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Juni in Südfrankreich: Mit dem Sommer kommen die Touristen nach Saint-Rémy, einem der schönsten Orte der Region. Nur wenige Kilometer hinter den Cafés, Galerien und pittoresken Plätzen erheben sich die Alpilles – ein Gebirgszug, dessen schroffe Felsgipfel wie stumme Wächter über dicht bewaldete, fast menschenleere Täler ragen. Und zwischen Stadt und Bergen liegt die seit mehr als anderthalb Jahrtausenden verlassene antike Metropole Glanum, das Pompeji der Provence. Inmitten der Ruinen arbeitet ein junger Archäologe der Sorbonne mit seiner Chefin und einem Kollegen an einer Ausgrabung. Routine, so scheint es. Bis der Forscher tot aufgefunden wird – ermordet im düsteren Schacht einer heiligen Quelle. Blanc und seine Kollegen Marius Tonon und Fabienne Souillard, beide aus privaten Gründen angeschlagen, nehmen die Ermittlungen auf. Schon bald finden sie heraus, dass der Tote nicht nur seinem offiziellen Forschungsauftrag nachging, sondern sich auch auf einer mysteriösen Suchmission befand. Dass ein fast vergessenes, nie aufgeklärtes Verbrechen dabei eine Rolle spielte. Und dass es ausgerechnet im malerischen Saint-Rémy mehr als einen Menschen mit einem dunklen Geheimnis gibt.
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Et demain n’existe pas.


Pierre Lemaitre






Der Tod kommt in die alte Stadt

Capitaine Roger Blanc lebte nun schon beinahe ein Jahr in der Provence und hatte in dieser Zeit eine Theorie über Morde entwickelt. Eine Theorie, die er allerdings besser für sich behielt, weil sie nach Aberglauben klang: Je schöner der Tatort, desto hässlicher das Verbrechen. Und der Tatort, zu dem sie an diesem Morgen gerufen wurden, war im ganzen Süden berühmt für seine Schönheit.

Seine Kollegen Marius Thonon und Fabienne Souillard saßen mit ihm im schweren Peugeot 5008 der Gendarmerie, während sie mit Blaulicht und Martinshorn über die Route Départementale 5 rasten. Blanc kannte die beiden inzwischen sehr gut, und doch fragte er sich, ob ihnen wohl je ähnliche Überlegungen durch den Kopf gegangen waren wie ihm. Vermutlich hätten sie seine Gedanken als seltsam unprofessionell empfunden. Ein Mord blieb ein Mord, ob er nun in einer modernen Villa im Luberon oder in einer heruntergekommenen Wohnung der Quartiers Nord von Marseille begangen worden war, und es war nun einmal der Job der Flics, eine Bluttat so schnell wie möglich aufzuklären. Also schwieg Blanc lieber.

Die Sonne stand tief im Osten, ihr Licht war gelb, sanft, schmeichelnd. Die älteren Einheimischen wie Marius, der ewige Provenzale, schwärmten vom Juni als dem schönsten Monat des Jahres, dem üppigen Frühlingsfinale, das noch nicht mehr als eine Vorahnung des glühend langen Sommers war. Doch eigentlich hatte es schon seit ein paar Jahren keinen milden Juni mehr gegeben. Es war erst der zehnte Tag des Monats, und der Wetterbericht von Météo France kündigte für die nächste Woche bereits Temperaturen von bis zu vierzig Grad an. Bauern und Zimmerleute würden in der Glut arbeiten, Schüler in saunaheißen Klassenräumen ihre Abschlussklausuren schreiben, Krankenschwestern wie Blancs Geliebte Paulette in Altersheimen und Hospitälern einen verzweifelten Kampf gegen die Dehydrierung ihrer Patienten führen – und Flics fuhren mit Vollgas zum Tatort, weil sie wussten, was diese Junisonne innerhalb weniger Stunden mit einer Leiche anrichtete.

Doch noch war die Morgenluft mild, die durch heruntergelassenen Seitenscheiben strömte und Blancs Stirn kühlte. Vor ihnen ragten die Alpilles auf, aus der Ferne wirkten sie wie Berge aus blauem Glas, fast glaubte man, durch sie hindurchsehen zu können. Mit jedem Kilometer, den er näher heranraste, schälten sich jedoch immer feinere Details aus dem dunstigen Frühlicht: graue Felsklippen, wohl zweihundert, dreihundert, vierhundert Meter hoch, mürbes Gestein, an den Hängen Wälder wie Flickenteppiche, weil der Boden zu steil und karg war, als dass die Bäume dicht an dicht wachsen könnten. Der Luftstrom trug den Duft von Aleppo-Kiefern und Pinien ins Auto. An den Berghängen, die bereits im Sonnenlicht badeten, erwachten die Zikaden. Ihr tausendfacher sägender Lockruf füllte die Täler und übertönte sogar das Grummeln des schweren Dieselmotors. Die Garrigue blühte, weiße, violette, gelbe, rote Farbkleckse leuchteten im Gesträuch. Aus den Augenwinkeln sah Blanc einen Schatten, der unter einem Ginster verschwand, vielleicht ein Kaninchen oder ein Fuchs, ein flinkes Tier jedenfalls, das erschrocken vor dem Streifenwagen flüchtete, der nun mit quietschenden Reifen die Serpentinen im Vallon de Notre-Dame-de-Laval erklomm, ein Tal, das sich wie eine Schneise quer das Gebirge zog. Er schaltete das Martinshorn ab, endlich waren sie allein auf der Straße.

Ihr Ziel war Glanum, eine antike Stadt am Nordrand der Alpilles, das Pompeji der Provence, griechische und römische Ruinen. Musste ganz toll sein, Blanc hatte schon viel davon gehört, wollte mit Paulette auch immer mal hin, aber wie das so war: Sie hatten nie Zeit gefunden. Er seufzte so leise, dass die Kollegen es nicht hörten. Jetzt würde er vermutlich mehr als genug Zeit haben, sich dort umzusehen.

Der Notruf war vor etwas mehr als einer halben Stunde eingegangen, die Direktorin von Glanum hatte die Gendarmerie alarmiert. Die Ruinen lagen nur einen Steinwurf von Saint-Rémy entfernt, dem populärsten Touristenort der ganzen Region. Da viele Besucher zu den antiken Stätten strömten, wurden die Zugänge bereits am frühen Morgen aufgeschlossen. Die Direktorin hatte, offenbar war das Routine, zuvor einen Kontrollgang gemacht – und war dabei auf einen Toten zwischen den Ruinen gestoßen. Die Frau hatte am Telefon ziemlich gefasst gewirkt. Sie wusste auch, wer der Tote war: Gaspard Rouge, achtundzwanzig Jahre alt, ein Archäologe der Sorbonne, der vor zwei Wochen mit Kollegen aus Paris angereist war, um in Glanum Grabungen durchzuführen.

»Können Sie mir irgendeinen Hinweis auf die Todesursache geben?«, hatte Blanc die Anruferin gefragt. Einen Augenblick lang hatte er die Hoffnung gehabt, nun ja, »Hoffnung« mochte zynisch klingen, aber, ja doch, die Hoffnung gehabt, dass es sich um einen Unfall handeln könnte, denn Unfälle waren zwar tragisch, doch taten sich da nicht solche menschlichen Abgründe auf wie bei Morden. Ein junger Archäologe bei der Arbeit, mon Dieu, vielleicht war er unaufmerksam gewesen und von einer Klippe gestürzt oder von einer umstürzenden antiken Säule erschlagen worden oder was auch immer.

»Die Wunde am Kopf sieht für mich aus wie ein Axthieb oder ein Einschuss«, hatte die Direktorin ruhig geantwortet, »jedenfalls ist alles voller Blut.«

Schöner Tatort, hässliches Verbrechen, eh merde.

Irgendwann wurde Blanc das Schweigen seiner beiden Mitfahrer dann doch zu belastend. »Warum ermordet man einen Archäologen bei der Ausgrabung?«, murmelte er. Das war, wenn man es genau nahm, eine idiotische Frage, denn was sollten seine Kollegen schon darauf antworten? Mon Dieu, irgendetwas mussten sie sagen.

Fabienne bequemte sich zu einem »Wir werden es ja gleich sehen. Es sind nur noch zwei oder drei Kilometer«. Sie war schwanger, sie wollte fort aus dem Süden, ihre Ehe kriselte – eine frische Leiche war so ziemlich das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte.

»Ist ja nicht mal sicher, dass der Kerl ermordet wurde«, brummte Marius. »Du kannst auch auf anderen Wegen mit blutigem Schädel in die Ewigen Jagdgründe wandern, Selbstmord zum Beispiel.« Er kratzte sich am Kopf und brachte sein ungekämmtes schwarzes Haar noch mehr in Unordnung. Unter seinen Augen lagen dunkle Ringe, er trug ein Hawaiihemd in schrillsten Farben, das hatte ihm seine Lebensgefährtin Soumia garantiert nicht herausgelegt.

Fabienne ist angeschlagen, und Marius wird doch nicht etwa verkatert sein? Blanc musste sich eingestehen, dass er nicht gerade mit der besten Gendarmerietruppe Frankreichs anrückte.

Über Funk meldete sich ein Beamter der Police Municipale von Saint-Rémy. »Wir haben das Gelände abgesperrt, mon Capitaine«, berichtete er. »Aber Sie können direkt bis zum Eingang von Glanum fahren. Wir haben einen Code D-C-D.«

Code D-C-D, auch das noch, dachte Blanc. Sprach man die Buchstaben schnell hintereinander aus, dann klang es wie décédé, »verstorben« – Flics, Feuerwehrleute und Rettungssanitäter benutzten diese Abkürzung, wenn Menschen in der Nähe waren, denen man diese Wahrheit nicht zumuten wollte.

»Bei mir sitzt niemand im Auto, der nicht hierhergehört«, versicherte er. »Schießen Sie los: Was wissen Sie?«

»Schießen ist das richtige Stichwort«, antwortete der Polizist. »Das sieht verdammt nach Kopfschuss aus, direkt in die rechte Schläfe.«

»Das zu den vielen Wegen in die Ewigen Jagdgründe«, flüsterte Blanc und blickte zu Marius hinüber.

Der zuckte mit den Achseln. »Bleibt immer noch Suizid als Möglichkeit.«

»Liegt eine Waffe neben dem Toten?«, wollte Blanc über Funk wissen.

»Ich glaube nicht. Wir haben zumindest noch keine gefunden.«

»Putain«, fluchte Marius, als sei es die Schuld des Opfers, von fremder und nicht von eigener Hand getötet worden zu sein.

Blanc beschloss, den Ausbruch seines Kollegen zu ignorieren. »Gibt es einen Verdächtigen, eine heiße Spur, gar einen Verhafteten?«

»Die Direktorin des Museums hat die Leiche heute Morgen gefunden und die 17 gewählt. Sie war die einzige Person weit und breit. Den eingetrockneten Blutspuren nach zu urteilen wurde der Mann aber schon vor einigen Stunden erschossen, irgendwann in der Nacht, vermute ich. Und Spuren? Eh bien, hier sieht alles aus wie immer.«

»D’accord, Kollege, vielen Dank, gute Arbeit«, gab er durch. »Noch handelt es sich nur um eine Voruntersuchung der Gendarmerie, aber das ist nur eine Formsache. Der Staatsanwalt wird sicher eine Enquête de flagrance einleiten, volle kriminalistische Ermittlungen, das ganze Programm: Spurensicherung, Gerichtsmedizin und, das lässt sich wohl kaum vermeiden, dann auch die Presse. Wir brauchen Parkplätze für mehrere Streifenwagen, den Transporter der Spurensicherung, das Auto der Rechtsmedizinerin, den Leichenwagen. Gleichzeitig dürfen die Reporter nicht zu nahe herankommen. Sie müssen den Zugang also filtern können. Glanum liegt nicht mitten in der Stadt, sondern am Rand der Alpilles, richtig?«

»Ja, mon Capitaine, die Ruinen erstrecken sich in einem Tal, das in die Berge hineinreicht. Ziemlich einsam, obwohl man von Saint-Rémy aus zu Fuß hinkommen kann.«

»Dann müssen Sie nicht bloß die Straße und den Haupteingang absperren, sondern auch die Wanderwege in der Umgebung, die Wälder, die Garrigue, einfach alles. Niemand darf sich auf Umwegen dem Tatort nähern. Vielleicht brauchen wir auch Planen, Zelte, irgendeine Form von Sichtschutz.«

»Das … nun, ich habe bloß ein paar Leute.«

»Ich fordere Verstärkung an. Und bis dahin nehmen Sie jeden, den Sie kriegen können: Arbeiter vom städtischen Bauhof, die Sekretärin des Bürgermeisters, wen auch immer.«

»Wird gemacht!«

»Ich glaube, ich kann Glanum schon erkennen. Wir sind gleich da.«

»Ja, ich sehe Ihr Blaulicht.« Der Beamte klang sehr erleichtert.


Es war kurz vor zehn Uhr, sie hatten fast eine Dreiviertelstunde von Gadet gebraucht. Vögel sangen im Wald neben der Straße, doch sie flogen nicht: Fast hätte Blanc geglaubt, ein künstliches Gezwitscher aus versteckten Lautsprechern zu hören, es war beinahe zu laut, zu intensiv, zu lebensfroh. Er fragte sich flüchtig, wo sich all diese Vögel verstecken mochten, ob sie wohl brüteten, balzten, jagten, oder ob dieser Lärm nicht so etwas wie das Nachrichtengeflecht der Tiere war, ein ständiger Informationsaustausch über Wipfel und Buschwerk hinweg. Vielleicht waren die Vögel bloß aufgeregt, weil letzte Nacht das schlimmste Raubtier auf Erden sein Unwesen getrieben hatte: der Mensch. Du bist kein Dichter, ermahnte sich Blanc dann, konzentriere dich auf das, was du kannst.

Der kurze Zufahrtsweg wurde von zwei uniformierten Beamten aus Saint-Rémy kontrolliert, die den Streifenwagen durchwinkten. Blanc konnte noch ein paar Meter weiterfahren, bis er die Route Départementale nicht mehr sah, dann hielt er an einer Barriere neben einem kleinen weißen Suzuki-Geländewagen der Police Municipale und sah sich um: Glanum lag eingebettet in einem schmalen, wenige Hundert Meter langen Tal, das nach Süden hin anstieg. Er sah jenseits der modernen Umzäunung brusthohe Steinmauern, Säulen, mit Steinplatten gepflasterte uralte Straßen und Plätze. Die Ruinen waren so grau wie die Felsen der Alpilles, die Griechen und Römer hatten vermutlich ihr Baumaterial aus Steinbrüchen irgendwo in der Nähe geholt. Zuerst mussten die Besucher ein modernes, flaches Gebäude durchqueren, in dem sich die Kasse befand, der unvermeidliche Souvenirshop, neben dem, bemerkte Blanc flüchtig, einige Architekturmodelle standen, die wohl zeigen sollten, wie Glanum einst ausgehen hatte.

Neben den Modellen wartete ein weiterer Beamter der Police Municipale auf sie. Er war etwa vierzig Jahre alt, hatte den Körper und den Stiernacken eines durchtrainierten Rugbyspielers und die schwarzen Haare und den dunklen Teint eines Südseeinsulaners. Polynesier, dachte Blanc, auf welchen verschlungenen Pfaden des öffentlichen Dienstes war wohl jemand von Papeete bis nach Saint-Rémy gekommen? Auf seinem Namensschild las er: Jean-Marc Tuaiva, seine Schultern zierten die drei Streifen des Chefs de Service Principal, er war der Anrufer von vorhin gewesen. Er schüttelte Blanc und seinen Kollegen die Hand, Tuaivas Griff war wie ein Schraubstock, mon Dieu, der Mann würde es schon schaffen, die Schaulustigen von Glanum fernzuhalten.

»So etwas haben wir hier noch nie gehabt«, sagte Tuaiva und klang dabei beinahe entschuldigend. »Bei uns besteht die Kriminalität eigentlich aus Taschendieben, die es auf Touristen absehen, Jugendlichen, die mal ein Bier zu viel getrunken haben, und Bauern, die sich um das Wegerecht auf ihren Feldern streiten.«

»Kennen Sie das Opfer?«

Tuaiva hob die mächtigen Schultern. »Das wäre übertrieben zu sagen. Ich habe die Archäologen hin und wieder gesehen, seit sie hier graben, aber ich habe kaum mehr als ein ›Salut‹ mit ihnen gewechselt. Das sind ruhige, unauffällige Leute, sympathisch, fleißig. Die kriechen den ganzen Tag zwischen den Ruinen herum, denen macht die Hitze nichts aus. Vielleicht kann Ihnen die Direktorin der Anlage mehr zu dem Mann sagen.«

»Die Dame, die den Toten gefunden und den Notruf abgesetzt hat?«

»Sie wartet im Büro hinter der Kasse. Sie ist … Nun, Madame musste sich sammeln.«

»Verstehe ich. Den Anblick eines Toten vergisst man nicht so schnell«, erwiderte Fabienne. Sie war blasser als sonst und wirkte bereits erschöpft.

»Du musst nicht …«, begann Blanc.

»Mon Capitaine, ich weiß genau, was du jetzt sagen willst, und meine Antwort lautet: Natürlich komme ich mit.«

Tuaiva sah Fabienne einen Moment lang erstaunt an, räusperte sich und führte sie in einen kleinen Raum. Das einzige Fenster stand offen und ließ bereits unangenehm aufgeheizte Luft herein, noch nicht die angedrohten vierzig Grad, aber sicher schon dreißig. Neben dem Fensterbrett stand eine Frau und rauchte eine E-Zigarette. Bläulicher Qualm stieg auf, süßlich duftend nach irgendeinem künstlichen Aroma, mon Dieu, sollte das Erdbeere in der Zigarette sein? Die Frau war groß und schlank, in ihrem langen schwarzen Haar schimmerten einzelne graue Strähnen, auch ihre Augen leuchteten grau, ihre Nase war etwas zu prominent, ihr Mund etwas zu klein, um dem Ideal eines Fotomodels zu entsprechen, doch Blanc, der ihr Alter auf etwa fünfzig Jahre schätzte, fand sie trotzdem – oder vielmehr: gerade deswegen – sehr schön. Sie war ungeschminkt, trug Jeans und eine ockerfarbene, gemusterte Bluse von Souleiado mit jener Selbstsicherheit, die nur Frauen ausstrahlen, die sich ihr ganzes Leben lang elegant gekleidet haben.

»Endlich! Gut, dass Sie da sind.« Sie legte ihre Zigarette quer über einen Aschenbecher, der mit einem, dem Design nach, ziemlich alten Werbeslogan des Office du Tourisme von Saint-Rémy beschriftet war, ging auf Blanc zu und schüttelte ihm die Hand, anschließend auch Marius und Fabienne. Sie duftete dezent nach einem leichten Parfum. »Ich bin Milène Oreal.«

»Die Situation ist sicher sehr schwierig für Sie, Madame«, begann Blanc, nachdem die Vorstellung beendet war, »doch wir würden es sehr schätzen, wenn Sie uns behilflich sein könnten.«

»Ich tue alles, was in meiner Macht steht.« Milène Oreal wirkte mitgenommen, aber gefasst – und durchaus neugierig, was ein gutes Zeichen war, dachte Blanc. Die wird nicht gleich in Ohnmacht fallen, und klug ist sie vermutlich auch. Eine gute Zeugin.

»Wir würden Ihnen gerne einige Fragen stellen. Und wir möchten, dass Sie uns zu dem Toten führen.« Natürlich hätte er auch Tuaiva bitten können, doch Blanc wollte die Gelegenheit nutzen: Milène Oreal war die Direktorin von Glanum, das war ihr Reich. Mit dem, was sie sagte, wie und auf welchen Wegen sie sich bewegte, würde sie ihm unbewusst – anders konnte er es nicht formulieren – ein Gefühl für diesen Ort geben. Es war eine Sache, mit der Navigationsapp eines Handys vor der Nase einen Weg zurückzulegen, und eine ganz andere, einen Ort wirklich zu ergehen. Und Blanc glaubte bereits jetzt, dass dieser Tatort nicht zufällig gewählt worden war: Glanum könnte etwas mit dem Verbrechen zu tun haben, vielleicht verbarg sich in den Ruinen gar das Motiv für den Mord. Zumindest wollte er sich die Chance auf überraschende Erkenntnisse nicht entgehen lassen, falls es wirklich so war.

Milène Oreal zögerte kurz, holte tief Luft und zwang sich zu einem Lächeln. »Selbstverständlich, Capitaine. Ich zeige Ihnen, wo Gaspard liegt.«

»Gaspard?«

Wieder lächelte sie, diesmal echt und ein wenig wehmütig. »Hier im Team duzen wir uns alle. Und die drei Archäologen aus Paris sind zwar nur für ein paar Wochen vor Ort, aber sie sind halt Profis und gehören irgendwie dazu. Wenn Sie mir nun folgen wollen?«

»Bitte nehmen Sie denselben Weg, den Sie heute Morgen genommen haben, Madame. Die Runde, die Sie durch den Ort machen, bevor Sie aufschließen.«

»Selbstverständlich. Von einigen wenigen Nebenwegen abgesehen gibt es sowieso nur einen Zugang, und der hat sich seit mehr als zwei Jahrtausenden kaum verändert: über die antike Hauptstraße.«

Sie verließen das Gebäude durch die Hintertür, die zum antiken Ausgrabungsgelände führte. Auf einer Steinbank saßen dort zwei junge Leute, ein Mädchen und ein Junge, noch keine zwanzig, dachte Blanc. Beide sprangen erschrocken auf, als sie die Gendarmen erblickten. Die junge Frau trug einen breitkrempigen, geschwungenen Strohhut, unter dem ihre langen blonden Haare hervorquollen, sie hatte milchweiße Haut (mon Dieu, dachte Blanc, der selbst schon leidvolle Erfahrungen im Midi gemacht hatte, wie schützt sie sich vor Sonnenbrand, geht das allein mit diesem übergroßen Hut?), blaue Augen, einen vollen Mund, die Lippen rot gefärbt, zum Küssen schön, und fast dieselbe prominente Nase wie Milène Oreal, denselben schlanken, langen Körper, ja, sie hatte dieselbe Art, sich zu bewegen. Der Junge an ihrer Seite war noch größer als sie, ebenfalls sehr schlank, dabei muskulös, er hätte Basketballer oder Volleyballer sein können, die dunklen Haare fielen ihm in die Stirn und bis in die Augen, sodass er beinahe wie maskiert wirkte.

»Meine Nichte Féline Chapot und ihr Freund Olivier Taix«, stellte die Direktorin vor. »Sie sind noch auf dem Lycée, aber jetzt ist Klausurenzeit, da haben sie einzelne Tage frei und helfen an der Kasse aus.«

»Sind Sie gemeinsam mit Ihrer Tante angekommen, Mademoiselle?«, fragte Blanc.

»Nein.« Féline schüttelte rasch den Kopf und warf ihrem Freund einen Blick zu, als wolle sie sagen: ›Nun rede du schon!‹ Doch der schwieg, und hinter dem Vorhang seiner Haare glaubte Blanc, einen abweisenden, gar misstrauischen Blick zu erkennen.

»Féline und Olivier sind kurz nach mir angekommen, wie immer«, erklärte die Direktorin, zögerte, korrigierte sich dann. »Das heißt, Féline kam nach mir an, ihr Freund war mit seinem Motorroller schon da.« Sie deutete auf eine rote Vespa, die neben einer Zypresse stand. »Aber er hat vor dem Eingang auf mich gewartet. Die jungen Leute haben, eh bien, die schreckliche Szene in den Ruinen nicht gesehen, und es wäre mir recht, wenn das auch so bliebe. Ich habe den beiden gesagt, Sie sollen wieder nach Hause gehen, doch Monsieur Tuaiva …«

»Sie haben selbst angeordnet, dass ich jeden nehmen soll, den ich kriegen kann, mon Capitaine«, fiel der Polizist ein. »Also dachte ich, da Féline und Olivier sowieso an der Kasse arbeiten, können sie sich um diesen Bereich kümmern und Neugierige fernhalten. Ich kenne die beiden, sie sind sehr zuverlässig und gewissenhaft. So habe ich zwei Beamte frei, die ich ins Umland schicken kann.« Er deutete auf die bewaldeten Hügel, die den gesamten südlichen Teil von Glanum wie steil ansteigende Theaterränge umschlossen. Von dort hatte man sicher einen guten Blick auf die Ruinen, sie würden früher oder später Schaulustige anziehen.

»Gute Idee.« Blanc nickte Féline und Olivier zu. »Sie halten hier vorerst die Stellung. Begeben Sie sich bitte in das Gebäude, während Ihre Tante mit uns durch die Ruinen geht. Vermutlich werden Polizei und Gendarmerie das Gelände weiträumig absperren, und kein Neugieriger sollte es bis zur Kasse schaffen, aber man kann nie wissen. Wahrscheinlich wird es auch Anrufe geben. Vielleicht vom Bürgermeister, von der Untersuchungsrichterin, von anderen offiziellen Stellen. Die nehmen Sie an und notieren sich deren Anliegen. Wir kümmern uns später darum. Journalisten werden möglicherweise versuchen, Ihnen Informationen zu entlocken. Die wimmeln Sie ab.«

»Sie können sich auf uns verlassen«, erwiderte Féline eifrig. Ihr Freund hatte noch immer kein einziges Wort gesagt, er nickte nicht einmal.

Blanc und seine Kollegen folgten Milène Oreal auf einem Weg, der vom Empfangsgebäude über eine Felskuppe bis hinunter zum Talgrund führte. Als sie näher kamen, erkannte Blanc kleine weiße Muscheln, die in dem antiken Mauerwerk eingeschlossen waren. So etwas hatte er in den Alpilles schon öfter gesehen. Das Gebirge war vor Äonen der schlammige Grund eines Ozeans gewesen, bevor gewaltige tektonische Kräfte es zu Stein gebacken und aufgefaltet hatten. Und selbst ein archäologischer Laie wie er erkannte auf den ersten Blick die Hauptstraße, von der die Direktorin gesprochen hatte. Sie zog sich wie ein Rückgrat längs durch das Tal, war breit wie eine moderne Route Départementale, mit polierten Steinplatten gepflastert. An manchen Stellen waren links und rechts noch Bürgersteige erhalten, andernorts gaben aufgeplatzte Steinplatten den Blick frei auf Entwässerungskanäle, die vor zwei Jahrtausenden unter der Straße verlaufen waren. Blanc dachte an die vielfach geflickten Asphaltbänder, die sich durch manche provenzalischen Dörfer wanden, und musste zugeben, dass an dem Klischee, früher sei alles besser gewesen, offenbar doch etwas dran war.

Er blieb vor einem der vielen nummerierten Hinweisschilder stehen und studierte es kurz. Dann bat er Milène Oreal mit einer Geste zu sich und deutete auf den Infotext.

»Diese Schautafeln stehen doch nicht erst seit gestern hier«, bemerkte er. »Das Eingangsgebäude, die Parkplätze, das muss alles schon vor Jahren gebaut worden sein. Seit wann ist Glanum ein Freilichtmuseum?«

»Die ersten Grabungen begannen vor mehr als einem Jahrhundert. Und so, wie Sie das jetzt alles sehen, existiert es seit beinahe fünfzig Jahren.«

»Wenn hier seit fünfzig Jahren jedermann herumspazieren kann – was haben Archäologen dann noch zu tun?«, wunderte sich Blanc. »Forscher graben Neues aus, sie entdecken etwas. Aber hier liegt doch schon alles frei!«

Die Direktorin schüttelte lächelnd den Kopf. »Das, was Sie, wie jeder Besucher, sehen können, ist schätzungsweise ein Zehntel der antiken Siedlung. Gewissermaßen die Altstadt und die Innenstadt der Griechen und Römer. Alles andere«, sie vollführte mit ihrer rechten Hand einen Halbkreis von den Alpilles im Süden bis nach Saint-Rémy im Norden, »ist noch nicht ausgegraben. Und selbst der Teil von Glanum, in dem Sie und ich gerade stehen, wird immer noch erforscht. Hier haben die Archäologen noch für Generationen zu tun, Capitaine. Kommen Sie.«

Während er Milène Oreal folgte, fügten sich die Trümmer zu beiden Seiten der Hauptstraße für ihn nach und nach zu einem Muster zusammen. Er erkannte Hausmauern, Eingänge, von Säulen umsäumte Innenhöfe, in denen einst Springbrunnen – oder waren es gar antike Schwimmbecken? – geplätschert hatten. Sie passierten einen massiven Bau mit auffallend gut erhaltenen Mauern, fünf, sechs Meter hoch. Vielleicht, so vermutete er, war es einmal eine Gerichtshalle oder das Rathaus gewesen, jedenfalls wirkte es auch heute noch offiziell und irgendwie einschüchternd. Die fein aus Steinblöcken gemeißelten Säulen eines Tempels mussten vor nicht allzu langer Zeit gereinigt und wieder zu alter Pracht aufgerichtet worden sein, sie leuchteten heller, beinahe weiß, wirkten fast wie neu und sahen doch fragil aus. An einer Stelle lagen Gesimse nebeneinander auf dem nackten Boden, wuchtige, mit Reliefs verzierte Mauersteine – als hätte sie in der Antike ein Steinmetz für Kunden bereitgelegt, die das Material nie abgeholt hatten. Vielleicht waren ja vorher die Barbaren gekommen, dachte Blanc.

»Das sind die Thermen, wir haben sie vor einiger Zeit restauriert«, sagte Milène Oreal und deutete auf eine Reihe großer und kleiner steinerner Becken zu ihrer Linken. »Aus den Brunnenmasken sprudelte in der Antike das Wasser. Gelungene Kopien, finden Sie nicht? Die Originale sind inzwischen von der Verwitterung bedroht und stehen heute im Hôtel de Sade in Saint-Rémy. In dem Museum sind alle kleineren Funde aus Glanum ausgestellt. Lohnt einen Besuch. Es sind fantastische Relikte, sie …« Sie errötete leicht, weil ihr erst jetzt wieder einfiel, wer ihre Besucher waren und warum sie hier herumgeführt wurden. »Verzeihen Sie meine Taktlosigkeit. Mich begeistern diese alten Hinterlassenschaften auch nach all den Jahren, in denen ich mit ihnen arbeite, immer noch so sehr, dass ich selbst dann ins Schwärmen gerate, wenn es unpassend ist.«

»Das macht gar nichts, Madame, im Gegenteil.« Blanc mochte Menschen, die für etwas brannten, und scheiß drauf, wenn es unpassend war. Er besah sich die steinernen Brunnenmasken, die für ihn authentisch antik aussahen. (Flüchtig überlegte er, ob das vielleicht ein Mordmotiv sein könnte: Täuschend echt nachgebildete antike Skulpturen, vielleicht wollte sie jemand stehlen, ein Archäologe, der noch spät arbeitete und Einbrecher überraschte, er musste diese Möglichkeit im Hinterkopf behalten …) Die Masken waren Fratzen, ein alter Mann und eine Frau unbestimmbaren Alters, die Gesichtszüge grotesk verzerrt, die Münder, aus denen Wasser sprudeln sollte, auf ewig zu einem stummen Schrei geöffnet. Ihn schauderte, warum stellten sich die Römer solche Schreckensbilder an den Pool?

»Glanum verdankt seine Existenz dem Wasser«, riss ihn die Direktorin aus seinen Gedanken. »Am südlichen Ende des Tals, dort, wo es eng wird und zu den Alpilles hin ansteigt, entspringt eine Quelle, die schon den Kelten, den ursprünglichen Bewohnern, heilig war. Leider«, sie atmete tief durch, »wurde Gaspard ausgerechnet an diesem außergewöhnlichen Ort ermordet.«

Blanc erwiderte darauf nichts. Bevor sie diese höher gelegene Engstelle erreicht hatten, hielt er noch einmal inne und blickte zurück auf die antike Stadt. Zwischen den Ruinen standen weit ausladende Judasbäume. Ihre mächtigen Wipfel mit den hellgrünen Blättern beschatteten die Monumente, zwischen den Zweigen leuchteten die Samenschoten so rot wie Blüten. Rot leuchtete auch der Mohn, der hier und da aus den Ritzen des Hauptstraßenpflasters, ja sogar aus Mauerstümpfen und steinernen Beckenumrandungen hervorlugte. Aus dieser leicht erhöhten Position sah Glanum wie mit Blutstropfen gesprenkelt aus. Es duftete nach Blüten, aber er konnte nicht entscheiden, welche Blume die Luft so intensiv parfümierte. Und dann erst fiel ihm auf, dass es unfassbar still war. Kein Vogelgesang mehr, kein Rauschen einer Windböe in den Judasbäumen, kein Steinchen, das leise klappernd einen Hang hinunterrollte. Auch das war Blanc schon oft aufgefallen, auch darüber mochte er mit niemandem reden, weil ihn keiner verstanden hätte: Je schlimmer das Verbrechen, desto stiller der Tatort.


Blanc konnte sich gut vorstellen, dass die Quelle von Glanum für die antiken Bewohner ein magischer Ort gewesen war: Der felsige Boden stieg hier schon recht eindrucksvoll an, das Tal war auf ein, zwei Dutzend Meter Breite zusammengeschnürt, schon beinahe ein Canyon zwischen steil aufragenden, schroffen Klippen. Die Berge wirkten abweisend, karg und vor allem trocken. Doch auf der linken Talseite, direkt am Fuß eines Berges, glitzerte tief in einer Felsspalte Wasser in der Morgensonne. Schon in der Antike hatten die Bewohner einen aus großen, sorgfältig behauenen Steinen gemauerten Schacht etwa fünf Meter bis zu dieser Wasserstelle hinuntergetrieben. Ein Bogen wölbte sich noch darüber, vermutlich war die Quelle einst komplett überbaut worden. Heute zeichnete die Sonne eine scharfe, schräge Schattenlinie auf die Mauern, hier und da wuchsen Grasbüschel aus den Fugen, die untersten Steinreihen waren mit einem Pelz aus grünlichem Moos überzogen. Die Luft im Schacht roch süßlich und war so feucht, dass Blanc, als er sich von oben darüber beugte, das Gefühl hatte, in flüssiger Atmosphäre zu atmen. Treppenstufen führten von der antiken Straße hinunter zum Wasser.

Es war eine Quelle, die, wie Blanc bei näherer Betrachtung feststellte, eher unheilig wirkte. Unten schwappte eine träge algengrüne Suppe, in der doch tatsächlich faule Goldfische schwammen – gänzlich unbeeindruckt von der Leiche, die auf den untersten Stufen lag, den rechten Arm ausgestreckt, die Hand wurde vom Wasser benetzt.

Gaspard Rouge musste zu Lebzeiten ein attraktiver Mann gewesen sein: Mit weit aufgerissenen braunen Augen schien er den Schacht hinauf zu ihnen und bis in den fernen Himmel zu starren. Sein halblanges braunes Haar war leicht gewellt, er hatte markante Jochbeine, eine aristokratische Nase, einen sinnlichen Mund, er war mittelgroß und sportlich, trug T-Shirt, Jeans und Trekkingschuhe.

Blanc wäre am liebsten sofort zu dem Toten hinuntergestiegen, doch er bezwang seine Ungeduld und wartete auf die Kriminaltechniker. Die würden in ihren weißen Ganzkörperschutzanzügen kommen, die Umgebung des Opfers gewissenhaft nach Spuren absuchen – erst dann durften Blanc und seine Kollegen und mit ihnen die Gerichtsmedizinerin Fontaine Thezan sich der Leiche nähern. Bis dahin blieb ihnen nichts anderes übrig, als von oben auf den Unglücklichen zu starren. Es waren bloß fünf Meter, das Sonnenlicht schien inzwischen grell, man sah mehr Einzelheiten, als einem lieb war.

»Ich stehe ja nicht auf Männer, aber ich muss zugeben, dass er sogar besser aussieht als Indiana Jones in seinem ersten Film«, sagte Fabienne.

Blanc musterte sie verstohlen. Sie gab sich cool, um ihre Erschütterung zu verbergen: Der Tote war in ihrem Alter, so etwas konnte jeden umhauen. Gaspard Rouge lag so auf den Treppenstufen, dass sein Hinterkopf auf den Steinen ruhte. In seiner rechten Schläfe klaffte ein beinahe kreisrundes Loch, die Haut am Rand war blutig und schwarz verfärbt, wie verbrannt. Aus dem Loch war ein kleines, inzwischen eingetrocknetes Rinnsal Blut bis auf die Stufen geflossen. Seine linke Schläfe war eine Masse aus Fleisch, Knochensplittern und blutverklebten Haaren. Auf dem Boden hatte sich eine riesige Lache ausgebreitet, und auf die Wände des Schachtes waren Schleier aus winzigen roten Tropfen gespritzt.

»Einschuss in der rechten Schläfe, Austritt der Kugel aus der linken«, vermutete Marius. Er wirkte traurig, irgendwie resigniert, als er sich umwandte und in Richtung Hauptstraße blickte. Milène Oreal war schon wieder von der Treppe zurückgetreten und neben der Ruine eines kleinen Tempels am Rand des Quellenheiligtums stehen geblieben. »Wissen Sie, ob Gaspard Rouge Rechts- oder Linkshänder war?«, fragte Marius.

Sie brauchte ein, zwei Sekunden, um den Sinn der Frage zu begreifen, zu sehr hatte sie der erneute Anblick der Leiche erschüttert. »Rechtshänder, glaube ich«, antwortete sie zögernd, dann entschiedener: »Ja, Rechtshänder. Ich erinnere mich, dass er mit der rechten Hand geschrieben hat. Gaspard hat sich ständig Notizen gemacht, er hatte immer mehrere Hefte bei sich.«

»Ein lebensmüder Rechtshänder würde sich die Kugel in die rechte Schläfe schießen«, brummte Marius.

Blanc ignorierte ihn vorerst und betrachtete den Toten. Mochte sein, dass sich in der Tasche seiner Jeans noch ein Notizblock verbarg, das würden die Spurensicherer herausfinden. Aber sonst gab es hier nichts, worauf er einen Abschiedsbrief hätte schreiben können. Er beugte sich weiter über den Schacht, kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Auf Rouges rechter Wange, vielleicht drei Zentimeter unterhalb des Einschusslochs, schimmerte ein weiterer kleiner roter Fleck von unbestimmbarer Form, doch schwächer leuchtend, zudem schien er stärker eingetrocknet zu sein. Eine ältere Schürfwunde? Ein Sonnenbrand? Eine Allergie? Fontaine Thezan würde sich darum kümmern, vielleicht hatte es nichts zu bedeuten, vielleicht doch.

Nach und nach traf die von Blanc angeforderte Verstärkung ein. Gendarmen postierten sich am Rand von Glanum, man sah blaue Uniformen zwischen den Aleppo-Kiefern an den Hängen der Alpilles. Schließlich stapften die Techniciens en identicifation criminelle in ihren Raumanzügen heran, beladen mit ihren Koffern und Kameras und ihrem Misstrauen gegenüber all den Stümpern, die unabsichtlich Tatorte kontaminierten und Spuren verwischten. Blanc begrüßte Saad Ben-Rouijal, den Leiter der Einheit. Der schob seine Brille von der Nasenspitze um eine Winzigkeit nach oben und äugte dann missmutig über die Mauern bis in den Schacht hinunter.

»Wir müssen mitten durch«, sagte er unzufrieden.

Mon Dieu, seine Stimme klang von Mal zu Mal heiserer, irgendwann würde sich Ben-Rouijal während eines Einsatzes ein Stimmband reißen. Blanc ahnte, warum der Kollege unzufrieden war: Normalerweise näherten sich Kriminaltechniker einem Verbrechensopfer auf Umwegen, um möglichst wenig Spuren zu verwischen. Hier aber gab es nur die Route, die auch Täter und Opfer genommen haben mussten: die Steintreppe nach unten.

»Tut mir leid, dass es ein schwieriger Job wird«, antwortete er. »Durch Glanum laufen täglich Hunderte von Besuchern, und Sie sehen ja, dass die Treppe nicht abgesperrt ist: Die können alle bis ans Wasser gehen.«

Ben-Rouijal blickte nachdenklich zum Himmel. »Und es hat seit Wochen nicht geregnet«, ergänzte er. »Ein ordentlicher Schauer vor ein, zwei Tagen hätte viele ältere Spuren vernichtet und für uns die Tafel gewissermaßen freigewischt. Aber so werden wir Fingerabdrücke, Haarspuren und was auch immer von Hunderten Menschen aus den letzten Wochen oder gar Monaten finden.« Er starrte immer noch von oben auf die Leiche. »Sieht nach Durchschuss aus«, brummte er. »Hoffentlich finden wir die Kugel. Vielleicht steckt sie in einem Stein. Aber wenn sie als Querschläger herumgeflogen ist, dann liegt sie jetzt möglicherweise im Wasser.« Nun betrachtete er die Goldfische mit, wie es Blanc schien, deutlich mehr Abscheu als den Toten. »Wissen Sie, wie tief die Quelle ist?«

»Sie werden es herausfinden.«

Ben-Rouijal brummte eine Antwort, die Blanc glücklicherweise nicht mehr verstand, weil sich der Spezialist eine Maske vors Gesicht zog. Danach stülpte er sich die Kapuze über den Kopf, streifte sich Handschuhe über und winkte einige Kollegen heran. »Dann wollen wir mal.« Seine Stimme klang dumpf.

Die nächste gute Stunde wartete Blanc geduldig, während die Kriminaltechniker Fotos machten, mal hier, mal dort am Boden oder an der Wand des Schachts etwas markierten oder abkratzten, ohne den Toten je zu berühren. Da ihm aber niemand von dort unten ein Zeichen gab, schienen sie nichts Sensationelles zu entdecken. Fabienne saß auf einer Steinmauer im Schatten eines Judasbaums und tippte wie wild auf ihrem iPhone herum. Vermutlich viele private Nachrichten, vermutlich mit ihrer Frau, und ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen vermutlich keine neckischen Scherze. Marius hatte sich hingesetzt und lehnte an einem Stein, in den eine lateinische Inschrift eingemeißelt war – eine Weiheinschrift für Herkules, wie Blanc einer Schautafel entnahm, was auch immer der antike Muskelprotz ausgerechnet in Glanum zu suchen gehabt hatte. Marius schnarchte, merde, der Kerl war wirklich weggetreten. Milène Oreal warf ihm einen irritierten Blick zu, Blanc versetzte ihm einen Stoß.

»Nimm dich zusammen«, zischte er.

»Ich nehme meine Kräfte zusammen«, verteidigte sich Marius gähnend und nicht im Geringsten verlegen. »Das solltest du auch tun, bis Ben-Rouijal fertig ist.«

»Ich nutze meine Zeit«, erwiderte Blanc, zog seinen zerfledderten Notizblock und einen angekauten Bleistift aus einer Tasche seiner Jeans und ging zur Direktorin hinüber. »Was können Sie mir noch über Gaspard Rouge sagen? War dies seine erste Grabung in Glanum? War er vorher schon mal in der Gegend, privat oder beruflich?«

»Soweit ich weiß, war Gaspard das erste Mal hier«, erwiderte Milène Oreal. »Ganz sicher bin ich mir nicht, Saint-Rémy ist ja immer voller Besucher, also vielleicht war er auch schon mal privat hier, aber er hat nie davon erzählt. Als Archäologe jedenfalls war das definitiv sein erster Besuch.«

»Was genau hat er hier gemacht?«

Sie deutete auf eine relativ freie Fläche inmitten der Ruinen. »Das war mal das Forum, der römische Marktplatz. Bevor die Römer kamen, hatten die Griechen hier Gebäude errichtet, die die Römer dann abgerissen haben. Man sieht aber bis heute die griechischen Fundamente unter den römischen Ruinen und, nun, die Sache ist kompliziert. Die Archäologen wollen herausfinden, wie die griechischen Bauten aussahen, welchen Zweck sie hatten und so weiter. Gaspards Kollegen werden Ihnen mehr sagen können.«

»Wo finde ich die?«

Sie hob die Schultern. »Es ist ein kleines Team von der Sorbonne gekommen: eine Leiterin und zwei Mitarbeiter, einer von ihnen ist Gaspard. War Gaspard.« Sie schluckte schwer. »Die Grabungsaktion soll noch etwa zwei Wochen dauern. Dann beginnen die Sommerferien, und es wird hier so voll, dass man nicht mehr ungestört arbeiten kann. Die Archäologen sind im Hôtel du Soleil in Saint-Rémy untergebracht. Von dort sind es bloß wenige Minuten zu Fuß bis nach Glanum. Eigentlich müssten Gaspards Kollegen jeden Moment hier eintreffen.«

»Oder sie sind schon da und kommen nicht durch die Absperrung«, erwiderte Blanc. »Ich kümmere mich darum.« Er zückte sein Handy und rief Maréchal Sylvain an, einen der fähigsten jüngeren Beamten der Einheit. »Fahren Sie zum Hôtel du Soleil und postieren Sie sich vor dem Zimmer von Gaspard Rouge. Ich schicke ein paar Kriminaltechniker hin. Vielleicht finden sie ja was.« Danach informierte er Ben-Rouijal.

»Da ist noch etwas …« Milène Oreal hatte höflich gewartet, bis er seine Anrufe getätigt hatte, nun zögerte sie. »Eh bien, vielleicht hat es gar nichts zu bedeuten, doch …« Sie nahm sich zusammen. »Gaspard hat praktisch jeden Tag länger gearbeitet als seine beiden Kollegen. Er hat morgens früher angefangen und abends später aufgehört. Ich habe ihn nie danach gefragt, und streng genommen ging es mich auch nichts an, denn er hat in seinen Überstunden allein und außerhalb von Glanum gegraben.«

»Was meinen Sie mit außerhalb?«

Die Direktorin deutete auf die Alpilles. »Glanum ist ein Museum und als solches Staatseigentum. Aber das Land jenseits des antiken Bezirks ist entweder kommunaler Wald oder in privater Hand, die meisten Parzellen gehören Bauern aus Saint-Rémy. Ich habe dort nichts zu sagen, ich kenne mich dort nicht einmal wirklich gut aus. Doch ich habe Gaspard mehrmals zwischen den Hügeln gesehen.«

»In den Bergen jenseits der Ruinen?«

»Ja, nur ein paar Hundert Meter entfernt, höchstens, aber eindeutig nicht mehr auf dem Museumsgelände.« Sie deutete auf die Südseite des Tals, dorthin, wo es immer schmaler wurde, bis es wie eine Spalte zwischen den Bergen zu verschwinden schien. »Im Tal, an den Hängen … Einmal habe ich ihn bei einem meiner Kontrollgänge dort überrascht und ihm irgendeine Belanglosigkeit zugerufen. Da schien er mir regelrecht erschrocken zu sein. Er hat nicht mal zurückgewunken.«

»Was hatte er dort zu suchen?« Blanc dachte an das, was ihm die Direktorin kurz zuvor erzählt hatte: Neun Zehntel von Glanum waren noch unerforscht.

»Das weiß ich wirklich nicht. Da müssen Sie seine Kollegen fragen. Obwohl … Nun, ich hatte den Eindruck, dass weder seine Chefin noch der andere Assistent etwas davon wussten.«

»Vielen Dank, Madame.« Blanc starrte zum engen Tal, auf das Milène Oreal gezeigt hatte. Es war nur wenige Schritte von der heiligen Quelle entfernt.

»Mon Capitaine!« Tuaiva stürmte heran, massig wie ein Stier und mindestens genauso schnell.

»Was gibt es?«

Auch Fabienne und Marius wurden jetzt munter und eilten hinzu.

»Ich habe etwas gefunden!« Der Polizist hielt eine schwarze Sporttasche in der Hand, öffnete sie und zog triumphierend ein Portemonnaie heraus. »Sehen Sie sich das an!«

Blanc blickte auf einen Führerschein, eine Kreditkarte und einen Bibliotheksausweis der Sorbonne, alles ausgestellt auf den Namen Gaspard Rouge.

»Was haben Sie auf der Polizeischule gelernt?!« Ben-Rouijal war die Treppe hochgestapft. Seine heisere Stimme klang plötzlich schneidend. »Das dürfen Sie doch nicht einfach anfassen und damit herumfuchteln! Geben Sie schon her! Und wo zur Hölle haben Sie die Tasche überhaupt gefunden?«

Tuaiva errötete, ob vor Verlegenheit oder Wut, mochte Blanc nicht entscheiden, doch er wollte diesen Koloss gar nicht erst richtig wütend erleben. »Hauptsache, Sie haben die Tasche gefunden!«, fuhr er rasch dazwischen, nahm Tuaiva den Gegenstand ab, und scheiß drauf, dass nun auch seine Fingerabdrücke die Spur kontaminierten, dann reichte er sie an den grollenden Kriminaltechniker weiter.

»Wo haben Sie das gefunden?«, wiederholte er Ben-Rouijals Frage, allerdings in höflicherem Ton.

»Na, bei einer Ruine«, druckste der Polizist herum.

Jetzt stöhnte auch Milène Oreal vernehmlich auf. »Welcher Ruine?«

»D’accord«, sagte Blanc und hob beschwichtigend die Hand. »Führen Sie uns einfach dorthin.«

»Ich komme mit.« Bei Ben-Rouijal klang das wie eine Drohung.

»Ich auch«, sagte die Direktorin. Bei ihr klang es auch wie eine Drohung.

»Ein bisschen Verstärkung kann nie schaden.« Endlich grinste Fabienne wie früher und stieß Marius in die Rippen. »Komm, wir sehen uns das gemeinsam an.«

Tuaiva führte sie vielleicht hundert, zweihundert Meter auf demselben Weg zurück, den sie gekommen waren. Neben der antiken Hauptstraße und, soweit Blanc das abschätzen konnte, ungefähr im Zentrum von Glanum, stand ein steinerner, mit gelben Flechten gesprenkelter Altar, kaum mehr als hüfthoch. Das Monument erschien ihm inmitten der anderen Relikte so unscheinbar, dass er vorhin achtlos daran vorbeigegangen war. Erst jetzt sah er genauer hin und staunte: In die Vorderseite des Altars war ein Lorbeerkranz eingemeißelt, und dieser Kranz umschloss – zwei Ohren. Der ringförmige Kranz mit den beiden menschlichen Körperteilen wirkte aus der Entfernung fast wie ein Mondgesicht, nur dass dort, wo man normalerweise Augen einzeichnen würde, Ohren waren. Über dem Kranz entzifferte er mühsam das erste Wort einer verwitterten Inschrift: LOREIA.

»Hier hat die Tasche gelegen«, erklärte der Polizist und deutete auf einen Steinsockel vor dem Altar.

»Interessant«, murmelte Milène Oreal.

»Das ist ein Stein unter vielen«, erwiderte Marius, der erkennbar wieder schlechte Laune bekam.

Blanc warf ihm einen warnenden Blick zu. Auch wenn Marius sein Freund war, würde er ihn fortschicken, wenn er weiterhin grundlos wichtige Zeugen provozierte. »Ist Loreia eine Art Gottheit?«, fragte er die Direktorin.

»Nein, das ist der Name einer Priesterin. Der Altar ist der Bona Dea gewidmet, der ›Guten Göttin‹. Sie beschützt die Gläubigen und spricht zu ihnen in Orakeln. Loreia war eine Priesterin aus Glanum, die, wie der Rest der Inschrift verkündet, diesen Altar ›zu den Ohren‹ der Göttin errichtete. Das bedeutet, dass die Priesterin hoffte, die Göttin würde ihr Flehen erhören. Oder dass die Bona Dea sie bereits erhört hat und die Frau ihr dafür danken will. Eine Frau, verstehen Sie?« Sie sah Blanc an und bemerkte an seinem ratlosen Gesichtsausdruck, dass der das Entscheidende offenbar nicht kapiert hatte. »Die meisten antiken Kulte waren mehr oder weniger Männersache: Priester, Kaiser, Würdenträger haben Tempel gestiftet, Opfer dargebracht, Orakel befragt«, fuhr sie geduldig fort. »Bei der Bona Dea war das aber anders: Ihr Kult war erstens geheim und zweitens nur eingeweihten Frauen vorbehalten. Männer durften nicht teilnehmen – was für uns Heutige insofern ein Problem ist, als in der Antike auch fast ausschließlich Männer Bücher geschrieben haben. Männer haben am Kult der Bona Dea nicht teilgenommen, also haben sie fast nichts darüber geschrieben, also wissen auch wir fast nichts darüber. Nicht einmal den richtigen Namen: ›Bona Dea‹ ist eine Art Ehrentitel, aber wie die Göttin wirklich hieß, welche Macht sie wirklich hatte, welche Riten die Frauen zelebrierten, all das ist verloren gegangen. Nur ein paar steinerne Denkmäler sind erhalten geblieben, wie dieser Altar.«

Blanc strich sich nachdenklich über die Haare. »Meinen Sie etwa, jemand hat die Tasche des Toten als eine Art Opfergabe vor den Altar gelegt? Das klingt, verzeihen Sie die Anspielung, in meinen Ohren sehr weit hergeholt.«

»In meinen Ohren auch«, warf Ben-Rouijal ein. Sie hatten den Altar betrachtet und ihn nicht mehr beachtet. Er hatte mit behandschuhten Händen die Tasche geöffnet und präsentierte ihnen nun einen Skizzenblock, Millimeterpapier, DIN-A4-Format, er wirkte eher technisch als künstlerisch. Das einzige bereits bearbeitete Blatt zeigte eine erstaunlich genaue, allerdings noch unvollendete Zeichnung des Altars. Dann hielt ihnen der Kriminaltechniker ein Handy entgegen und öffnete den Fotoordner. Die letzten zehn mit dem Gerät aufgenommenen Bilder zeigten verschiedene Details des Altars; dem Abendlicht nach zu urteilen, in dem der Stein rötlich leuchtete, waren sie kurz vor Sonnenuntergang aufgenommen worden.

»Sieht eher so aus, als hätte Gaspard hier gearbeitet«, sagte Milène Oreal nachdenklich. »Seltsam, hier gibt es eigentlich seit Jahren nichts mehr auszugraben. Und der Altar ist in der Fachliteratur bereits ausführlich beschrieben worden.«

»Sie haben keine Ahnung, woran Gaspard Rouge hier geforscht haben könnte?«, vergewisserte sich Blanc erstaunt.

Sie schüttelte den Kopf. »Da müssen Sie seine Kollegen fragen, vielleicht wissen die mehr«, erklärte sie noch einmal. »Auch wenn ich mich nicht daran erinnern kann, einen der beiden anderen Archäologen jemals vor dem Altar gesehen zu haben.«

Blanc blickte zurück und versuchte, sich Glanum am gestrigen Abend vorzustellen, nachdem die letzten Besucher gegangen waren und die Mitarbeiter die Anlage abgeschlossen hatten. Antike Ruinen, ein einsamer Archäologe, der diesen Altar zeichnet, ganz in seine Arbeit vertieft … Warmes, weiches Abendlicht, doch in der tief stehenden Sonne warfen Ruinen und Judasbäume bereits lange Schatten … Ein Altar im Zentrum der uralten Stadt, doch nur wenige Schritte entfernt ein Brunnen, fünf Meter tief in der Erde …

»Du hast hier gearbeitet, auch wenn niemand weiß, woran«, flüsterte Blanc so leise, dass die anderen ihn nicht hören konnten; er sprach nun zu dem Toten. »Aber getötet wurdest du in der heiligen Quelle, weil dich in diesem engen Schacht niemand sehen und hören konnte. Hast du freiwillig dein akribisches Zeichnen unterbrochen, um dorthin zu gehen? Aber warum? Hat dich jemand gelockt? Aber womit? Oder hat dich jemand gezwungen, hat dich abgeführt wie zu einer Exekution?« Gaspard Rouge war erst seit zwei Wochen hier gewesen, Glanum war ein einsamer Ort – wie hatte er sich in so kurzer Zeit und ausgerechnet hier einen Todfeind schaffen können? Einen Todfeind, der Glanum kannte, vermutete Blanc. Denn vom Altar der Bona Dea aus konnte er zwar die Mauern und den steinernen Bogen sehen, doch dass sich dahinter eine Treppe verbarg, die in die Tiefe bis zum Wasser führte, das konnte man unmöglich erkennen – das musste man schon vorher gewusst haben.


Fabienne winkte ihn zu sich. Nun, da sie die Leiche gesehen hatte und die Ermittlungsarbeiten anliefen, schien sie zu ihrer alten Form zurückzufinden, stellte Blanc erleichtert fest. Das Jagdfieber vertrieb ihre Depression. Sie hielt ihr iPhone in der Hand und zeigte darauf.

»Ich habe ein bisschen recherchiert. Rouge hat zwar an der Sorbonne studiert, kommt aber aus dem Süden«, erklärte sie, »wenn auch nicht aus der Provence. Es gibt eine Website der Universität, auf der sich alle Assistenten vorstellen. Außerdem habe ich seinen Instagram-Account und ein paar andere Websites mit persönlichen Informationen gefunden, man kann nicht gerade behaupten, er hätte sich im Netz versteckt. Er stammt aus Bormes-les-Mimosas, schicker Ort, Département Var, nicht weit von Saint-Tropez. Seine Eltern leben noch dort – soweit ich das auf die Schnelle überblicken kann, seine engsten, vielleicht einzigen Verwandten. Er scheint weder Partnerin noch Partner noch Kinder zu haben, auch Geschwister gibt es nicht.«

»Aber die Eltern leben beide noch?«, vergewisserte sich Blanc. Einerseits war das gut, denn so hatten sie zwei exzellente Zeugen, die ihnen viel über das Leben des Opfers erzählen konnten. Andererseits war es schlecht, denn so musste er den Todesboten spielen, der ihnen die schreckliche Nachricht überbrachte.

»Ich habe ihre Festnetznummer herausgefunden.«

»Schick sie mir bitte auf mein Handy.« Blanc atmete tief durch und entfernte sich ein paar Schritte vom Altar der Bona Dea, zu dem Ben-Rouijal inzwischen zwei weitere Kriminaltechniker gerufen hatte. Wenn sie etwas gefunden haben sollten, so ließen sie es sich nicht anmerken. Langsam umkreisten sie den steinernen Klotz und schienen eher ratlos, was sie hier eigentlich suchen sollten. Blanc wählte die Nummer in Bormes-les-Mimosas. Schon beim zweiten Klingeln wurde abgehoben – doch er kam aus dem Konzept, als die Mailbox ansprang. Eine Frauenstimme, sie klang älter, warm, etwas schüchtern: »Bonjour, Sie rufen bei Edwige und David Rouge an. Wir sind leider nicht zu Hause.« Eine kurze Pause, dann, als wäre es ihr erst jetzt eingefallen: »Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht, wir rufen zurück. Merci.«

Merci für diese Nachricht, dachte Blanc, eh merde … DAS konnte er dem Ehepaar Rouge doch nicht einfach auf den Anrufbeantworter sprechen. Also hinterließ er bloß seinen Namen, seinen Rang, seine Telefonnummer, er sprach sehr langsam, wiederholte die Nummer, und schließlich: »Bitte rufen Sie mich so schnell wie möglich zurück.« Ging es noch banaler und zugleich unheilvoller? Aber wie hätte er so etwas taktvoller formulieren können?


»Es ist doch immer wieder ein Vergnügen, mit Ihnen zu arbeiten, mon Capitaine.«

Blanc blickte erstaunt auf. Er hatte gar nicht bemerkt, dass Fontaine Thezan zu ihm gekommen war. Er küsste sie zur Begrüßung auf die Wangen. »Ich fürchte, das kann man nicht als Vergnügen bezeichnen, Doktor.«

Die Rechtsmedizinerin schob ihre Sonnenbrille ins Haar und bedachte ihn mit einem leicht spöttischen Lächeln. »Sie und ich, wir machen unseren Job freiwillig, und das hat schon seine Gründe.«

Blanc starrte sie einen Moment lang verblüfft an, ihre Bemerkung war beinahe schon geschmacklos, doch dann wurde ihm klar, dass Fontaine Thezan, wie meistens, auch diesmal recht hatte. Als Rechtsmedizinerin bekam sie vom Staat 57,50 Euro, wenn sie zum Tatort fuhr, um ein Mordopfer zu untersuchen, und 138 Euro für eine Autopsie – wenig Geld für viele Stunden nicht gerade angenehmer Arbeit. (Und Blanc fragte sich immer wieder aufs Neue, wer in welchem Ministerium und nach welchen Kriterien bloß solche krummen Summen festlegte.) Fontaine Thezan machte diesen »Job« jedenfalls nicht, um damit reich zu werden – sie war, wie Blanc, auf eine Weise vom Tod fasziniert, über die sie beide vielleicht gar nicht so genau nachdenken wollten.

Er brachte für einen kurzen Moment ein komplizenhaftes Grinsen zustande. »Der Tote liegt an einem versteckten Ort. Ich führe Sie hin.«

Diesmal hatte die Médecin légiste ein Publikum wie auf einer Theaterbühne, doch falls sie das störte, so ließ sie es sich nicht anmerken. Denn die Gendarmen respektierten zwar, wie stets bei Mordfällen, dass sie sich dem Opfer für eine erste Untersuchung alleine näherte. Doch in Glanum zog sich niemand diskret ein paar Meter weit zurück: Blanc und seine Kollegen, Ben-Rouijal und die Kriminaltechniker, Tuaiva und sogar die Direktorin Milène Oreal blieben am Schachtrand stehen und starrten hinunter. Die Ärztin umkreiste den leblosen Körper, soweit das auf dem engen Raum zwischen Treppenstufen, Mauerwerk und Wasser überhaupt möglich war, ohne ihn zunächst zu berühren, es wirkte wie ein makabres Ballett auf einer tiefen Bühne, und oben stand das Publikum und staunte. Die Medizinerin schoss mehrere Fotos mit ihrem Handy und nutzte es als Diktiergerät für ihre Bemerkungen, die man allerdings nicht verstehen konnte. Erst nach einiger Zeit ging sie neben Rouge in die Hocke und tastete mit behandschuhten Händen, wie es Blanc schien, behutsam, fast zärtlich, den Toten ab. Sie beugte sich dicht über das Gesicht, während sie die beiden Wunden an den Schläfen untersuchte. Dann umfasste sie den rechten Arm und hob ihn langsam an. Die Gliedmaßen des Toten waren steif wie Bretter, die Rechtsmedizinerin bewegte den ganzen Körper, als sie den Arm ergriff. Leichenstarre, dachte Blanc. Am linken Oberarm trug Rouge eine alte, längst verheilte Narbe, der die Ärztin kaum Beachtung schenkte. Sie interessierte sich mehr für die rechte Hand, die, soweit Blanc das von seinem Beobachtungsposten aus beurteilen konnte, mit grünlichem Schleim aus dem Wasser bedeckt, aber unverletzt war. Dann wandte sich Fontaine Thezan dem linken Arm und der linken Hand zu, wo sie offenbar auch nichts Ungewöhnliches zu entdecken schien. Kein Ring an irgendeinem Finger, dachte Blanc, Rouge hatte tatsächlich keine Beziehung, zumindest keine, die er zeigen wollte.

Schließlich drehte die Rechtsmedizinerin den Körper um. Auch das wirkte rührend behutsam, obwohl sie sicher viel Kraft aufwenden musste, um den starren Leichnam zu wenden. Auf dem Rücken war Rouges weißes T-Shirt von Schmutzstreifen gezeichnet, die vermutlich von den Treppenstufen stammten, auf denen er einige Stunden gelegen hatte. Doch vom Hals bis zu den Fersen schien sein Körper unverletzt, seine Kleidung unbeschädigt. Kein Niederschlag, überhaupt kein Angriff von hinten, sagte sich Blanc, ein Schuss in die Schläfe und das war’s, eh merde.

Er fragte sich, ob Rouge seinen Mörder so gut gekannt hatte, dass der ihm nahekommen konnte. Oder ob Marius nicht doch recht hatte und es gar keinen Mörder gab, sondern einen Suizid.

Fontaine Thezan stieg die Treppe wieder hinauf. Zwei Kriminaltechniker gingen den umgekehrten Weg. Sie würden nun, da die Leiche umgedreht war, alles noch einmal gründlich absuchen. Später würden die Leichenträger kommen und den Körper ins Institute Médico-légale des Krankenhauses von Salon-de-Provence bringen, wo ihn die Gerichtsmedizinerin obduzieren konnte. Blanc überlegte, welchen Kollegen er als Beobachter hinzuziehen sollte. Fabienne sicher nicht. Marius. Verkatert, schlecht gelaunt, vielleicht war eine Leichenöffnung als Schocktherapie gar nicht so verkehrt.

»Was ist Ihr vorläufiger Befund, Doktor?«, fragte Blanc ohne große Hoffnung auf Neuigkeiten.

Fontaine Thezan streifte die langen Gummihandschuhe ab und zündete sich eine Mentholzigarette an. Das war in der antiken Stadt garantiert verboten, doch die Rechtsmedizinerin sah nicht so aus, als würde sie sich je um derartige Verbote scheren. Und Milène Oreal machte nicht den Eindruck, als wolle sie ausgerechnet jetzt ein derartiges Verbot durchsetzen, im Gegenteil. Sie fingerte in ihrer Tasche und steckte sich eine E-Zigarette zwischen die Lippen, deren bläulicher Qualm noch süßlicher roch als die Mentholzigarette der Medizinerin. Vielleicht doch nicht Erdbeere, vermutete Blanc, eher Himbeere.

Fontaine Thezan inhalierte tief und dachte eine Zeit lang über ihre Antwort nach. »Die Todesursache ist höchstwahrscheinlich der aufgesetzte Kopfschuss. Sie sehen es an den Schmauch- und Brandspuren auf der Haut, der Lauf hat die Schläfe berührt. Der Lauf einer Pistole oder eines Revolvers vermutlich, nicht der eines Gewehrs, die Verletzungen deuten zumindest auf ein eher kleines Kaliber hin.«

»Hat Rouge sich gewehrt? Oder war er gefesselt?«

»Soweit ich das nach der ersten Beschau beurteilen kann: weder noch. Keine Fesselungsmarken an den Handgelenken, keine Abwehrverletzungen an den Händen. Die Narbe am linken Oberarm ist mindestens mehrere Jahre alt, die hat sicher nichts mit dem Mord zu tun. Weitere Hieb- oder Stichverletzungen scheint das Opfer auch nicht zu haben, außer …« Sie nahm wieder einen tiefen Zug. »Außer einem kleinen Hämatom, das ich am Hinterkopf ertasten konnte. Vermutlich hat es sich Rouge allerdings erst zugezogen, nachdem ihn die Kugel getroffen hatte. Der Sterbende bricht zusammen und schlägt dabei mit dem Hinterkopf auf eine steinerne Treppenstufe.«

»Aber wir können nicht hundertprozentig ausschließen, dass es umgekehrt war«, warf Blanc ein. »Rouge wird hinterrücks niedergeschlagen und dann erst erschossen.«

Die Rechtsmedizinerin deutete den Schacht hinunter, wo sich die Kriminaltechniker wieder am Körper zu schaffen machten. »Sehen Sie sich den Tatort an, mon Capitaine. Erstens ist die Treppe ziemlich schmal. Hätte der Mörder sein Opfer zuerst so niedergestreckt, dass es mit dem Hinterkopf auf dem Boden liegt, dann hätte er ihm die Kugel von oben in die Stirn geschossen, nicht seitlich in die Schläfe. Denn dazu hätte man sich schon sehr weit nach unten beugen müssen, und das in diesen beengten Verhältnissen. Und sehen Sie sich zweitens die fächerförmig verlaufenden Blutspritzer an der gegenüberliegenden Wand an. Die Kriminaltechniker werden Ihnen später einen detaillierten Bericht liefern, doch ich schätze, dass die meisten Blutstropfen die Mauer in einer Höhe von eineinhalb bis zweieinhalb Metern über dem Niveau der untersten Treppenstufen getroffen haben. Das bedeutet, dass die Kugel den Schädel des Opfers durchschlug, als der Mann noch stand. Wäre Rouge erst liegend erschossen worden, würde sein Blut nicht in dieser Höhe an den Steinen kleben.«

»Rouge steht auf der untersten Stufe der heiligen Quelle«, murmelte Blanc.

»Und sein Mörder steht in dem engen Schacht direkt neben ihm, hält ihm die Pistole an die Schläfe und drückt ab«, beendete Fontaine Thezan. »Ja, so könnte es gewesen sein.«

»Wann ist er gestorben? Ich weiß, Sie können es mir nicht auf die Minute genau sagen. Aber könnte er gestern Abend ermordet worden sein?«

»Sie haben es ja gesehen, mon Capitaine: Die Leichenstarre ist voll entwickelt. Bei den warmen Temperaturen, die wir selbst abends haben, hat der Rigor mortis spätestens nach sechs Stunden den ganzen Körper erfasst. Nach etwa vierundzwanzig Stunden würde die Starre sich allmählich lösen. Ich vermute also, dass Gaspard Rouge vor mehr als sechs und weniger als vierundzwanzig Stunden getötet wurde.«

Blanc sah auf die Uhr seines Handys. Fast Mittag. Gestern um diese Zeit mussten noch unzählige Besucher durch Glanum geschlendert sein, unmöglich, dass ihnen der Tote entgangen war. Also fand der Mord nach Betriebsschluss statt – doch theoretisch hätte das Verbrechen auch noch am frühen Morgen des heutigen Tages verübt werden können. Was hatte Milène Oreal ausgesagt? Gaspard Rouge hatte oft früher und später als die anderen Archäologen gearbeitet. Es war Juni, die Tage waren lang, bis spät abends und schon am frühen Morgen war es so hell, dass selbst dieser enge Schacht von den Sonnenstrahlen erleuchtet wurde.

»Sonst noch etwas, Doktor?«

»Seine Armbeugen weisen keine Einstichstellen auf, die Finger sind nicht nikotinverfärbt, seine Nase ist nicht entzündet. Das ist selbstverständlich noch kein Beweis, doch es würde mich schon sehr wundern, wenn ich bei der Obduktion irgendwelche Spuren von Drogen in seinem Körper finden würde. Rouge war jung, muskulös, gut in Form …« Ihre Stimme verlor sich.

Blanc wusste, dass Fontaine Thezan sich gerne jüngere Liebhaber aussuchte, und vielleicht hatte der Anblick dieses Toten sie mehr erschüttert als die Anblicke der vielen anderen Toten in ihrer Karriere. Gaspard Rouge hatte das Gesicht eines griechischen Gottes. Das Gesicht …

»Doktor«, sagte Blanc, der sich wieder daran erinnerte, »was ist mit dem roten Fleck auf der Wange des Toten? Ist das eine Verletzung?«

Sie schüttelte den Kopf. »Das ist vermutlich eine Farbanhaftung.«

»Rote Farbe?« Für Blanc war Glanum eine Stadt der grauen Steine. Rot, das waren hier höchstens die Mohnblumen und die Früchte der Judasbäume. Und die Skizze, die Ben-Rouijal aus der Tasche des Toten gezogen hatte, war mit Bleistift gezeichnet. Er machte sich im Geiste eine Notiz zu überprüfen, ob in der Tasche nicht doch ein roter Stift steckte, für Korrekturen oder was auch immer.

»Ich werde eine Probe chemisch untersuchen. Vielleicht bringt uns das weiter.« Sie drückte ihre Zigarette an einem Stein aus, auf dem wahrscheinlich in zwei Jahrtausenden noch nie eine Zigarette ausgedrückt worden war, warf die Kippe aber immerhin nicht achtlos zwischen die Ruinen, sondern behielt sie in der Hand. »Schicken Sie mir möglichst bald einen Beamten ins Krankenhaus? Ich will mit der Obduktion keine Zeit verlieren.«

»Lieutenant Tonon wird Sie begleiten«, sagte Blanc und winkte Marius zu sich.

Sein Freund und Kollege fürchtete die Rechtsmedizinerin, die ihn auch nicht besonders schätzte. Marius nickte unglücklich.

Fontaine Thezan bedachte ihn mit einem Diagnoseblick. »Ich werde Ihnen ein kreislaufstärkendes Mittel verabreichen, mon Lieutenant, bevor ich mich um den Toten kümmere.«


Marius verabschiedete sich kurz darauf, er müsse sich »stärken für das, was kommt«. Fontaine Thezan wollte noch etwas bleiben, um, wie sie sagte, »die Antiken zu studieren, bis die Leichenträger den Körper abgeliefert und meine Assistenten ihn vorbereitet haben«. Blanc vermutete, dass sie allein durch Glanum spazieren wollte, um die Schönheit zu genießen und sich von dem Gesehenen abzulenken.

Die Ärztin hatte Marius angeboten, ihn später in ihrem alten weißen Jeep mitzunehmen, doch Marius zog es vor, im Streifenwagen zu fahren. Er war so blass, als solle er auf den Obduktionstisch klettern.

Die Leichenbestatter kamen und gingen kurz darauf wieder mit einer Bahre, deren Last unter einem weißen Tuch kaum noch als menschlicher Körper zu erkennen war. Die ersten Kriminaltechniker hatten sich aus ihren Schutzanzügen geschält, sie waren schweißgebadet. Die Luft hatte sich auf mindestens fünfunddreißig Grad erhitzt.

Eine junge Gendarmin hatte Milène Oreal eine Flasche Wasser gebracht. Blanc bedankte sich bei der Direktorin für ihre Mühen und entließ sie nach Hause. Sie war gefasst, doch ziemlich erschöpft. Tuaiva meldete zwischendurch, dass »die Lage unter Kontrolle« sei. Doch Blanc glaubte, hier und da in den Hügeln hinter Glanum Gestalten zu erkennen, die keine Uniform trugen. Er war sich nicht sicher, dass wirklich alle Schaulustigen weit genug auf Abstand gehalten wurden.

Alles fühlte sich schon nach Aufbruch an, als ein Ruf aus dem Schacht ertönte. Blanc und Fabienne eilten hin und stürzten die Treppen hinunter bis ans grünliche Wasser. Sie hatten einen Taucher der Gendarmerie herbeigerufen, der seit einer Viertelstunde das kleine, glücklicherweise nicht sehr tiefe Brunnenbecken absuchte. Nun reichte der Mann Ben-Rouijal, der als Einziger noch in seinem Schutzanzug steckte, tatsächlich eine kleine, deformierte, messingfarben schimmernde Kugel. Das Geschoss, vermutete Blanc, hatte Rouges Kopf durchschlagen, war gegen eine Mauer geprallt und ins Wasser gefallen. Doch deshalb hatte Ben-Rouijal nicht gerufen. Er deutete auf den zweiten Fund, den der Taucher auf die Stufen gelegt hatte.

Eine schwarze Pistole.

Blanc dachte an Marius’ Vermutung und an die grünlich verfärbte Hand des Toten, die im Wasser lag. Was, wenn Rouge nun doch Selbstmord begangen und die Waffe aus der Hand des Sterbenden in die heilige Quelle gefallen war?


Blancs uraltes Nokia vibrierte. Er sah auf das Display und erkannte die Nummer, die er vor Kurzem angerufen hatte. Er atmete tief durch und rannte, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf, bevor er das Gespräch annahm.

»Hier ist David Rouge. Sie hatten angerufen.« Die Stimme eines älteren Mannes. Sie zitterte vor Aufregung.

»Danke, dass Sie so rasch zurückrufen.« Fabienne folgte ihm und formte lautlos zwei Worte mit den Lippen: Viel Kraft. Blanc lächelte gequält und entfernte sich ein paar Schritte von den anderen, bis eine antike Mauer ihn vor allen Blicken verbarg. Dann berichtete er einem Vater so schonend wie möglich vom gewaltsamen Tod seines einzigen Sohnes. Aber was hieß schonend?

»Allô?«, fragte er schließlich. Am anderen Ende der Leitung war kein Ton mehr zu hören, Blanc fürchtete schon, dass die Verbindung unterbrochen war und er womöglich gleich alles noch einmal darlegen musste. Dann hörte er hektische Atemzüge.

»Capitaine?« Eine Frauenstimme. Die Stimme des Anrufbeantworters, mon Dieu. »Mein Mann ist … er weint … was ist denn bloß passiert, um Himmels willen?«

Und so musste Blanc tatsächlich alles ein zweites Mal erzählen, und es wurde nicht einfacher für ihn. »Madame? Geht es Ihnen gut? Sind Sie noch da?«, fragte er schließlich.

Da antwortete Edwige Rouge etwas Erstaunliches: »Glanum ist verflucht. Wir kommen sofort.« Damit legte sie auf.






Zum zweiten Mal Zeugin

Verblüfft starrte Blanc auf sein Handy. Die Frage, was die Mutter des Toten mit dem Fluch gemeint hatte, musste er sich für später aufheben. Von Bormes-les-Mimosas nach Saint-Rémy, das waren, wie viel?, zwei, drei, höchstens vier Stunden Fahrt. Er würde die Eltern noch heute befragen, während ihr Sohn bei Fontaine Thezan auf dem Tisch lag, mon Dieu. Ein Räuspern schreckte ihn auf. Er blinzelte. Brigadier Barressi stand vor ihm, einer der jungen Gendarmen, die zur Verstärkung angerückt waren.

»Da ist jemand, den wir vielleicht durch die Absperrung lassen sollten, mon Capitaine. Glaube ich jedenfalls.«

»Glauben Sie? Und wer ist das?«

»Die Archäologin, die die Ausgrabungen leitet.«

»Ihr Glaube hat Sie zur Erleuchtung geführt, Brigadier. Bringen Sie die Dame zu mir.«

Kurz darauf führte der Gendarm eine Frau zu ihm, das heißt, er hätte sie gerne geführt, doch sie ging mit so energischen Schritten voran, dass Barressi, nicht gerade der schnellste Beamte der Einheit, ihr kaum folgen konnte. Sie war groß, sportlich, schlank, lockiges braunes Haar umwehte ihr Haupt, ihre sonnengebräunte Haut verriet, dass sie sich nur ungern drinnen aufhielt; sie trug robuste Outdoorkleidung und sah aus, als hätte sie sich noch nie in ihrem Leben geschminkt – und sie war der Grund dafür, warum Blanc zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten ziemlich überrascht war.

Denn er kannte diese Frau.

»Ich hätte nicht gedacht, dass wir uns so schnell wieder über den Weg laufen, Doktor Havel.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass wir uns überhaupt noch einmal über den Weg laufen«, erwiderte Agnes Havel. Sie hatte die raue Stimme einer ehemaligen Raucherin und war unter der Sonnenbräune blass. Ihre Stimme klang gepresst, ihre Hände zitterten leicht. »Ich bin hier verantwortlich. Was ist passiert?«

Blanc sparte sich die Bemerkung, dass er seit der Entdeckung des Verbrechens der Verantwortliche vor Ort war. Und er war erleichtert, dass die Leiche soeben abtransportiert worden war, das ersparte der Wissenschaftlerin einen schrecklichen Anblick. Und nachher, im Leichenschauhaus, musste sie Gaspard Rouge auch nicht formell identifizieren, das würde man den Eltern aufbürden. Später, ermahnte sich Blanc, um die Eltern kümmere ich mich später. Jetzt musste er sich auf die Wissenschaftlerin konzentrieren.

»Ihr Mitarbeiter Gaspard Rouge ist leider irgendwann zwischen gestern Abend und heute Morgen in dem Brunnenschacht dort drüben ermordet worden, Madame.« Er deutete auf die heilige Quelle.

»Gaspard …«, murmelte sie, sichtlich betroffen. »Stört es Sie, wenn ich mich setze?« Sie wartete seine Antwort erst gar nicht ab, sondern ließ sich auf einer halbhohen antiken Mauer nieder.

»Soll ich Ihnen ein Glas Wasser holen?«, erbot sich Blanc besorgt. »Wir können auch später …«

Sie hob die rechte Hand, die nicht länger zitterte. »Es geht schon«, sagte sie leise. Doch Blanc war alles andere als sicher, ob er sie tatsächlich befragen konnte. Fabienne trat hinzu, auch sie kannte die Archäologin und begrüßte sie freundlich, obwohl auch sie überrascht zu sein schien, sie ausgerechnet hier zu sehen.

»Dass es in Glanum einen Mord gegeben hat, haben mir Ihre Kollegen erzählt, die an der Absperrung standen, mehr aber nicht. Man hat mir gesagt, Sie würden mir alles weitere erklären. Ich dachte, es wäre irgendein Besucher. Das ist …«, Agnes Havel zögerte, nahm sich sichtlich zusammen, »… wie ein böser Traum.«

»Sie träumen leider nicht, Madame.« Blanc überlegte kurz, ob er das Verbrechen in zurückhaltenden Worten umschreiben sollte, entschied sich jedoch dagegen: Agnes Havel war keine Frau, die sich in Watte packen ließ. »Ihrem Mitarbeiter wurde eine Kugel in den Kopf geschossen, und wir gehen davon aus, dass es weder Suizid noch ein Unfall war.«

Ihr Oberkörper schwankte einen Moment, als hätte man sie im Sitzen geohrfeigt, dann hatte sie sich wieder in der Gewalt. »Wer? Wer hat das getan?«

»Das werden wir herausfinden«, erwiderte Fabienne. Sie klang erstaunlich selbstsicher dafür, dass sie noch so gut wie gar keine konkrete Spur hatten.

»Warum hat jemand so etwas Schreckliches getan?«

»Auch das werden wir herausfinden.« Man hätte meinen können, dass in Fabiennes ruhigen Worten ein Hauch von Drohung mitschwang.

Blanc warf seiner Kollegin einen kurzen verwunderten Blick zu. Verdächtigte sie etwa die Wissenschaftlerin? Er räusperte sich. »Doktor Havel, würden Sie mir bitte verraten, warum Sie überhaupt hier sind? Ich meine: in Glanum, bei dieser Grabung?«

Er hatte Agnes Havel vor einem halben Jahr, kurz vor Weihnachten, als Zeugin befragt. Sie leitete eine Ausgrabung in den Grotten von Calès, in der Nähe des Städtchens Lamanon, an einem ziemlich entlegenen Ort, und war dabei zufällig auf ein Mordopfer gestoßen. Sie war Archäologin an der Sorbonne und für die Ausgrabung in die Provence gekommen – und sie hatte sich auf das Mittelalter spezialisiert, nicht auf die Antike, das wusste er noch. Doch nach allem, was Blanc in den letzten Stunden gehört hatte, gab es in Glanum nicht ein einziges mittelalterliches Relikt zu finden.

Agnes Havel atmete tief durch, als fiele es ihr schwer, sich auf diese Frage zu konzentrieren. »Glanum ist nur ein kleines zusätzliches Projekt für mich: zwei Assistenten, nicht einmal studentische Hilfskräfte, ein bescheidenes Budget, vier Wochen Grabung, ohne irgendeine Aussicht auf spektakuläre Funde. Das ist mehr so eine Art Pflichtaufgabe.«

»Und nicht Ihr Spezialgebiet«, ergänzte Blanc.

Sie durchsuchte mit fahrigen Gesten die Taschen ihrer Outdoorjacke, ließ dann aber schnell davon ab. »Jetzt könnte ich wieder mit dem Rauchen anfangen. Sie haben nicht zufällig eine Zigarette für mich?«

Blanc schüttelte den Kopf. »Bedaure.«

»Das war eine dumme Frage, verzeihen Sie. Ihnen sieht man den Marathonmann auf hundert Metern an. Und Sie …«, die Archäologin wandte sich an Fabienne und versuchte sich an einem aufmunternden Lächeln. »Wann ist es denn so weit?«

»In ein paar Monaten«, wich Fabienne verlegen aus.

Erstaunlich, dachte Blanc. Fabienne zeigte erst ein winziges Bäuchlein, ein Wunder, dass Agnes Havel das bemerkt hatte, vor allem nach diesem Schock, da war man doch mit den Gedanken ganz woanders, oder nicht? Dieser Frau schien jedenfalls kaum etwas zu entgehen. »Doktor Havel«, sagte Blanc und bemühte sich um einen mitfühlenden Tonfall, »ich weiß, das muss schwer für Sie sein. Ein junger Assistent, ein schreckliches Verbrechen … Aber je detaillierter Ihre Angaben sind, auch wenn Ihnen die Erinnerung wehtun mag, desto besser können wir ermitteln.«

Sie nickte. »Das verstehe ich, Capitaine. Aber manchmal hilft einem der reine Verstand auch nicht über alles hinweg.« Die Archäologin seufzte. »Ohne meinen Ehrgeiz gäbe es diese Grabung nicht, verstehen Sie? Was auch immer hier geschehen ist, ich trage eine gewisse Mitschuld.« Sie deutete auf die Ruinen, als würden sie etwas erklären. »Ich habe mich um eine neue Stelle beworben: Direktorin eines großen archäologischen Instituts. Wenn Sie so eine Führungsposition wollen, dann dürfen sie keine Fachidiotin sein. Sie dürfen nicht ihre ganze Forscherkarriere ausschließlich einer einzigen Epoche gewidmet haben, zumal in der Archäologie, wo die Antike die Hauptsache ist und das Mittelalter nur eine Nebenrolle spielt. Also habe ich gemeinsam mit zwei Assistenten dieses Projekt in Glanum entwickelt, um, wie soll ich das sagen, meine antike Kompetenz unter Beweis zu stellen. Wir sind mit den Ausgrabungen und der Dokumentation zügig vorangekommen, meine beiden Mitarbeiter sind großartig, es lief einfach alles gut. Bis heute jedenfalls.«

Blanc musterte sie. Karriere, neues Projekt, alles großartig … Vielleicht war Blanc ja im Grunde seines Herzens ein Pessimist. Wenn etwas zu gut lief, dann war irgendwo etwas faul. »Doktor Havel, worum genau geht es in Ihrem Projekt?«

»Wir graben nach Ruinen unter den Ruinen.«

»Ihre Arbeit klingt für einen Laien wie mich schon, nun ja, sehr speziell.«

»Sie sind ein höflicher Mensch, Capitaine.« Sie brachte ein schwaches, trauriges Lächeln zustande. »Jedes Kind weiß, dass die Römer große Baumeister waren, Amphitheater, Aquädukte, Tempel. Aber die Römer schwangen auch große Abrissbirnen. Sie haben oft alte, schöne Monumente niedergelegt, um protzige Neubauten an ihre Stelle zu setzen.«

»So etwas soll ja heute noch vorkommen«, brummte Blanc.

Agnes Havel zuckte mit den Achseln. »Das ist wohl menschlich: bauen, abreißen, neu bauen, wieder abreißen. Schon Kinder bauen aus Klötzen etwas, werfen es um, bauen neu, das macht ja auch Spaß.« Sie deutete auf einen Wanderweg, der gegenüber der heiligen Quelle den Hang hinaufführte. »Gehen wir auf das Belvedere«, schlug sie vor, »es sind nur ein paar Hundert Meter. Von oben hat man einen guten Blick über die ganze antike Stadt. Dort kann ich Ihnen alles besser erklären.« Sie erhob sich. »Außerdem muss ich mich bewegen. So einen Schock … das muss ich erst einmal verarbeiten.«

Blanc, der gerne stundenlang durch den Wald joggte, um den Kopf freizubekommen, nickte verständnisvoll. »Eine gute Idee.«

Fabienne und er folgten ihr auf dem Weg, der steil, aber nicht zu steil zwischen Felsen und Garrigue anstieg, bis sich vor ihnen eine Art natürlicher Balkon auftat. Blanc blickte hinunter auf Glanum, die Ruinen füllten den Grund des kleinen Tals, muss hier mal ziemlich eng gewesen sein, dachte er, als alles noch voller Leben war. In der Ferne, Richtung Norden, ragte die Spitze des Kirchturms von Saint-Rémy in den dunstigen Himmel. In den Hügeln östlich der antiken Stadt leuchteten die ockerfarbenen Mauern eines Mas, eines alten, herrschaftlichen provenzalischen Bauernhofes.

Agnes Havel deutete auf die Quelle. Erst von oben wurde Blanc richtig bewusst, wie eng dieses Endstück des Tals war, eigentlich viel zu eng für eine Stadt, selbst für eine antike. Die Hauptstraße war hier auf die Breite einer Gasse zusammengeschrumpft, und zu beiden Seiten blieb nur Platz für winzige Gebäude. Die heilige Quelle mochte in der Antike überbaut worden sein, aber groß konnte das nicht gewesen sein.

»Ursprünglich hatten die Kelten die Quelle entdeckt und ihrem Wasser heilende Kräfte zugeschrieben«, erklärte die Archäologin. »Sie widmeten die Wasserstelle ihrem Quellgott Glanis, daher der Name. Und in die steile, felsige Hügelflanke gegenüber meißelten sie eine Treppe, die zu einer höher gelegenen, verborgenen Grotte führte. Die galt ihnen als Einstieg zur Unterwelt. Heilendes Wasser hier, Einstieg zur Unterwelt dort; Sie sehen, es war ein mystischer Ort. Er zog seit Urzeiten Pilger an.«

Einstieg zur Unterwelt, mystisch, Blanc gefiel nicht, was er da hörte. Religiös aufgeladene Orte wirkten destabilisierend auf schwache Psychen, Gotteshäuser und Pilgerorte hatten schon so manchen Wahnsinnigen zur Tat getrieben. Ob Gaspard Rouge bei seiner einsamen abendlichen Arbeit an einem Tempel oder einer heiligen Quelle jemanden gestört hatte, für den dieser Ort auch heute noch heilig war?

»Die keltische Siedlung wurde in Kriegen zerstört«, fuhr Agnes Havel fort. Blanc ließ sie dozieren. Je länger die Wissenschaftlerin über ihr Thema sprach, desto besser schien sie den Schock zu verarbeiten – oder zumindest nicht mehr die ganze Zeit ausschließlich an ihren toten Assistenten zu denken. »Die Griechen gründeten im dritten vorchristlichen Jahrhundert die Siedlung Glanon, einen Ort mit prachtvollen Häusern, Tempeln, Marktplätzen. Später übernahmen die Römer die Gemeinde und änderten den griechischen Namen in einen lateinischen: Glanum. Die Stadt war nicht besonders groß, nicht wie Arles oder Nîmes, die richtige Metropolen waren. Aber nicht weit von hier verlief die Via Domitiana, eine der großen römischen Fernstraßen, die Italien mit Spanien verband. Und es gab eben diese heilige Quelle, die auch weiterhin Pilger anzog. Man schätzt heute, dass in der Blütezeit, in den ersten zwei oder drei Jahrhunderten nach Christus, etwa fünftausend Menschen im Ort lebten. Es war eine wohlhabende Gemeinde.«

Ersetze Via Domitiana durch A7 und Pilger durch Touristen, und du hast Saint-Rémy, dachte Blanc. Fabienne schienen ähnliche Gedanken durch den Kopf zu gehen. Sie deutete auf die Kirchturmspitze. »Warum ist die Stadt später umgezogen? Die Griechen haben auf den Mauern der Kelten gebaut. Die Römer auf den Mauern der Griechen. Warum hat man im Mittelalter und in der Neuzeit nicht einfach weitergemacht und gebaut und gebaut – wie zum Beispiel in Marseille, das war doch auch schon eine griechische und römische Stadt, aber später ist niemand auf die Idee gekommen, einfach wegzuziehen und woanders neu anzufangen.«

»In der Spätzeit des Römischen Reiches spülten die Regenfälle sehr viel Geröll aus den Alpilles, das Glanum schließlich unter einer bis zu acht Meter dicken Schicht aus Steinen und Erde begrub. Im Mittelalter hat man dann lieber weiter nördlich eine neue Stadt gegründet, mit einem gewissen Sicherheitsabstand zu den Alpilles. Wobei Saint-Rémy durchaus auch auf antiken Ruinen entstand, nämlich auf den Vororten von Glanum, nicht aber dem Zentrum. Das wird erst seit hundert Jahren wieder freigelegt. Angeblich, ich halte das für eine Legende, aber eine schöne Legende, soll ein Bauer nach einem heftigen Gewitter seinen Olivenhain inspiziert und dabei einen Riss entdeckt haben, der sich nach dem Unwetter im Erdreich aufgetan hatte. Dieser Riss reichte bis zu den Ruinen der Curia hinunter, des antiken Rathauses, ausgerechnet! Eh bien, jedenfalls graben Archäologen seit 1921 regelmäßig in Glanum. Und da komme ich ins Spiel.« Sie atmete tief durch. »In Südfrankreich gibt es kaum noch antike griechische Ruinen, wie auch? Die Römer haben einfach alles überbaut. Also wollen meine Mitarbeiter und ich die Reste der griechischen Monumente, die man durchaus unter den römischen ausgraben kann – Grundmauern, zugeschüttete Brunnen, solche Sachen – dokumentieren, um am Ende zu zeigen, wie Glanum ausgesehen haben muss, bevor die Römer hier alles abgerissen und neu gestaltet haben.«

Blanc kam ein Gedanke. »Ist Ihre Grabung denn irgendwie umstritten? Hat jemand etwas dagegen, dass Sie unter den Römern herumbuddeln? Oder ist Ihre Arbeit besonders spektakulär? Heben Sie Schätze, die niemand je für möglich gehalten hätte?«

Die Archäologin schüttelte energisch den Kopf. »Nein. Wir dokumentieren einen früheren Zustand, das ist alles. Sehen Sie die Säulenreste und Mauern neben dem Kassenhäuschen? Das waren einst zwei luxuriöse griechische Wohnhäuser, wir haben sie nach den Dekorationen, die wir dort gefunden haben, Maison des Antes und Maison d’Atys genannt, dazwischen lag einmal ein kleiner Platz mit ein paar Verkaufsständen.« Dann deutete sie auf einen Berg jenseits des Tals. »Die Griechen haben ihre Theater oft in Berghänge gebaut. Die Hänge trugen die Sitzreihen. Womöglich haben sie es in Glanum auch so gemacht. Wir graben also auch dort – aber wenn wir je etwas finden, dann ein paar Steinplatten, die früher einmal als Sitzreihen dienten, mehr nicht. Alors, das alles zu rekonstruieren ist für Fachleute schon sehr interessant, aber spektakulär ist es eher nicht. Damit kommt man nicht ins Fernsehen, wenn es das ist, was Sie meinen. Es geht hier nicht um Gold und Marmor.«

»Ihnen geht es nicht um Gold und Marmor, Madame. Aber gilt das auch für Ihren Assistenten?«, fragte Blanc skeptisch. »Immerhin schien er oft allein gearbeitet zu haben und auch nicht unbedingt dort, wo man es erwartete.«

»Für Gaspard lege ich meine Hand ins Feuer!«, rief Agnes Havel – für Blancs Geschmack etwas zu schnell und zu heftig.

»Sie kennen Ihren Assistenten also sehr gut?«

»Nicht nur beruflich, sondern auch privat?«, ergänzte Fabienne, plötzlich ganz verständnisvolle Zuhörerin, so von Frau zu Frau.

Die Archäologin errötete und schüttelte den Kopf. »Nein! Das heißt, doch, natürlich, wir arbeiten ja schon seit Monaten zusammen. Gaspard war bereits im ersten Semester mein Student und ist seit einem halben Jahr mein Assistent an der Sorbonne. Alors, selbstverständlich bekommt man da auch manche privaten Dinge mit.«

»Welche zum Beispiel?« Fabienne war wirklich gefährlich freundlich. Blanc hoffte, dass Agnes Havel sich davon täuschen ließ. »Hatte Monsieur Rouge, sagen wir, private Probleme? Gab es … Auffälligkeiten in seinem Leben?«

»Nein!« Wieder kam es so schnell und heftig, dass es diesmal sogar Agnes Havel selbst auffiel. Sie nahm sich zusammen. »Hören Sie, Gaspard war ein brillanter Student. So war es nur natürlich, dass er nach seinem Abschluss als Assistent weiter an der Universität blieb. Ihm stand eine große Karriere offen.« Nun schluckte sie schwer, als würde ihr erst bei der Erwähnung der Karriere bewusst, dass nicht bloß diese, sondern sein ganzes Leben ausgelöscht worden war. Sie brauchte eine Zeit, um sich zu sammeln. »Nun, jedenfalls kann ich nicht behaupten, dass ich je von irgendwelchen Problemen gehört hätte«, fuhr sie schließlich fort. »Gaspard war beliebt, er hatte viele Freunde an der Universität. Er verstand sich gut mit seinen Eltern, ich habe sie kennengelernt, als sie zur Feier seines Diploms an die Sorbonne kamen. Er war nicht reich, welcher Student ist das schon? Doch schienen ihn finanzielle Dinge auch nicht sonderlich zu interessieren.«

»Vielleicht interessierte er sich weniger für Geld und mehr für den Glauben?«, hakte Blanc nach und dachte dabei wieder an die heilige Quelle und den Tempel einer Göttin, deren Namen heute niemand mehr kannte. »War Gaspard Rouge sehr religiös?«

Agnes Havel starrte ihn verblüfft an. »Wie kommen Sie darauf?«

»Offenbar hat er in den letzten Stunden vor seinem Tod am Altar einer rätselhaften Göttin gearbeitet.«

Die Gesichtszüge der Archäologin verdüsterten sich. »Davon wusste ich nichts.«

Fabienne erklärte ihr, dass man die Tasche von Gaspard Rouge vor dem Altar der Bona Dea gefunden hatte.

»Ich kann mir ehrlich gesagt nicht erklären, was er dort zu suchen hatte«, erwiderte Agnes Havel, was aber eben gerade nicht ehrlich klang.

Blanc musterte sie und fragte sich, warum die Archäologin nicht mit der Wahrheit herausrücken wollte. »Eine römische Göttin hat jedenfalls nichts mit griechischen Grundrissen zu tun«, stellte er betont nüchtern fest.

»Die Bona Dea war die Göttin der Fruchtbarkeit und der Jungfräulichkeit, sie konnte heilen und, nun, sie war, wenn Sie so wollen, die Schutzpatronin der Römerinnen. Ihr zu Ehren gab es einen Tempel auf dem Aventin in der Ewigen Stadt. Jedes Jahr am ersten Mai wurde sie mit Prozessionen und anderen Riten geehrt, allerdings war die Teilnahme von Männern untersagt, ja sogar männliche Statuen oder Bildnisse männlicher Tiere wie Stiere oder Löwen mussten aus den Zeremonienräumen entfernt werden. Das war alles schon sehr römisch. Andererseits, nun, sehen Sie sich das an.« Agnes Havel trat an den Rand des Belvederes und deutete auf die Stelle schräg links unter ihr, wo der Altar der Göttin stand. »Das war ursprünglich der griechische Marktplatz von Glanum.«

Blanc und Fabienne sahen sich etwas ratlos um. Sie erkannten auf einer nicht einmal fußballfeldgroßen Fläche graue Mauerstümpfe, mit ein wenig Fantasie konnte man sich vorstellen, dass sie einmal zu kleinen rechteckigen Häusern gehört hatten, in der Mitte erhob sich eine einsame Säule, die nichts anderes trug als den Himmel. Blanc dachte an die lauten, chaotisch wirkenden Märkte der Provence auf den Plätzen und entlang der Boulevards, er wäre im Leben nicht auf die Idee gekommen, dass diese bescheidenen Ruinen einst ein Marktplatz gewesen sein könnten.

»Die Römer«, fuhr die Archäologin fort, »hatten ihren Marktplatz ein Stück weiter.« Sie deutete auf einen großen quadratischen Platz, der mit modernen Platten vor der Witterung geschützt war und fast genau in der Mitte von Glanum lag. »Den überflüssig gewordenen griechischen Marktplatz haben sie zur Hälfte mit einem neuen Tempel überbaut: dem der Bona Dea. Alors, Gaspard hatte schon gelegentlich auf dem Areal gearbeitet – allerdings auf der älteren, der griechischen Hälfte. Schließlich interessieren wir uns für die griechischen Überreste. Die Untersuchung der römischen Tempelreste gehörte dagegen nicht zu seinen Aufgaben, zumal dieses Heiligtum wissenschaftlich bereits gut erforscht ist. Ich weiß wirklich nicht, warum Gaspard dort gewesen sein soll.«

Blanc hatte eine Idee. »Dieser Altar mit den Ohren der Göttin, der stand also ursprünglich gar nicht im Freien, sondern in einem Tempel?«

»Ja.«

Auch Fabienne hatte verstanden, worauf er hinauswollte. »Das war ein Heiligtum, das kein Mann betreten oder auch nur ansehen durfte, nicht wahr? Aber Ihr Assistent hat dort gearbeitet, hat das Heiligtum sogar abgezeichnet und fotografiert …«

Agnes Havel starrte abwechselnd Blanc und Fabienne an, sie runzelte die Stirn, schüttelte ungläubig den Kopf, Blanc sah trotzdem, dass es in ihr arbeitete. »Sie wollen andeuten, dass Gaspard den Tempel … entweiht hat?! Als Mann in einem den Frauen vorbehaltenen Tempel? Das ist doch … nun, absurd.«

»Wenn man nicht an die Bona Dea glaubt, dann haben Sie recht, Madame«, pflichtete Blanc ihr bei. »Und möglicherweise sind unsere Spekulationen in der Tat völlig absurd. Aber wenn man doch daran glaubt …«

»Mir fällt der Tempelberg in Jerusalem ein«, sagte Fabienne. »Man sieht es doch ständig in den Nachrichten: Das sind auch nicht einfach nur ein paar alte Steine, das ist ein heiliger Ort für viele Gläubige. Und sobald die einen dort etwas tun, was den anderen nicht passt, fließt Blut.«

»Der Altar der Bona Dea ist weder Klagemauer noch Felsendom. Allerdings«, Agnes Havel wirkte, als müsse sie sich überwinden, das zuzugeben, »ist vielleicht doch etwas dran. Sehen Sie, ich bin Wissenschaftlerin, mit Religion habe ich nicht viel am Hut, und mit den antiken Göttinnen und Göttern schon gar nicht. Für mich sind sie Studienobjekte, hochinteressant, ihre Heiligtümer sind komplex wie Wasserleitungen oder Befestigungsanlagen, aber eben keine Heiligtümer für mich, wenn Sie verstehen, was ich meine.« Sie seufzte. »Mich überkommt kein Schauder, wenn ich einen Tempel betrete. Aber«, sie atmete tief durch, »wir Archäologen treffen hin und wieder auf Menschen, die an antike Götter glauben. Die wieder an sie glauben. Neuheiden. Manche verehren Wotan und Thor, andere Isis und Osiris und, eh bien, warum nicht auch eine mythenumwobene, rätselhafte römische Göttin? Die Bona Dea hat ja, das gebe ich gerne zu, den Reiz des Dunklen, Geheimnisvollen.«

Blanc blickte ihr in die Augen. Er spürte, dass sie sich langsam dem Grund dafür näherten, warum sich die Wissenschaftlerin bei diesem Thema in Schweigen hüllte. »Doktor Havel, sagen Sie es ganz offen: Kennen Sie eine Neuheidin, hier in Glanum?«

Die Archäologin zögerte. »Wenn ich das sage, ist das nicht schon eine Art Denunziation? Nach dem, was Sie gerade spekuliert haben, wäre es doch so, als würde ich mit dem Finger auf diese Person zeigen?«

»Gaspard Rouge wurde ermordet«, erinnerte Fabienne sie. »Wir wollen einfach jeden befragen, der etwas zur Aufklärung dieses Verbrechens beitragen könnte. Das heißt noch lange nicht, dass wir ihn verdächtigen.«

»Nicht ihn, sondern sie.« Agnes Havel nickte und rang einen Moment mit sich. »Also schön. Séverine Brulé. Eine junge Frau aus Saint-Rémy. Sie nennt sich selbst ›Spiritistin‹ und sogar ›Priesterin‹. Sie war oft in Glanum, vor allem in den Tempeln und im Schacht der heiligen Quelle, auch wenn wir an einem dieser Orte gegraben haben. Sie ist uns mit ihrem esoterischen Gerede gelegentlich auf die Nerven gegangen.«

»Was genau hat sie gesagt?«

Die Wissenschaftlerin zuckte mit den Achseln. »Ich habe ihr nie wirklich zugehört. Séverine Brulé behauptete, sie glaube an die alten Götter und halte, an diese Formulierung erinnere ich mich immerhin noch, ›deren Rituale am Leben‹. Fragen Sie mich aber bitte nicht, was sie damit eigentlich meint.«

Blanc hatte sich den Namen bereits notiert. »Sind Sie oder Ihre Assistenten jemals von dieser Dame bedroht worden?«

»Das nicht, nein.« Agnes Havel schüttelte entschieden den Kopf. »Sie wurde nicht handgreiflich, nicht aggressiv, nicht einmal laut. Séverine Brulé war durchaus höflich, eher, wie soll ich sagen?, unbeirrbar. Ja, das trifft es wohl am besten: Sie war unbeirrbar, völlig überzeugt von dem, was sie glaubte; man merkte, es war zwecklos, mit ihr über heidnische Rituale und Götter zu reden, sie hielt uns sowieso alle für ahnungslose Ungläubige. Es ist nur …«

Plötzlich schluchzte die Wissenschaftlerin, so unvermittelt, dass Blanc und Fabienne sich erschrocken anblickten. Blanc fummelte ein Papiertaschentuch aus seiner Jeans und reichte es ihr.

»Ich hole Ihnen ein Glas Wasser. Wir können auch in den Schatten gehen«, schlug Fabienne vor.

»Nein, es geht schon, danke.« Agnes Havel holte tief Luft und strafte die Schultern. »Bitte verzeihen Sie, dass ich so emotional bin. Manchmal überfällt einen das Schuldgefühl wie ein Raubtier aus dem Hinterhalt. Als Archäologe, als erfahrener Archäologe, ist man immer auch ein guter Diplomat. Ständig hat man mit Beamten und Politikern zu tun, oder«, sie grinste schief, »mit Ordnungshütern, Landwirten, Neugierigen, wem auch immer. Da lernt man, mit den Menschen umzugehen. Das Ziel ist ja, dass die Grabung nicht gestört wird. Selbstverständlich tauchen immer wieder auch Leute mit, sagen wir, seltsamen Anliegen auf.«

»Wie Séverine Brulé«, meinte Fabienne.

»Genau. Da lässt man sich am besten nicht auf lange Diskussionen ein, bleibt aber immer freundlich. Das hat auch hier in Glanum funktioniert, zumindest für mich. Gaspard jedoch war noch ein unerfahrener Archäologe. Er hielt ihr esoterisches Gerede für Quatsch und ließ sie das auch spüren. Gaspard machte sich mehrmals über Séverine Brulé lustig. Und ich«, sie seufzte, »ich habe mich nicht eingemischt. Das werde ich mir vielleicht nun für immer vorwerfen. Ich dachte mir, Gaspard hat ja eigentlich recht, er ist ein brillanter Mitarbeiter und guter Mann, warum sollte ich ihn zurechtweisen? Also tat ich so, als würde ich nicht zuhören, wenn er die junge Frau verspottete.«

»Kam das häufiger vor?«, fragte Blanc.

»Zwei- oder dreimal, nicht sehr oft, und es kam erst recht nie zu einer körperlichen Auseinandersetzung. Man konnte sehen, dass Séverine Brulé wütend und verletzt war, aber sie hat sich nie auf einen Streit eingelassen, sondern ist gegangen. Ich würde mich gar nicht daran erinnern, wenn wir nicht gerade über den Altar der Bona Dea gesprochen hätten. Aber wütend war sie schon, das konnte man sehen.«

Blanc dachte nach. Ein brillanter Mitarbeiter. Spott über eine junge Frau. Vielleicht war Gaspard Rouge ein bisschen zu sehr von sich eingenommen gewesen? Ließ eine Nicht-Akademikerin etwas zu deutlich spüren, wer hier der Fachmann war – und wer keine Ahnung hatte? »Doktor Havel, ich weiß, dass dies alles sehr erschöpfend für Sie ist. Aber erinnern Sie sich vielleicht noch an andere Szenen wie die mit Séverine Brulé? Hat Ihr Mitarbeiter andere Menschen, nun, sagen wir, von oben herab behandelt?«

»Gaspard war ein sehr freundlicher Mann.«

»Das eine schließt das andere nicht aus«, sagte Fabienne.

Die Archäologin dachte nach. »Nun, Gaspard hat auch manchmal in den Alpilles gegraben, frühmorgens oder abends, außerhalb unserer eigentlichen Arbeitszeit.« Sie deutete auf die Hügel jenseits des Engpasses, jenseits der heiligen Quelle. »Er wollte nicht mit mir darüber reden, noch nicht. Er hat bloß vage angedeutet, dass er eine bestimmte Idee im Kopf hat. Er versprach, mich zu informieren, wenn er etwas gefunden hätte. Da Gaspard so gut war und es ihn nicht von seiner eigentlichen Arbeit abhielt, dachte ich mir: Warum nicht? Ich lasse ihn forschen, vielleicht kommt ja etwas dabei heraus, er wird damit schon zu gegebener Zeit herausrücken. In der Archäologie sind einige der größten Funde dort gemacht worden, wo die meisten Leute nicht nachsehen wollten. Allerdings ist dieses Hügelland in Privatbesitz. Es gehört einem Unternehmer namens Régis Chapot. Ich kenne ihn kaum persönlich, habe ihn nur einmal kurz getroffen, er ist hinfällig geworden und soll sehr zurückgezogen leben. Doch eigentlich braucht ein Archäologe die Erlaubnis des Grundbesitzers, bevor er anfängt zu graben. Ich glaube allerdings nicht, dass sich Gaspard jemals um diese Erlaubnis gekümmert hat. Vielleicht gab es deshalb einen Streit, auch wenn mir davon nichts zu Ohren gekommen ist. Streng genommen war Gaspards Grabung jedenfalls illegal.

Bei seinen Ausflügen in die Alpilles hat Gaspard zudem mindestens einmal den Weg eines Schatzjägers gekreuzt. Ein Mann, der mit einem Metalldetektor durch die Natur streift, um antike Überbleibsel aufzuspüren und zu plündern. Das ist natürlich erst recht illegal. Sein Name ist Gilles Sapin, ein Rentner, der die Gegend wohl schon seit Ewigkeiten nach Münzen und anderen antiken Relikten absucht. Die beiden haben sich garantiert gestritten, Gaspard hasst nämlich Raubgräber wie die Pest.«

Interessant, dachte Blanc, das tat Agnes Havel auch, das hatte sie ihm vor einem halben Jahr in Calès selbst erzählt. »Séverine Brulé, Régis Chapot, Gilles Sapin«, murmelte er und unterstrich die Namen in seinem Notizblock. »Sie haben nicht zufällig die Adressen?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Nichts leichter als das«, versicherte Fabienne. »Die Adressen sind schon so gut wie gefunden.«

»Da wir gerade über Namen und Adressen sprechen, Doktor Havel: Wie heißt Ihr zweiter Assistent?«

»Kevin Goubert.«

»Er wohnt im selben Hotel wie Sie und Gaspard Rouge?«

»Ja, im Hôtel du Soleil.«

»Warum ist er nicht hier?«

Agnes Havel schloss kurz die Augen. »Weil ich ihm das alles ersparen wollte. Als ich vom Polizisten an der Absperrung erfuhr, dass ein Mord geschehen ist, habe ich Kevin zurück ins Hotel geschickt. Er sollte dort auf mich warten.«

Das, dachte Blanc, könnte sehr rücksichtsvoll gemeint gewesen sein. Die Chefin schützte ihren jungen Mitarbeiter vor dem traumatisierenden Anblick eines Mordopfers. Es könnte aber auch bedeuten, dass Agnes Havel ganz andere Gründe hatte, ihren Assistenten vom Tatort fernzuhalten. Es wäre interessant, diesen Kevin Goubert möglichst bald zu befragen.

»Ein letzter Punkt noch: Wo waren Sie von gestern Abend, nach der Schließung der Anlage von Glanum, bis heute Morgen?«

Die Archäologin sah ihn mit großen Augen an. »Sie fragen mich nach meinem Alibi?«

»Reine Formsache.« Blanc konnte überzeugend lügen, wenn er wollte.

»Eh bien, ich bin ins Hotel zurückgekehrt und habe dort gegessen. Danach habe ich auf meinem Zimmer einen Grabungsbericht redigiert, einige Mails beantwortet, etwas gelesen. Ich weiß nicht mehr genau, wann ich ins Bett gegangen bin, aber es war vermutlich noch recht früh, vielleicht so gegen zehn Uhr abends. Diese Grabungen unter der heißen Sonne sind anstrengend.«

»Waren Sie allein?«

»Ja.«

Blanc und Fabienne wechselten einen kurzen Blick. Agnes Havel hatte kein Alibi.






Trauernde Eltern

Blanc beendete die Unterhaltung mit der Archäologin und bat sie, sich zumindest noch einige Tage in Saint-Rémy aufzuhalten, »falls wir weitere Fragen haben«. Er wies Brigadier Barressi an, Agnes Havel ins Hotel zurückzufahren, obwohl es von Glanum bis dorthin nur wenige Hundert Meter waren. Er sah, wie erschöpft sie war, und er wollte außerdem vermeiden, dass ein Reporter sie erkannte und auf der Jagd nach einer Schlagzeile über sie herfiel. Er telefonierte anschließend kurz mit dem Staatsanwalt und bekam grünes Licht für alle Ermittlungen. Gemeinsam mit Fabienne machte er sich schließlich auf einen Kontrollgang rund um die antike Ausgrabungsstätte. Tuaiva hatte gute Arbeit geleistet, tatsächlich war kein Schaulustiger auch nur in die Nähe des Tatorts gekommen.

»Lass uns nach Saint-Rémy fahren und dort auf die Eltern von Rouge warten«, schlug er Fabienne vor.

Sie blickte auf die Zeitanzeige ihres iPhones. »Sie können frühestens in einer halben Stunde hier sein, wahrscheinlich brauchen sie noch länger.«

»Ich will in der Stadt auf sie warten, damit ich sie befragen kann, sobald sie angekommen sind.«

»Aber …«

»Ich will es einfach hinter mich bringen.«

»Verstehe.«

Als sie den Parkplatz von Glanum erreicht hatten, bemerkte Blanc erstaunt, dass neben ihrem Streifenwagen immer noch Fontaine Thezans alter weißer Jeep Cherokee parkte. Die Rechtsmedizinerin lehnte an dem großen Geländewagen und rauchte. Sie hielt ihr Gesicht zum Himmel, doch ob ihre Augen geöffnet waren, konnte er nicht sehen, denn sie waren hinter ihrer großen Sonnenbrille verborgen. Allerdings bemerkte sie die Ankömmlinge, bevor sie sie ansprachen; sie drückte ihre Zigarette aus und nickte ihnen zu.

»Hören Sie, mon Capitaine? Die Vögel singen wieder.«

»Tatsächlich.« Das war Blanc noch gar nicht aufgefallen. »Sobald der Tote fort ist …«

»Fragen Sie mich nicht nach einer wissenschaftlichen Erklärung für dieses Phänomen. Es gibt keine.«

Blanc hatte eine Idee. »Wollen Sie uns begleiten?«

Sowohl Fontaine Thezan als auch Fabienne starrten ihn erstaunt an.

Er erklärte, dass er die Eltern des Toten befragen müsse. »Vielleicht wäre es nicht schlecht, wenn eine Ärztin dabei wäre«, schloss er.

Die Rechtsmedizinerin musterte ihn kühl. »Die Patienten, die ich normalerweise behandle, brauchen keine therapeutische Betreuung.«

»Ich habe kurz mit dem Vater und der Mutter telefoniert und, nun ja, ihren Stimmen nach zu urteilen wäre eine gewisse medizinische Absicherung sicher nicht verkehrt.«

»Das haben Sie aber schön formuliert, mon Capitaine.«

»Ich vertraue Ihnen voll und ganz, Doktor Thezan.«

»Sie sind doch immer für eine Überraschung gut. D’accord, ich folge Ihnen in meinem Wagen. Es darf nur nicht zu lange dauern, ich habe später ja einen Termin in meiner Abteilung im Krankenhaus.«

Eine schmale, von Platanen beschattete Route Départementale führte in gerader Linie von Glanum nach Saint-Rémy. Auf dem Land hieß sie prosaisch Route de Maussane, doch sobald sie die Stadtgrenze passierte, durfte sie sich mit klangvolleren Namen schmücken, zuerst Avenue Vincent Van Gogh, schließlich Avenue Pasteur. Blanc lenkte den Streifenwagen in Richtung Zentrum, die Autos schoben sich Stoßstange an Stoßstange vorwärts, kaum ein Nummernschild trug die »13« des Départements Bouches-du-Rhône. Die meisten kamen aus anderen Regionen Frankreichs oder diversen europäischen Ländern, er sah sogar einen Norweger, mon Dieu, wie viele Tausend Kilometer war der gefahren, um hier im Stau zu stehen? Sie durchquerten einen Speckgürtel moderner Einfamilienhäuser. Einmal sahen sie rechter Hand sogar einen verlassenen Gasthof, Hôtel des Arts, alle Fensterläden geschlossen, Graffiti auf den Mauern, Blanc fragte sich flüchtig, wie in einem derart von Touristen bestürmten Ort ein innerstädtisches Hotel überhaupt pleitegehen konnte. Die Altstadt war dann aber wirklich schön und von Blechlawinen weitgehend verschont, weil viele Gassen in Fußgängerzonen umgewandelt worden waren. Blanc und Fontaine Thezan stellten ihre Autos am Rande der Altstadt ab – ein Vorteil eines Streifenwagens und eines Jeeps mit großem Arztschild an der Windschutzscheibe war, dass man fast überall parken konnte, selbst in Saint-Rémy.

In den meisten schmalen, alten Häusern waren Spezialitätengeschäfte und Kunstgewerbeläden, Restaurants und Cafés und viele, viele Galerien untergebracht, deren Schaufenster den Blick auf moderne Bilder und Skulpturen freigaben. Blanc genoss es, sich für ein paar kostbare Minuten einfach im Strom der Besucher treiben zu lassen, und dass er dies in der Begleitung von gleich zwei Frauen tun konnte, die er sehr schätzte, machte die Sache noch angenehmer. Er spürte, wie seine Nervosität abebbte, wie er wieder ruhiger atmete. Sie erreichten die kleine Place Joseph Hilaire, wo unter einem Baum eine weiße Vespa stand. Zuerst glaubte Blanc an einen malerischen Zufall, was für ein Motiv, jetzt hätte er gerne seine alte Leica dabeigehabt. Dann entdeckte er auf dem Blech den Werbeaufkleber eines benachbarten Edelkäseladens – der Motorroller war eine getarnte Litfaßsäule, aber schön war er doch.

Gegenüber der sehr alten, sehr wuchtigen, sehr bürgerlichen Mairie lag eine kleine Gasse mit einem stolzen linken Namen: Rue de la Commune. Er wunderte sich, wie es kam, dass man ausgerechnet in dieser Stadt des luxuriösen Kommerzes an prominenter Stelle vor dem Rathaus der kurzlebigen kommunistischen Regierung von Paris gedachte, die 1871 blutig gestürzt worden war. Jedenfalls hatte der Kapitalismus gesiegt: Direkt unter dem Straßenschild mit dem revolutionären Namen glitzerten im Schaufenster die Auslagen eines Juweliers. Auch dieses Motiv hätte er gerne mit seiner Leica verewigt.

Seine heiteren Gedanken verflüchtigten sich, sobald sein Nokia vibrierte und er die Anruferin auf dem Display erkannte.

Edwige Rouge. »Wir sind soeben im Hôtel du Soleil angekommen, Capitaine.«


Das Hôtel du Soleil war ein alter, großer Gutshof, der vor Jahren zu einer Drei-Sterne-Herberge umgebaut worden war: Natursteinmauern, schöne Fensterläden, und neben dem Eingang begrenzte die Mauer einer Ruine eine Art Innenhof. Die Herberge lag versteckt einige Meter hinter einem Tor am Ende einer Sackgasse neben der Avenue Pasteur.

Die Eltern des Toten standen neben der Rezeption, sie mussten sich nicht vorstellen, Blanc sah ihnen die Trauer aus zehn Metern Entfernung an. Beide, so schätzte er, waren um die siebzig Jahre alt. Edwige Rouge war mittelgroß und schlank, ihr Haar war vermutlich grau, doch sie hatte es braun gefärbt, mit einem leichten Schimmer von Messing. Da ihre Augen hellblau waren, fielen die rötlichen Ränder vom Weinen besonders auf. Als sie die Neuankömmlinge bemerkte, setzte sie rasch eine Sonnenbrille auf. Ihr Mann David war kaum größer als sie, aber sicher doppelt so schwer, ein massiger, eigentlich gemütlich wirkender Mann, lichtes, vermutlich einst blondes, nun graues Haar, weißer Vollbart, blaue Augen, Knollennase. Die Strapazen der letzten Stunden hatten ihm tiefe Linien um die Augen und in die fleischigen Wangen gegraben. Die beiden hatten sich mit einem älteren Rezeptionisten unterhalten, der sich nun diskret zurückzog.

Blanc stellte sich und seine Begleiterinnen vor, sprach den Eltern sein Beileid aus und fragte, ob sie sich etwas ausruhen wollten, bevor er sie bedauerlicherweise befragen müsse.

»Wir wollen unseren Sohn sehen«, sagte David Rouge, ein Bariton, er hätte Opernsänger werden können.

Blanc blickte Fontaine Thezan fragend an.

»Ihr Sohn ist auf dem Weg ins Rechtsmedizinische Institut in Salon-de-Provence«, erklärte sie freundlich. »Ich fahre Sie gleich hin, wenn Sie möchten.«

Sie setzte nicht hinzu: »Bevor die Obduktion beginnt.« Blanc hatte den Eindruck, dass die Eltern das auch so verstanden hatten. Und er meinte, dass sich unter dem mitfühlenden Ton der Ärztin noch etwas anderes verbarg, Überraschung vielleicht, oder eine Art Irritation. Er fragte sich, was das wohl ausgelöst haben mochte. Er hatte großes Mitleid mit dem alten Ehepaar, sie wirkten auf ihn überwältigt von Trauer, geradezu betäubt, so wie er es in seiner langen Karriere als Gendarm schon bei etlichen Hinterbliebenen erlebt hatte. Ihr Schicksal war tragisch, ihr Verhalten in seinen Augen keineswegs ungewöhnlich.

»Wir sind extra direkt in dieses Hotel gefahren, weil wir Gaspards Habseligkeiten sehen wollten. Dann wären wir ihm wenigstens auf diese Weise nahe«, ergänzte Edwige Rouge. »Aber man lässt uns nicht in sein Zimmer.«

»Bedaure, Madame«, erklärte Fabienne, »zuerst müssen sich die Kriminaltechniker dort alles ansehen. Nicht, dass wir Ihren Sohn in irgendeiner Weise verdächtigen«, fügte sie rasch hinzu, »aber das ist nun einmal die Vorgehensweise bei …«, sie zögerte kurz, das Wort auszusprechen, »Verbrechen.«

»Was glauben Sie denn, was Sie in Gaspards Sachen finden, wenn Sie dort herumwühlen?«, ereiferte sich der Vater. »Unser Sohn war ein ganz normaler junger Mann.«

»Das bezweifeln wir nicht«, warf Blanc schnell ein, obwohl das streng genommen nicht stimmte. Sie wussten noch so gut wie gar nichts über das Opfer, Zweifel waren also durchaus angebracht. Aber er hatte schon oft erlebt, wie die Trauer von Angehörigen plötzlich in rasende Wut umschlagen konnte, eine Wut, die sich das nächstbeste Ziel suchte, um sich zu entladen. Er wollte verhindern, dass ausgerechnet Fabienne dieses Ziel wurde. »Möglicherweise finden unsere Kollegen im Hotelzimmer einen Brief oder ein anderes Dokument, oder sie stellen auf seinem Computer oder Tablet eine E-Mail sicher, irgendetwas, das einen Hinweis darauf gibt, warum und von wem Ihr Sohn getötet worden sein könnte. Wir müssen den Mörder fassen, das sind wir dem Opfer schuldig«, beschwor er die Eltern.

Edwige holte tief Luft. »Ich glaube, ich ersticke. Lassen Sie uns rausgehen!«

»Selbstverständlich, Madame.« Blanc führte das Grüppchen die Sackgasse hinunter, sie überquerten die Avenue Pasteur und gelangten auf einen Platz, den ein Emailleschild als Place Mireille auswies. Ein paar Bäume spendeten Schatten, doch das kleine Geviert war staubig und wirkte seltsam unbeachtet in einer Stadt, in der die Besucher sonst auf alles achteten. Der einzige Schmuck war eine bronzene Büste des provenzalischen Dichters Charles Gounod, die, wie es in einer Inschrift auf dem Sockel des Denkmals hieß, von seinen Bewunderern errichtet worden war. Der ältere Poet, der gen Himmel blickte, hatte eine gewisse, angesichts der tragischen Umstände geradezu beunruhigende Ähnlichkeit mit David Rouge. Sie waren hier beinahe allein, das einzige andere Wesen auf der Place Mireille war eine schwarz-weiße Promenadenmischung, die im Schatten döste und nicht einmal den Kopf hob, als sie vor dem Denkmal stehen blieben.

Blanc und Fabienne stellten ihre Fragen so behutsam wie möglich, sie waren inzwischen ein eingespieltes Team, ihre Sätze ergänzten sich, sie wechselten den Tonfall, wenn es nötig war, sprachen mal drängender, ließen dann wieder Pausen zu, setzten die Eltern nie unter Druck, äußerten Verständnis, erklärten alles, was sie taten und warum sie es taten – und bekamen doch in relativ kurzer Zeit die meisten Informationen, die sie wollten. Gaspard Rouge war der einzige Sohn, ein Wunschkind, ein spätes Kind: Edwige war bei seiner Geburt bereits vierzig, ihr Mann zweiundvierzig Jahre alt. »Wir hatten uns schon damit abgefunden, kinderlos zu bleiben«, wie die Mutter erklärte – und erst dann erst richtig begriff, dass sie fortan wieder kinderlos sein würde. Sie mussten das Gespräch eine Weile unterbrechen, bis sie sich wieder gesammelt hatte.

Das Ehepaar Rouge stammte ursprünglich aus Quiberon in der Bretagne, war aber nach Bormes-les-Mimosas gezogen, als Gaspard drei Jahre alt war. Der Vater arbeitete bis zur Pensionierung als Vertreter für eine Firma, die Gewächshäuser für Landwirte in der Provence und an der Côte d’Azur baute – ziemlich erfolgreich, wie man aus seinen zurückhaltenden Andeutungen schließen konnte, jedenfalls waren die Rouges darüber recht wohlhabend geworden. Seine Frau hatte nach der Geburt ihren Beruf als Sekretärin an einem Lycée aufgegeben, »um sich ganz Gaspard zu widmen, da mein Mann ja als Vertreter oft lange unterwegs war«.

Auch diese Familiengeschichte schien Blanc ebenso schön wie gewöhnlich, nichts jedenfalls, was einem Flic hätte auffallen müssen. Aber als er Fontaine Thezan einen Blick zuwarf, überkam ihn wieder diese merkwürdige Unruhe: Die Ärztin beteiligte sich nicht an der Befragung, nickte den beiden Älteren bloß hin und wieder freundlich zu, und doch wirkte sie auf Blanc, der sie nun auch schon einige Zeit kannte, so, als würde sie gerne etwas sagen, unterdrückte es aber aus irgendeinem Grund.

Sie ließen die Eltern über ihren Sohn sprechen, damit sie sich ein Bild vom Charakter des Opfers machen konnten. David Rouge erzählte mit einem wehmütigen Lächeln, dass Gaspard schon als kleines Kind Klavier gespielt habe, er sei so musikalisch gewesen.

»Weißt du noch, was Gaspard als Kind immer gesungen hat?«, ergänzte seine Frau. »Ces soirées-là, von morgens bis abends, etliche Jahre lang. Erst in der Pubertät hat er sich dann für andere Musik interessiert.«

Blanc nickte wieder verständnisvoll. Wann war der Klassiker von Claude François erschienen? 1976? Jedenfalls ein Ohrwurm und ein Song, der noch heute auf Partys gespielt wurde. Er versuchte, sich Gaspard als kleinen, fröhlichen Jungen vorzustellen, der diesen kleinen, fröhlichen Evergreen summte, und es versetzte ihm einen Stich ins Herz.

»Gaspard war aber auch sportlich«, beeilte sich David Rouge hinzuzufügen, so, als sei die musikalische Leidenschaft seines Sohnes irgendwie unmännlich. »Er war ein guter Schwimmer und ein talentierter Fußballer, er spielte sogar in der Schulauswahl, Mittelfeld. Gaspard hatte schon immer eine gute Übersicht, der konnte Pässe schlagen, die …« Er verlor sich in Erinnerungen und räusperte sich verlegen.

»Wir waren so stolz, als er sich dann für die Archäologie entschied«, sagte Edwige. »Ein Wissenschaftler! Der erste in unserer Familie. In Davids und meiner Familie waren die Leute bis dahin, nun, viel bodenständiger.«

»Und er hat an der Sorbonne studiert!«, rief ihr Mann. »Obwohl wir es natürlich lieber gesehen hätten, wenn er bei uns im Süden geblieben wäre, Eltern haben ihre Kinder ja am liebsten bei sich. Doch für seine Karriere war das sicher besser.«

»Gaspard ist für seine Arbeit in den Süden zurückgekehrt«, warf Blanc vorsichtig ein. »War die Grabung in Glanum sein erstes Projekt in Südfrankreich?«

David Rouge nickte. »Ja. Er hatte mit seiner Chefin in Italien und sogar in England gegraben, auf irgendwelchen Burgen, glaube ich. Er war eigentlich ganz vernarrt in die Zeit der Griechen und Römer, er hatte als Kind so kleine Legionäre aus Plastik, wissen Sie? Eh bien, aber Gaspard hat uns erklärt, dass man als Student und Assistent dort arbeitet, wo der Professor einen hinschickt. Und er verehrte Doktor Havel seit seinem ersten oder zweiten Jahr an der Sorbonne, also ist er mit ihr auf mittelalterliche Ausgrabungen gegangen. Wir haben uns so für ihn gefreut, dass er endlich einmal antike Ruinen erforschen durfte, und das auch noch im Süden.«

»Kannte er Glanum oder Saint-Rémy von früheren Besuchen?«, fragte Fabienne.

»Nein.« Die Antwort der Mutter kam so rasch und klang so bestimmt, dass Blanc und Fabienne einen erstaunten Blick wechselten. Wann immer sie nach Gaspard Rouge fragten, schienen sie früher oder später eine auffallend entschiedene Verneinung zu hören.

David Rouge, immerhin, bemerkte den schroffen Ton ebenfalls und lächelte entschuldigend. »Das ist eine kleine Familienanekdote«, erklärte er verlegen. »Edwige und ich haben früher oft unsere Sommer in Saint-Rémy verbracht – zufällig im Hôtel du Soleil, das ist wirklich ein gutes Haus. Das war aber in den Jahren vor Gaspards Geburt. Danach, na ja, mit einem kleinen Kind geht man nicht in ein schickes Hotel, das ist viel zu teuer, außerdem machen die Kleinen ständig etwas kaputt, oder sie machen Lärm.«

»Das verstehe ich«, sagte Blanc mit einem Anflug von schlechtem Gewissen. Er hatte es nie geschafft, mit seinen Kindern Urlaub in einem Hotel zu verbringen. Früher hatte er überhaupt selten Urlaub gemacht, zu selten.

»Jedenfalls sind wir seit Gaspards Geburt nicht mehr nach Saint-Rémy gefahren, wozu auch? Schließlich sind wir kurze Zeit später ganz nach Südfrankreich gezogen. Als Gaspard sich ernsthaft für Archäologie zu interessieren begann, das war in seinem letzten Jahr am Lycée, da hat er uns einmal den Vorwurf gemacht: ›Ihr wart so oft in Glanum, warum nie mit mir?‹ Unser Sohn meinte das eher scherzhaft, doch Edwige nahm es sich zu Herzen. Meine Frau sagte später, dass wir ihn doch einmal hätten mitnehmen sollen. Wir waren so oft hier und hatten immer eine so schöne Zeit, wir hätten ihn daran teilhaben lassen sollen.«

»Das verstehe ich«, wiederholte Blanc, machte aber keinen Hehl daraus, dass er von dieser Erklärung nicht restlos überzeugt war: Von Bormes-les-Mimosas nach Saint-Rémy, mon Dieu, das hätten sie sogar in einem Tagesausflug schaffen können. Vertreter für Gewächshäuser, ehemalige Sekretärin … Vielleicht waren die beiden Alten doch nicht ganz so begeistert von der zugegebenermaßen etwas exotischen und finanziell wenig attraktiven Berufswahl ihres einzigen Kindes, jedenfalls nicht so begeistert, dass sie dessen Leidenschaft für Archäologie durch einen Ausflug ins Pompeji der Provence noch fördern wollten.

»Wir gehörten schon fast zum Inventar von Saint-Rémy«, sagte die Mutter, »früher war alles familiärer in der Stadt. Wir kannten hier viele Leute, und sie kannten uns. Erst letzte Woche hat uns Madame Oreal angerufen und …«

»Milène Oreal?«, unterbrach sie Blanc erstaunt.

»Ja, wir haben Milène als junge Frau kennengelernt. Damals hat sie noch im Office du Tourisme gearbeitet, das steht nur ein paar Meter weiter in der Avenue Pasteur. Milène hat eine gute Karriere bei der Stadt gemacht. Wir hätten Gaspard wirklich einmal hierherbringen sollen. Wir haben ihm nicht einmal gesagt, dass wir Milène kennen. Eh bien, jedenfalls hat sie uns letzte Woche angerufen, weil sie den ehemaligen Kollegen vom Office du Tourisme hilft, eine Broschüre über die Geschichte des Tourismus in Saint-Rémy zu schreiben. Und als man ihr Gaspard vorstellte, erinnerte sich Milène an unseren Namen. Sie hat ihn gefragt und festgestellt, dass er unser Sohn ist. So hat sie wieder an uns gedacht. Milène wusste auch noch, dass David ein begeisterter Amateurfotograf war und hier zahllose Dias gemacht hatte. Sie fragte ihn, ob wir nicht eine Auswahl an das Office schicken könnten, vielleicht würden die ein oder zwei Bilder in die Broschüre aufnehmen. David durchsucht seit Tagen die alten Diakästen und … Nun, ich weiß nicht, ob wir da jetzt überhaupt noch mitmachen wollen.« Sie warf dem schlafenden Hund einen flehenden Blick zu, so, als hoffte sie, dass er sie trösten würde. Doch das Tier ignorierte sie.

Was für ein Zufall, dachte Blanc und beschloss, Milène Oreal bei Gelegenheit nach dieser Broschüre zu fragen. »Madame«, sagte er, »Sie haben mir vorhin am Telefon gesagt, Glanum sei ›verflucht‹. Was haben Sie damit gemeint?«

Edwige Rouge wurde blass. »Das … das ist mir so rausgerutscht, ich habe nicht nachgedacht. Glanum ist der Ort, an dem unser Sohn gestorben ist, also ist das für uns von nun an ein verfluchter Ort, verstehen Sie?«

Blanc verzichtete darauf, ein drittes Mal zu wiederholen, dass er sie verstehe. Denn eigentlich verstand er sie nicht.

»Wir sind jetzt wirklich erschöpft, Capitaine«, betonte David Rouge. »Wir müssen uns im Hotel kurz ausruhen, bevor wir … unseren Sohn sehen.«

»Selbstverständlich«, murmelte Blanc.

Der bronzene Dichter lächelte immer noch gen Himmel, der schwarzweiße Hund döste im Schatten, nichts hatte sich verändert – nur Blanc wusste jetzt mehr und war gerade deshalb verwirrt. Schweigend gingen sie die wenigen Schritte zurück zum Hotel. Sie verabschiedeten sich vom Ehepaar Rouge.

»Wir müssen das alles noch einmal auf der Gendarmerie-Station protokollieren«, meinte Blanc und bemühte sich, es so zu sagen, dass es nicht wie eine Drohung klang. Er gab ihnen eine Visitenkarte mit der Adresse in Gadet.

»Wir machen uns nur rasch frisch, dann kommen wir mit Ihnen«, verkündete Edwige Rouge an Fontaine Thezan gewandt.

»Ich warte in der Lobby auf Sie«, antwortete die Rechtsmedizinerin.

»Ich wünsche Ihnen trotz allem einen angenehmen Aufenthalt in unserem Haus«, sagte der Rezeptionist und überreichte David Rouge den Schlüssel. »Schön, dass Sie endlich wieder da sind.«

Blanc merkte auf, lächelte verbindlich und wartete ungeduldig, bis die Eheleute im Aufzug zu ihrem Zimmer verschwunden waren. Dann beugte er sich zum Rezeptionisten. Sein Namensschild wies ihn als Jacques Melosi aus. »Sie kennen Madame und Monsieur Rouge?«

»Die Herrschaften waren früher Stammgäste«, erklärte Melosi ebenso würdevoll wie reserviert.

Fabienne sprang ein. Sie schenkte dem Rezeptionisten ein hinreißendes Lächeln, das konnte sie sehr gut. »Die beiden waren schon lange nicht mehr hier, oder?«

Der Mann musste, jeder konnte es sehen, fast gegen seinen Willen ebenfalls lächeln. »Leider nein, Mademoiselle. Das letzte Mal muss zwanzig, fünfundzwanzig oder noch mehr Jahre her sein. Madame und Monsieur Rouge waren stets sehr angenehme Gäste. Sie blieben immer zwei oder drei Wochen, jeden Sommer, manchmal zusätzlich auch in den Herbstferien. Madame war ja in einer Schule angestellt.«

»Ist Ihnen nie etwas Besonderes aufgefallen?«, fragte Fabienne. Mon Dieu, dachte Blanc, mit dieser Nummer könnte sie Schauspielerin werden, sie wirkte verführerisch und naiv zugleich, als wollte sie sagen: Bitte erkläre mir die große, weite Welt.

Und Melosi erklärte. »Wir reden nicht über unsere Gäste«, belehrte er sie, während er das Gegenteil tat, »doch ich darf Ihnen versichern, dass Ihnen jeder im Haus nur das Beste über Madame und Monsieur Rouge erzählen würde. Sie waren wirklich gern gesehen. Eigentlich schade«, hier lächelte er wehmütig, »dass wir uns damals nie richtig voneinander verabschiedet haben.«

Fabiennes Augen weiteten sich. »Wie meinen Sie das?«

»Eh bien, damals mussten sie überstürzt abreisen, drei oder vier Tage vor dem Ende ihrer reservierten Zeit, ich erinnere mich nicht mehr genau, das ist ja so viele Jahre her. Doch ich weiß noch, dass vor allem Madame Rouge aufgeregt war. Der Wetterbericht hatte schwere Gewitter vorausgesagt, und Monsieur und Madame fuhren einen alten R5, dessen Scheibenwischer nicht mehr funktionierten. Sie fürchteten, dass sie genau zur geplanten Abreise in heftige Regenfälle geraten würden, also sind sie etwas überstürzt aufgebrochen. ›Bis zum nächsten Mal!‹, riefen sie mir noch zu. Wer hätte geahnt, dass es so lange dauern würde? Nun ja, zum Glück ist es schließlich doch noch so gekommen. Beziehungsweise«, er errötete, »unglücklicherweise, der arme Sohn…«

»Kannten Sie Gaspard Rouge?«, fragte Blanc.

Der Mann schien kurz zu überlegen, was er darauf antworten sollte. »Monsieur Rouge war seit zwei Wochen hier zu Gast, man trifft sich im Hotel, wechselt ein paar Sätze. Aber ich wusste nicht, dass er der Sohn von Madame und Monsieur Rouge war. Der Nachname ist nicht so selten, wer denkt schon bei einem Monsieur Rouge, der vor zwei Wochen eingecheckt hat, an ein Ehepaar Rouge, das vor fünfundzwanzig Jahren ausgecheckt hat?« Melosi schüttelte bedauernd den Kopf, als hätte er in seiner Funktion als Rezeptionist trotzdem einen Fauxpas begangen. »Das haben mir Madame und Monsieur Rouge vorhin erst eröffnet. Wie schrecklich!«

»Merci beaucoup, Sie haben uns sehr geholfen«, erklärte Fabienne, was umso charmanter klang, als es ernst gemeint war. Auch wenn es wieder so war wie vorhin: Sie wussten mehr als zuvor, doch mit dem Wissen wuchs auch ihre Verwirrung.

Fabienne und Blanc verließen das Hotel. Fontaine Thezan begleitete sie noch bis vor die Tür, wo sie sich eine Mentholzigarette ansteckte.

»Schießen Sie los, Doktor«, ermunterte Blanc sie. »Sie haben schon die ganze Zeit etwas auf dem Herzen.«

»Mein Herz ist leicht wie eine Feder, mon Capitaine«, erwiderte sie, »doch meine medizinische Neugier wiegt etwas schwerer.« Sie musterte Blanc und Fabienne kühl. »Haben Sie nicht bemerkt, dass Monsieur und Madame Rouge blauäugig sind?«

»Blauäugig? Wie meinen Sie das?«, fragte Fabienne zurück.

Blanc schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Ich bin ein Idiot!«

»Das ist eine stark verkürzte Diagnose.« Fontaine Thezan nahm einen tiefen Zug. »Gaspard Rouge hat braune Augen. Zwei blauäugige Eltern zeugen mit einer Wahrscheinlichkeit von fünfzig Prozent blauäugige Kinder, die anderen fünfzig Prozent sind grünäugig. Niemals aber sind die Kinder braunäugig.«

»Sie meinen …«, murmelte Fabienne verblüfft.

»Wenn eine blauäugige Mutter wie Edwige Rouge einen braunäugigen Sohn hat, dann muss der Vater braunäugig sein. Anders geht es biologisch nicht.«

»Ich frage mich, ob das für unsere Ermittlungen wichtig ist«, brummte Blanc.

»Und ich frage mich, wie wir das bei den trauernden Eltern ansprechen wollen, falls es wichtig ist«, sagte Fabienne unglücklich. »Stell dir vor, David Rouge ahnt nichts davon und erfährt erst durch den Mord an seinem Sohn, dass der in Wahrheit gar nicht sein Sohn war.«






Viele Fragen, wenige Antworten

In Gadet führte eine Straße ringförmig um die Altstadt herum. Niemand nannte sie je »Hauptstraße«, aber in gewisser Weise war sie genau das. Und »Altstadt« bedeutete in Gadet, dass ein paar Dutzend windschiefe Häuser eine tausend Jahre alte Kirche umschlossen, zu der nur ein paar Gassen führten. Diese Gassen waren so eng, dass selbst die provenzalische Sonne so gut wie nie bis aufs Pflaster hinunter schien, das deshalb ständig feucht glänzte und an manchen Stellen nach Katzenpisse stank. Nur neben der Kirche öffnete sich ein kleiner, nachlässig asphaltierter Platz, den die Anwohner zum Parken nutzten – jene Anwohner zumindest, die noch alte Autos fuhren, denn die modernen, fetten Wagen passten nicht mehr durch die Gassen. Die Bürgersteige der niemals so genannten Hauptstraße außerhalb der Altstadt waren mit den Tischen und Stühlen dreier Bars verbarrikadiert, ein Stück weiter erhob sich die Mairie, neben dem Rathaus stand die Grundschule, gegenüber die Station der Gendarmerie, die in einem Anfall von kommunalem Wahnsinn vor einigen Monaten zartrosa verputzt worden war. Platanen spendeten Schatten. An einer machten sich Landschaftsgärtner zu schaffen, die mit einem Kranwagen in die Wipfel gehievt wurden, um Äste abzusägen, die dicker waren als der Oberschenkel eines Mannes. Ihre Motorsägen veranstalteten einen Höllenlärm, der das Gedudel aus den drei Bars noch übertönte. Keiner der Gäste störte sich daran, aus ihren Tassen und Gläsern stieg der Duft von Kaffee oder Pastis in die Luft, je nach Vorliebe.

Blanc fand das alles herrlich.

Gadet war das, was Saint-Rémy gewesen war, bevor die Touristen kamen: ein Städtchen ohne Galerie, ohne überteuerte Bar, und wenn hier mal ein Motorroller im Schatten der Platanen parkte, pappte auf dem geschwungenen Blech nicht die Werbung für einen Käseladen, sondern höchstens der Sticker von Olympique Marseille.

Blanc meldete sich bei seinem Vorgesetzten. Commandant Nicolas Nkoulou legte behutsam einen Brief auf seinen penibel aufgeräumten Schreibtisch. Wer schreibt denn heute noch Briefe, und dann noch mit der Hand, und irgendwoher kommt mir das bekannt vor, fragte sich Blanc flüchtig, und dann erinnerte er sich wieder: Die beinahe noch kindliche Handschrift war die von Dorothée Féraud, einer jungen Frau aus bestem Hause, die leider in Drogensucht und Gelegenheitsprostitution abgerutscht und vor einigen Wochen in einen Mordfall verwickelt gewesen war. Der Commandant interessierte sich mehr für diese Mademoiselle, als ihm und seinen Karrierechancen guttat. Blanc unterdrückte ein Seufzen und hoffte, dass Nkoulou die innere Ruhe aufbrachte, sich auf den neuen Fall zu konzentrieren. Also berichtete er ausführlicher als nötig, was sie bislang in dem Mordfall herausgefunden hatten.

Nkoulou hielt einen eleganten messingfarbenen Kugelschreiber in der Hand, mit dem er am Ende von Blancs Vortrag auf den Schreibtisch zu klopfen begann. Blanc blickte irritiert auf das Schreibgerät mit dem eingeprägten Markennamen. Hugo Boss. Mon Dieu, beim Chef war wirklich alles Design, nur sein Privatleben war ganz und gar nicht durchdesignt.

»Wir sind praktisch schon in der Hauptsaison«, stellte der Commandant fest. »Wir können eine Touristenattraktion wie Glanum nicht lange schließen.«

Blanc hatte schon wieder das nagend unangenehme Gefühl, dass seinen Gesprächspartner etwas störte, was ihm selbst partout nicht auffallen wollte. Vielleicht ist das heute nicht mein Tag, sagte er sich, hoffentlich bleibt das nicht den ganzen Fall über so.

»Das stimmt. Ich habe das bereits mit Ben-Rouijal besprochen«, pflichtete er seinem Vorgesetzten bei. »Die Anlage bleibt nur heute geschlossen. Die Kriminaltechniker haben also einen Tag Zeit, um alle Spuren zu sichern. Das wird hoffentlich reichen.«

Gewiefte Mörder töteten im öffentlichen Raum. Wohnungen, Büros, selbst Hotelzimmer waren privat – sie wurden von der Gendarmerie versiegelt, und die Ermittler konnten sie noch Tage oder Wochen später betreten, um neue Spuren zu suchen oder sich vom Tatort inspirieren zu lassen. So mancher Kriminelle wurde überführt, weil ein hartnäckiger Flic immer wieder zum Ort des Verbrechens zurückkehrte, bis ihm ein entscheidendes Detail auffiel. Doch Straßen, Plätze, Bahnhöfe, Restaurants oder eben auch Touristenattraktionen durften nur für wenige Stunden gesperrt werden. Danach ging das Leben weiter, erhaben gleichgültig gegenüber der Verzweiflung eines Ermittlers.

»Sie arbeiten mit den üblichen Kollegen zusammen?«, fragte Nkoulou.

Ah, dachte Blanc, daher weht der Wind. Deshalb die latente Unzufriedenheit des Chefs. Er straffte sich innerlich. »Selbstverständlich, mon Commandant.«

»Das ist vielleicht nicht ganz so selbstverständlich, wie Sie denken. Lieutenant Tonon ist nicht an seinem Platz.«

»Ich habe ihn für die Obduktion des Opfers abgestellt. Er ist im Rechtsmedizinischen Institut.« Marius hatte ein Alkoholproblem, das nach einer Therapie allgemein als gelöst galt. Aber Blanc war nicht der einzige Beamte in Gadet, der fürchtete, dass dieses Problem möglicherweise doch nicht so gut gelöst war, wie man angenommen hatte.

Nkoulou blinzelte durch seine goldgefasste Brille und schien zu überlegen, ob er die perfekt geputzten Gläser nicht doch noch einmal polieren sollte, entschied sich diesmal jedoch dagegen. »Wird Lieutenant Thonon bei der Obduktion von einem Kollegen begleitet?«

»Das ist im kleinen roten Buch nicht vorgesehen«, erwiderte Blanc und tat erstaunt. Le petit livre rouge, so wurde der Code de procédure pénale wegen seiner Größe und der Farbe seines Einbands allgemein genannt, das Gesetzbuch, nach dessen Regeln die Ermittler vorgehen durften.

»Ich kenne den Code de procédure pénale auswendig«, kommentierte Nkoulou. Und Blanc war geneigt, ihn für den einzigen Gendarmen Frankreichs zu halten, für den diese Aussage keine Übertreibung war. Der Commandant räusperte sich. »Vorschriften sind gut, ihre großzügige Auslegung ist besser. Wer wüsste das besser als Sie, Capitaine?« Er wartete Blancs Antwort gar nicht erst ab, sondern räusperte sich. »Dieser Mord in Saint-Rémy scheint mir, eh bien, tragisch zu sein, natürlich ist er das, aber, nun, er ist glücklicherweise nicht besonders medienwirksam.«

»Medienwirksam?«

»Die Öffentlichkeit interessiert sich nicht übermäßig dafür. Es handelt sich um ein Verbrechen, aber nicht um einen Skandal.«

»Ich stimme Ihnen zu.« Wenn es die Medien nicht sonderlich interessierte, dann interessierte es die Politiker auch nicht besonders, und dann hatte Nkoulou weit weniger Ärger zu befürchten, als wenn sich plötzlich jemand aus Paris einmischte. Blanc war da ganz auf der Seite seines Chefs.

»Wenn jedoch«, fuhr der Commandant nachdenklich fort, »während der Ermittlungen, die ja gewissermaßen unter den Augen zahlloser Besucher aus aller Welt stattfinden müssen, ein Beamter ein unvorschriftsmäßiges Verhalten an den Tag legen sollte, dann wäre das ein Skandal.«

»Verstehe.« Keinen Tropfen Alkohol für Marius und bloß keinen Ärger in Glanum. »Ich lege für alle meine Beamten die Hand ins Feuer.«

»Wenn ich mich nicht irre, bewahren wir in der Asservatenkammer einen Asbesthandschuh auf. Den sollten Sie sich besorgen. Viel Glück bei den Ermittlungen, Capitaine.«


Blanc setzte sich an den Schreibtisch in seinem Büro. Den Computer hatte er noch gar nicht hochgefahren. Neben dem schwarzen Monitor standen gerahmte Fotos von Paulette und seinen Kindern Eric und Astrid. Er hatte sie erst vor ein paar Tagen aufgestellt. Früher hatte er nie Familienfotos am Arbeitsplatz gehabt, er hatte das spießig gefunden. Früher war er ein ziemlicher Idiot gewesen. Jetzt tat es ihm gut, drei lächelnde Gesichter zu sehen, Gesichter von Menschen, die er liebte. So etwas verhinderte, dass seine Gedanken ausschließlich um die starr in den Himmel gerichteten Augen eines jungen Mannes kreisten.

Die braunen Augen.

David Rouge konnte nicht sein Vater sein. Edwige Rouge sprach vom »verfluchten« Glanum. Er dachte an die Eltern, die jahrelang in Saint-Rémy Urlaub gemacht hatten und dann plötzlich nicht mehr. Nachdem sie überstürzt abgereist waren, unter einem lächerlichen Vorwand. Ein Gewitter und ein altersschwacher R5, merde, das Ehepaar Rouge lebte damals noch in der Bretagne, da regnete es jeden Tag, warum sollten sie ausgerechnet vor einem Gewitter in Südfrankreich Angst haben? Aber sie waren nicht nur vorzeitig abgereist, sie waren danach auch nie wieder nach Saint-Rémy zurückgekehrt, obwohl sie sich kurz darauf im Midi niedergelassen hatten, gewissermaßen gleich um die Ecke. Offenbar hatten sie ihrem Sohn nie von ihren Urlauben dort erzählt, jedenfalls kannte der junge Archäologe Milène Oreal nicht einmal dem Namen nach. Das hatte Gaspard seinen Eltern irgendwann auch zum Vorwurf gemacht, und es war keineswegs eine »Anekdote«, wie der Vater ihn glauben machen wollte.

Blanc griff zum Telefon und rief zuerst die Police Municipale in Bormes-les-Mimosas an, dann die Autobahngesellschaft. Nach einer halben Stunde hatte er zwei Bestätigungen: Ja, eine öffentliche Überwachungskamera in Bormes-les-Mimosas hatte heute den Wagen der Rouges aufgenommen, wie er aus einer Tiefgarage fuhr, am Steuer ein Mann mit Bart, auf dem Beifahrersitz eine Frau, das mussten die beiden sein. Und, ja, genau dieser Wagen war durch die Péage-Stellen der Autobahn gefahren und dabei ebenfalls registriert worden. Nein, weder vor der Tiefgarage noch auf der Autobahn war derselbe Wagen in den Tagen zuvor gefilmt worden. Die Aufnahmen passten, die Zeiten auch: Kein Zweifel, David und Edwige Rouge waren erst nach Blancs Anruf in Bormes-les-Mimosas aufgebrochen und von dort aus direkt nach Saint-Rémy gefahren. Sie hatten ein Alibi für die Mordnacht. Verflucht oder nicht, es war jedenfalls kein Drama, in dem Eltern ihr eigenes Kind töteten. Und doch …

Milène Oreal hatte in Bormes-les-Mimosas angerufen, nur eine Woche vor dem Mord. Er musste herausfinden, ob im Office du Tourisme tatsächlich eine Broschüre geplant war und ob Madame Oreal ihre Hilfe angeboten hatte. Blanc fuhr den Computer hoch, suchte im Internet nach der Nummer und rief das Fremdenverkehrsamt in Saint-Rémy an. Ja, alles passte, wieder einmal. Eine freundliche Mitarbeiterin erklärte ihm, dass sie seit einem halben Jahr an dieser Broschüre arbeiteten, und mais oui, Madame Oreal selbst sei letzte Woche mit der Idee zu ihnen gekommen, typische Familienschnappschüsse alter Stammgäste aufzutreiben, damit das Ganze »einen nostalgischen und dabei authentischen Touch« bekomme. So etwas kannst du doch nicht erfinden, dachte sich Blanc, das muss echt sein. Und doch …

Milène Oreal trifft in Glanum einen jungen Archäologen von der Sorbonne, und sobald sie seinen Nachnamen hört – nicht sehr häufig vermutlich, denn alle duzen sich, sprechen sich also ständig mit Vornamen an –, denkt sie sofort an alte Touristenschnappschüsse und damit automatisch an ein Ehepaar aus der Bretagne, das vor Jahren zuletzt in Saint-Rémy Urlaub gemacht hat? Warum gerade die? »Rouge« war zwar sicher nicht der häufigste Name in Frankreich, andererseits, mon Dieu, so selten war er nun auch wieder nicht. In einem Ort wie Saint-Rémy musste es hin und wieder Menschen mit diesem Nachnamen geben. Der Rezeptionist Melosi, der das Ehepaar Rouge ebenfalls von früher her kannte, hatte jedenfalls nicht spontan die Verbindung zwischen den alten Stammgästen und seinem aktuellen Gast Gaspard Rouge hergestellt. War damals etwas vorgefallen – und war das der Grund, warum Madame Oreal beim Anblick des Sohnes oder beim Hören des Nachnamens sofort an früher denken musste? Aber wenn der Name »Rouge« mit einer irgendwie schlimmen Erinnerung verbunden war – würde man dann ausgerechnet die Menschen, die sie ausgelöst hatten, um harmlose Urlaubsfotos bitten?

Ich darf mich nicht zu früh auf die Familie und die alten Geschichten in Saint-Rémy festlegen, ermahnte sich Blanc dann. Er dachte an diejenigen, die er noch nicht befragt hatte: Sévérine Brulé, eine Esoterikerin, die von Gaspard Rouge gedemütigt worden war. Eine Demütigung, zumal vor anderen Menschen – immerhin hatte zumindest Agnes Havel das mitangesehen –, war seit jeher ein gutes Mordmotiv. An Gilles Sapin, einen Schatzsucher und damit gewissermaßen der erklärte Feind des Archäologen. Auch der mochte einen triftigen Grund haben, Gaspard Rouge zum Schweigen zu bringen. Beide waren zwar keine Wissenschaftler, kannten sich aber in Glanums antiken Stätten sicher gut aus.

Selbstverständlich kannte sich auch Agnes Havel dort aus. Eine Forscherin, die weiter Karriere machen wollte. Eine Grabung als wenig geliebte, aber notwendige Pflichtaufgabe für sie – doch für ihren Mitarbeiter war die Arbeit mit der Antike, wenn man seinen Eltern glauben durfte, ein Jugendtraum, der hatte das sicher ernster genommen als seine Chefin. So ernst womöglich, dass er selbst dort Grabungen durchführte, wo er gar nicht graben sollte und durfte. Hätte das Ärger geben können? Und wenn es Ärger gegeben hätte: Hätte das die Karriere von Agnes Havel gefährdet? Das war ein mögliches Motiv, ein Alibi hatte die Archäologin jedenfalls nicht.

Überhaupt, Alibi …

Blanc erinnerte sich an Olivier Taix, den jungen Freund der Nichte von Milène Oreal. Die Direktorin hatte zwar ausgesagt, sie sei morgens als Erste in Glanum eingetroffen. Sie hatte aber auch beiläufig bestätigt, dass Olivier Taix mit seinem Motorroller bereits vor ihr da gewesen sei. Und Taix sowie seine Freundin Féline Chapot arbeiteten aushilfsweise am Empfang – womöglich hatten sie Schlüssel für die Anlage. Und brauchte man die überhaupt? Konnte nicht jeder von den Hügeln aus in die antike Stadt gelangen? Zwischen den Ruinen und der Natur war ein Maschendrahtzaun die einzige Barriere. Jedenfalls war Olivier Taix jemand, der sich ebenfalls in der antiken Stadt auskannte. Und er hatte sich so merkwürdig verhalten, als Blanc an diesem Morgen an den beiden jungen Leuten vorbeigegangen war, hatte kein Wort gesagt, ja, ihn kaum angeblickt.

Blanc atmete tief durch: Es gab noch mehr als genug Leute zu befragen.


Kurz darauf klopfte Fabienne an die Bürotür. Sie hatte Ben-Rouijal im Schlepptau. »Wir haben erste Ergebnisse«, sagte sie.

»Ich habe erste Ergebnisse«, korrigierte sie der Kriminaltechniker milde.

Sie grinste. »Wir sind gespannt.«

»Das müssen Sie nicht sein.« Ben-Rouijal räusperte sich. »Wir sind auf ein paar Spuren gestoßen, doch weniger, als ich mir erhofft habe.« Er faltete ein kariertes Blatt Papier auseinander, auf dem er sich in beinahe mikroskopischer Schrift Notizen gemacht hatte, schob seine Brille zurecht und referierte: »Im Brunnenschacht und vor dem Altar haben wir auf den Steinen Dutzende von Fingerabdrücken sichergestellt. Vor dem Altar konnten wir einige sicher dem Mordopfer zuordnen, alle anderen Paluches stammen von unbekannten Personen, kein Treffer im FNAEG.«

»Das wäre auch zu schön gewesen«, kommentierte Blanc. Fichier national automatisé des empreintes génétiques, im digitalen Fingerabdruckarchiv von Gendarmerie und Police waren vor allem Kriminelle gespeichert, doch keiner der Menschen, mit denen er es in diesem Fall bisher zu tun hatte, war je zuvor polizeilich in Erscheinung getreten, das hatte Fabienne bereits überprüft. Bislang war es auch nutzlos, ihnen jetzt im Zuge der Ermittlungen Fingerabdrücke abzunehmen. Denn selbst wenn die Abdrücke auf den beiden Monumenten von Glanum zu einem der Befragten passten, was sagte das schon aus? Milène Oreal und Agnes Havel hatten dort beruflich zu tun, alle anderen hatten sich zumindest zeitweise in den Ruinen aufgehalten, ihre Fingerabdrücke waren vermutlich überall in Glanum zu finden, das konnte alles ganz harmlos sein.

»In den Taschen des Toten haben wir die Zugangskarte zu seinem Hotelzimmer sowie etwa zwanzig Euro in Scheinen und Münzen gefunden«, fuhr Ben-Rouijal fort. »In der Arbeitstasche am Altar befanden sich das Handy, seine Papiere, der Notizblock und einige Bleistifte sowie Kugelschreiber. Allerdings keiner mit roter Mine, die Farbreste in seinem Gesicht müssen wir noch in der Rechtsmedizin analysieren lassen, sie stammen vermutlich nicht von einem Stift. Im Hotelzimmer fanden wir seine Kleidung, einige Fachbücher, die üblichen Dinge im Bad wie Zahnbürste und Rasierer, sein Notebook, das ich«, hier nickte er Fabienne zu, »bereits an unsere Spezialistin übergeben habe.«

»Ich kümmere mich darum«, erklärte sie. »Gaspard Rouge war ziemlich nachlässig in Sachen Sicherheit, sein Passwort war sein Vorname. Ich hatte noch keine Zeit, mir die Daten auf seiner Festplatte genauer anzusehen, der Speicher ist ziemlich voll, aber auf den ersten Blick ist mir nichts aufgefallen.«

»Was wir bei Gaspard Rouge nicht gefunden haben«, fuhr der Kriminaltechniker fort, »sind Dinge von größerem Wert: keine teure Uhr, kein Schmuck, keine höhere Summe Bargeld, keine Autoschlüssel.«

»Die Archäologen sind gemeinsam mit dem TGV angereist, ich habe das gecheckt«, warf Fabienne ein. »Und auf den Namen des Opfers ist in Paris auch kein Wagen zugelassen. Man hat ihn nicht erschossen, um seinen Porsche zu stehlen, das steht fest.«

Ben-Rouijal hustete kurz. »Außerdem haben wir keine Drogen sichergestellt, keine Waffe, überhaupt nichts Illegales.«

»Haben Sie eine Badehose gefunden?«, fragte Blanc.

Ben-Rouijal starrte ihn an, als würde er für eine Sekunde an Blancs Geisteszustand zweifeln. »Soweit ich mich erinnern kann, nicht, mon Capitaine.«

»Wanderkarten? Naturführer? Romane?«

Ben-Rouijal ging ein Licht auf. »Fehlanzeige. Bestimmt ein Dutzend Fachbücher lagen in seinem Zimmer verstreut, auf dem Nachttisch, dem Schreibtisch, im Schrank. Aber keine anderen Druckerzeugnisse.«

Fabienne nickte nachdenklich. »Der Kerl war wirklich nur zum Arbeiten hier, nicht zum Vergnügen.«

»Ja«, Blanc strich sich über die Haare. »Gaspard Rouge und seine Kollegen wollen vier Wochen in Glanum graben, und zumindest Rouge selbst interessiert sich für nichts anderes. Der hat hier keinen Urlaub gemacht. Ich werde Sylvain und Barressi mit einem Foto des Opfers in die Clubs und Bars im Umkreis von fünfzig Kilometern um Saint-Rémy schicken. Doch es würde mich schon sehr wundern, wenn Rouge dort jemals aufgekreuzt wäre.«

»Nach allem, was wir bislang gehört haben, hat Rouge auch nach Feierabend in der Erde gebuddelt und nicht getanzt«, sagte Fabienne.

»Dann sind da noch die Kugel und die Pistole«, erinnerte sie Ben-Rouijal. »Das Geschoss ist vom Kaliber 7.65 Browning. Leider lag es im Wasser und zu allem Überfluss auch noch auf dem schlammigen Grund des Brunnens. Das Wasser war so trüb, dass der Taucher den Boden mit der Hand abtasten musste. Er hat dabei ungewollt, aber wohl kaum vermeidbar, mit seinem Handschuh die Kugel mehr oder weniger blankgewischt. Den Rest haben Wasser und Schlamm erledigt. Wir untersuchen die Kugel noch im Labor, doch ich kann nicht garantieren, dass wir auf dem Metall noch Anhaftungen von Rouges Körper finden, Blut, Hirnmasse, Haare, so etwas. Streng genommen können wir also nicht mit hundertprozentiger Sicherheit beweisen, dass genau diese Kugel seine Kopfverletzung verursacht hat. Was wir aber anhand der typischen Rillen beweisen können, ist, dass die Kugel aus der Pistole abgefeuert wurde, die wir ebenfalls im Wasser gefunden haben: eine Beretta 81. Und hier wird es endlich interessant …«

Blanc musste sich ein spöttisches Lächeln verkneifen. Ben-Rouijal rückte mit dem besten Ergebnis immer erst zum Schluss heraus. Er mochte der Kellergeist des Labors sein, aber gegen einen kleinen Bühneneffekt hatte er nichts einzuwenden.

»Die Beretta 81 ist fast fünfzig Jahre alt. Wir haben ihre Seriennummer durch den Computer gejagt. Die Pistole war zuletzt auf einen Bürger von Saint-Rémy zugelassen: Régis Chapot. Chapot hat die Waffe allerdings bereits vor fünfundzwanzig Jahren als gestohlen gemeldet.«

»Genau das Jahr, in dem das Ehepaar Rouge das letzte Mal in Saint-Rémy Urlaub gemacht hat?«, vergewisserte sich Blanc.

»Die Diebstahlsanzeige ging bei der Gendarmerie einen Tag nach ihrer Abreise ein.«

»Was für ein Zufall«, murmelte Fabienne.

»Es kommt noch besser«, sagte Ben-Rouijal, und jetzt konnte selbst er sich ein triumphierendes Lächeln nicht mehr verkneifen. »Milène Oreal ist eine geborene Chapot, Régis Chapot ist ihr älterer Bruder. Und Régis Chapot wohnt noch heute in dem schon von seinen Eltern gebauten Mas in Saint-Rémy. Sein Land grenzt direkt an das Gelände von Glanum. Auf seinem Land hat Gaspard Rouge manchmal abends heimlich gegraben.«


Es war später Nachmittag, als sich Blanc auf den Weg nach Aix-en-Provence machte. Er hatte sich telefonisch mit der Untersuchungsrichterin verabredet, Madame le Juge, Madame Vialaron-Allègre, Aveline … Zu ihrer letzten Dienstbesprechung vor ein paar Wochen hatte sie ihn ins Hôpital Nord von Marseille bestellt, das riesige Krankenhaus am Rande der Metropole. Aveline hatte behauptet, sie sei wegen eines Routineeingriffs dort. Blanc war kein Mediziner, doch »Hôpital Nord« und »Routineeingriff« schienen ihm zwei Begriffe zu sein, die nicht zueinander passten. Er hoffte, dass es ihr inzwischen wieder besser ging, was auch immer sie plagte.

Der Palais de Justice mitten in Aix-en-Provence war genau das: ein Palast, der Ehrfurcht einflößen sollte. Ein Klotz an der Place de Verdun, mit einer Vorhalle wie ein griechischer Tempel und so hell verputzt, dass das Gericht selbst in der warmen späten Frühsommersonne blass wirkte. Blass wie ein Gefangener, der schon zu lange hinter Gittern saß, dachte Blanc flüchtig, was vermutlich nicht der Effekt war, den die Architekten des Ancien Régime beabsichtigt hatten.

Kaum hatte er das Büro der Untersuchungsrichterin im Obergeschoss des Justizpalastes betreten, ahnte Blanc, dass er sich in Acht nehmen musste. Aveline wirkte auf den ersten Blick wie früher; wie schön sie ist, durchfuhr es ihn, elegant, dunkle Haut, schwarze Augen, nur die Haare trug sie jetzt kürzer, und sie war vielleicht noch ein wenig schmaler als zu der Zeit, da sie sich kennengelernt hatten. Sehr gut kennengelernt hatten, mon Dieu. Sie war seine ehemalige Geliebte, sie war mit einem mächtigen Mann verheiratet und hatte die hoffnungslose Affäre beendet. Doch Blanc fürchtete, dass ihre Leidenschaft nicht erkaltet war, sondern eine Art Metamorphose durchlaufen hatte: von gegenseitiger Anziehung hin zu Misstrauen, ja Eifersucht. Waren sie allein, entlud sich diese Spannung nun in spitzen Bemerkungen und irgendwie bedrohlichen Andeutungen. Aber sie waren nicht allein: Auf einem der beiden Besucherstühle vor ihrem Schreibtisch saß bereits ein junger Mann in einem hellblauen Dreiteiler.

Der Mann sprang auf und streckte ihm die Hand entgegen. »Vincent Mattei, ich freue mich, Sie endlich persönlich kennenzulernen, mon Capitaine.«

Blanc ergriff die Hand und brachte ein verbindliches Lächeln zustande. Er kannte den Namen, kannte die Stimme: Mattei war Avelines Stellvertreter, aber bislang hatte er bloß telefonisch mit ihm zu tun gehabt. Er musterte ihn unauffällig: Ende zwanzig, dunkles Haar, kurz geschnittener, gepflegter Vollbart, wie es jetzt Mode war, dezente Krawatte, Siegelring am linken Ringfinger, Duft eines teuren Rasierwassers. Blanc hatte in seiner langen Laufbahn schon manche Richter und Staatsanwälte wie Mattei erlebt. Sie waren jung, enthusiastisch, brillant, wissbegierig, kurzum: Sie konnten hervorragende Partner bei der Arbeit sein. Ihr einziges Problem war das typisch Französische: die Verehrung der Theorie und die Verachtung der Praxis. Neulinge wie Mattei hatten einige Jahre harten Studiums hinter sich, doch ihre Erfahrung mit richtiger Ermittlungsarbeit, mit der Welt der Flics und Verbrecher, beschränkte sich auf wenige kurze obligatorische Praktika, mal auf einer Wache der Police Nationale, mal in einem kriminaltechnischen Labor. Als erfahrener Gendarm musste man sie gewissermaßen behutsam an die Realität heranführen. Nicht so bei Aveline, ihr musste niemand mehr irgendetwas erklären. Und so fand sich Blanc in einer durchaus delikaten Position wieder. Nicht die kleinste Andeutung, nicht einmal ein verräterisches Zucken im Gesicht oder ein unbedachtes Lächeln durfte dem smarten Jungrichter verraten, was zwischen ihm und Aveline gewesen war. Und zugleich musste er zwischen Aveline, die überflüssige Erklärungen hasste, und Mattei, der Erklärungen brauchte, jonglieren. Das kann ja so entspannt werden wie eine Friedensverhandlung im Nahen Osten, dachte er.

»Das Vergnügen ist ganz meinerseits«, log Blanc und schüttelte Mattei betont kräftig die Hand.

Und schon huschte ein wissendes Lächeln über Avelines Gesicht, zum Glück so rasch, dass es ihrem Stellvertreter nicht aufgefallen war. Hoffentlich nicht, eh merde. Sie setzten sich, Aveline zündete sich eine Gauloises an, Blanc berichtete von dem Mord und was sie bislang herausgefunden hatten.

»Kaffee, Messieurs?«, fragte Aveline, als er geendet hatte, und wartete ihre Antwort gar nicht erst ab. Sie stand auf und ging zu einer Espressomaschine, die auf einem Schrank neben dem Fenster stand. Inzwischen war es Abend geworden, Blanc fand es eigentlich etwas spät für einen Espresso, doch wenn eine Untersuchungsrichterin wie Aveline Kaffee anbot, dann lehnte ein kluger Flic nicht ab.

»Was gedenken Sie nun zu tun, mon Capitaine?« Aveline brachte auf einem Tablett drei Tassen zum Schreibtisch, setzte sich, steckte sich eine neue Zigarette an, sie sollte wirklich weniger rauchen.

Blanc nippte an seinem Espresso, köstlich und scheiß drauf, dass es schon Abend war. »Wir sprechen mit allen Personen, deren Namen bei den Ermittlungen bereits aufgetaucht sind, die wir aber bislang noch nicht befragen konnten. Ich schicke einige Beamte durch Saint-Rémy und zu den Bauernhöfen bei Glanum, vielleicht hat jemand in der Tatnacht den Schuss gehört oder eine andere Beobachtung gemacht. Wir verfolgen die Spur der mutmaßlichen Tatwaffe so weit wie möglich zurück. Sowohl die Rechtsmedizinerin als auch die Kriminaltechniker werden uns weitere Berichte schicken – vielleicht stoßen wir da auf etwas Interessantes. Und selbstverständlich durchleuchten wir die Person des Opfers: Wer war Gaspard Rouge? Mit wem hat er sich getroffen? Hatte er Feinde, Schulden, irgendwelche dunklen Flecken in seinem Leben? Meine Kollegin Sous-Lieutenant Souillard beschäftigt sich gerade mit den Fadettes.« Fadette bedeutete facture détaillée, alle Flics nannten die detaillierten Handyabrechnungen so – fast alle. Nur Commandant Nkoulou beharrte auf ihrer offiziellen Bezeichnung fichier d’exploitation des factures détaillées de télephone, und wehe dem Beamten, der in seinem Beisein Fadette sagte. Als Blanc den fragenden Blick des jungen Untersuchungsrichters bemerkte, setzte er entschuldigend hinzu: »Facture détaillée, Monsieur Mattei. Es kommt erstaunlich häufig vor, dass Opfer vor der Tat mit ihren späteren Mördern telefoniert haben. Wir werten aus, wen Rouge angerufen hat oder von wem er angerufen wurde, wie oft, wie lange die Gespräche gedauert und wann sie stattgefunden haben, ob sich die Intensität der Kontakte verändert hat, ob zum Beispiel jemand das Opfer nur sporadisch angerufen hat, in den Tagen vor der Tat aber plötzlich auffallend oft, solche Dinge.«

Mattei lächelte verlegen. »Verstehe.«

Blanc wandte sich direkt an Aveline. »Ich möchte gerne, dass Doktor Thezan auch die DNA des Opfers identifiziert.«

»Das wird eine Weile dauern und den Bericht der Rechtsmedizinerin verzögern.«

Blanc räusperte sich. Was Aveline eigentlich damit sagen, aber ihrem jungen, womöglich idealistischen Stellvertreter noch nicht zumuten wollte, war, dass sie für einen DNA-Test von ihrem mit jedem Jahr knapper werdenden Budget empfindlich viele Euro an private Labors überweisen musste, die viele solcher Analysen im Auftrag der Gerichte durchführten, weil die Kapazitäten der Gendarmerie dafür längst nicht mehr ausreichten. Vor zwei oder drei Jahren hatte es einen komplizierten Fall gegeben, in dem ein einziger außergewöhnlich aufwändiger DNA-Test, der sich später als nutzlos erwies, den Steuerzahler zweihunderttausend Euro und den anordnenden Untersuchungsrichter seine Karriere gekostet hatte. Wenn also Untersuchungsrichter zögerten, bestimmte Untersuchungen anzuordnen, mussten ihre Gendarmen sie dazu bewegen. Bei den Flics hieß das, »dem Richter biscuits unter die Nase zu halten« – aber das würde Blanc dem Richter Mattei nicht erklären.

»Madame le Juge, Gaspard Rouge mag ja ein jungfräuliches Vorstrafenregister und den harmlosesten Beruf der Welt gehabt haben«, sagte er, »doch auch harmlos wirkende Männer können alles andere als harmlos sein. Vielleicht ergibt Rouges genetische Spur einen Treffer in unserer DNA-Datenbank? Zum Beispiel bei einem nie aufgeklärten Sexualdelikt, einer schweren Körperverletzung, einem Einbruch, was weiß ich, jedenfalls haben wir zahllose Verbrechen in unserer Datenbank, bei denen eine DNA-Spur sichergestellt wurde, von der wir aber nicht wissen, wer sie hinterlassen hat. Wenn es bei Gaspard Rouge einen Treffer gäbe, dann wüssten wir, welches Verbrechen er begangen hat – und dieses Verbrechen wiederum könnte ein Motiv dafür sein, dass er jetzt getötet wurde. Wir sollten in alle Richtungen ermitteln.«

Erstaunlicherweise war es diesmal Aveline selbst, die sich dazu herabließ, Mattei aufzuklären. Vielleicht war sie als Chefin doch duldsamer, als Blanc es für möglich gehalten hatte. »Wenn dieser Mordfall jemals vor Gericht kommt, dann wird jeder Strafverteidiger, der auch nur einen Funken Verstand hat, die Untersuchungsrichter und die Gendarmen angreifen. Das macht jeder kluge Anwalt in jedem Mordprozess. Der Vorwurf wird lauten, dass wir eben nicht ›in alle Richtungen‹ ermittelt haben, sondern von Anfang an einseitig, dass wir uns also zu früh auf einen einzigen Verdächtigen, nämlich den Mandanten des Verteidigers, festgelegt und darüber andere mögliche Spuren vernachlässigt haben. Deshalb muss ein umsichtiger Ermittler, um diesen Vorwurf von vornherein zu entkräften, auch abseitigen Ideen nachgehen – wie zum Beispiel denen, dass Gaspard Rouge ein kleines Kind missbraucht oder eine alte Dame in einer Fußgängerunterführung krankenhausreif geschlagen haben könnte.« Sie drückte ihre Zigarette in einem Marmoraschenbecher aus und holte ein Formular aus einer Schreibtischschublade. »D’accord, das ist die Ordonnance, mit der ich den DNA-Test anordne.«

»Und bitte auch Blutuntersuchungen an den Händen der, eh bien, Verdächtigen«, bat Blanc rasch.

»Verdächtigen?« Aveline hob skeptisch die linke Augenbraue.

»Wenn jemand aus nächster Nähe auf sein Opfer schießt, und in dem engen Brunnenschacht von Glanum kann der Mörder nur aus nächster Nähe auf Rouge gefeuert haben, dann fliegen die Blutstropfen in alle Richtungen. Sie landen also auch auf der Schusshand des Täters. Wenn wir die DNA von Rouge kennen, können wir feststellen, ob sein Blut an der Hand eines Verdächtigen haftet.«

»Sie haben immer noch nicht verraten, wen Sie denn verdächtigen, mon Capitaine.«

»Vorerst Milène Oreal, ihre Nichte Féline Chapot, deren Freund Olivier Taix sowie Agnes Havel, die Vorgesetzte von Rouge.«

»Warum gerade die?«, rief Mattei verblüfft aus. »Keiner von ihnen hat ein Motiv.«

»Aber die Gelegenheit«, erklärte Blanc. »Alle hatten Zugang zum Tatort. Alle waren außerhalb der Besuchszeiten, entweder sehr spät abends oder sehr früh morgens in Glanum. Und allen fehlt ein Alibi für die fraglichen Stunden zwischen dem Abend, an dem Gaspard Rouge noch lebend zwischen den Ruinen gesehen wurde, und dem Morgen, an dem man seine Leiche entdeckt hat.«

»Ich habe auch kein Alibi für die Mordnacht«, erklärte Aveline kühl. »Diese Analysen sind teuer und zumindest Madame Havel gegenüber schwer zu vermitteln. Sie könnte sich beschweren, und sie hätte damit nicht Unrecht. Dass man seine Nacht allein verbracht hat, macht einen noch lange nicht zum Mordverdächtigen. Ich genehmige Ihnen die drei Analysen des Personals von Glanum, aber nicht die der Archäologin – jedenfalls nicht, solange Sie mir keine weiteren biscuits unter die Nase halten, mon Capitaine.«

Mattei blickte seine Chefin verwirrt an, war aber klug genug, nicht nachzufragen.

»Da ist noch etwas«, sagte Blanc. »Nun, es ist zugegebenermaßen nur ein Gefühl, dass etwas nicht stimmt, keine wirkliche Spur. Aber ich wundere mich über die überstürzte Abreise des Ehepaars Rouge vor fünfundzwanzig Jahren. Irgendetwas stimmt da nicht.«

»Madame und Monsieur Rouge sind die trauernden Hinterbliebenen, mon Capitaine. Sie haben uns gerade selbst erklärt, dass sie ein Alibi für die Mordnacht haben, also können sie es nicht gewesen sein. Es würde in der Öffentlichkeit nicht gut ankommen, wenn wir sie mit, sagen wir, hartnäckigen Fragen behelligen würden. Außerdem darf ich Sie daran erinnern, dass Verbrechen in Frankreich nach zwanzig Jahren verjähren.«

»Zwanzig Jahre nach dem Abschluss der letzten Ermittlungen, Madame le Juge, nicht zwanzig Jahre nach der Tat.«

Sie musterte ihn streng. »Das ist mir durchaus bewusst. Aber gab es denn bei dieser überstürzten Abreise vor fünfundzwanzig Jahren irgendwelche Ermittlungen? Vielleicht wegen eines klemmenden Scheibenwischers an einem R5?«

Blanc wusste, dass er diese Schlacht verloren hatte. Mattei wusste es auch, er bedachte ihn mit einem komplizenhaften Blick. Mit diesem Richter würde er wirklich gut zusammenarbeiten können, eines Tages.

»Nein«, gab Blanc zu. »Soweit ich weiß, hat diese Abreise selbstverständlich gar keine Ermittlungen ausgelöst.«

»Dann ist, was auch immer damals vorgefallen sein mag, auf jeden Fall verjährt, und Sie haben eine Sorge weniger, mon Capitaine. Das ist doch auch schon mal ein Erfolg.«


Eine Sorge weniger, wenn Aveline wüsste …, dachte Blanc noch Stunden später. Er hatte ein paar Sorgen mehr, als die Untersuchungsrichterin ahnte, aber immerhin keine dienstlichen. In den Sommerferien im nächsten Monat wollte seine Tochter Astrid zu Besuch kommen, worauf er sich sehr freute. Allerdings wollte sie die Ferien mit einem gewissen Guillaume verbringen – Blanc hatte noch nie von diesem jungen Mann gehört. Das heißt, er hoffte, dass es ein junger Mann war, genau genommen wusste er auch das nicht, seine Tochter würde doch hoffentlich nicht mit einem alten Knacker kommen. Bisher hatte Astrid am Telefon so gut wie nichts von ihm erzählt, ihm nicht einmal ein Foto per WhatsApp geschickt, nur sehr vage Andeutungen gemacht, die Blanc als versteckte Bitte interpretierte, er möge nicht schockiert sein, wenn er Guillaume zum ersten Mal begegne. Was natürlich bedeutete, dass es irgendetwas gab, das ihn schockieren würde, und das hieß … eh merde. Die beste Ablenkung war, sein Haus in Ordnung zu bringen, bevor die Urlaubszeit begann.

Die Tage waren lang, hell und mild, und so kniete Blanc noch abends um acht Uhr auf dem Dach seiner alten Ölmühle. Tief unter ihm – wie hoch war das eigentlich, fünfzehn, zwanzig Meter?, jedenfalls sollte er besser nicht ausrutschen – murmelte die Touloubre. Über dem silbrigen Wasser schwebten Wolken von nahezu durchsichtigen Mücken oder Eintagsfliegen, so genau wollte er das nicht wissen, Hauptsache, die Insekten blieben unten am Bach und kamen nicht auf die Idee, bis zu ihm hinaufzusteigen. Vorsichtig entfernte er zwei zerbrochene Tuiles – Dachschindeln aus dunkelrot gebranntem Ton, als Markenzeichen war jede Schindel mit dem winzigen Relief einer Zikade verziert. Die Schindeln waren noch so warm von der Sonne, dass Blanc ernsthaft überlegte, Bauhandschuhe anzuziehen, um sich nicht die Finger zu verbrennen, überhaupt strahlte das ganze Dach eine Hitze aus, als würde darunter ein riesiger Pizzaofen glühen. Eh merde, er würde schon nicht zerlaufen wie Pizzakäse. Die Tuiles waren gewölbt und unterarmlang, und wenn es etwas gab, das keiner Mode unterlag, sondern zeitlos war, dann sie: Blanc hatte an diesem Tag in Glanum antike Dachschindeln gesehen, die genauso aussahen wie die beiden, die er gerade austauschte. Von seinem Nachbarn, dem Bauunternehmer Fuligni, hatte er sich zwei alte, doch unbeschädigte Ersatzstücke besorgt. (Fuligni hatte zuerst gedacht, er wolle zwei Paletten. Als er endlich begriffen hatte, dass es wirklich nur zwei Einzelstücke sein sollten, hatten er und seine rumänischen Arbeiter herzlich gelacht und ihm die beiden Schindeln großzügig geschenkt.)

Agathe und Audrey reichten ihm die Schindeln durch ein kleines Dachfenster hinaus und nahmen die zertrümmerten alten entgegen. Sie waren Paulettes Töchter, zwanzig und siebzehn Jahre alt, schlank, sportlich, mit langen pechschwarzen Haaren, man musste nicht lange raten, wer ihre Mutter war. Seit wann er mit Paulette … eh bien, zusammenlebte, konnte er nicht sagen, er hatte seine alte Ölmühle, sie wohnte in einem großen Haus mit Stallungen für ihre Camargue-Pferde auf der anderen Straßenseite des Weilers Sainte-Françoise-la-Vallée, ja, aber vielleicht waren sie gerade deshalb ein sehr glückliches Paar geworden. Jedenfalls gab es auf ihrer wie auf seiner Seite plötzlich je zwei erwachsene Kinder, und die verstanden sich prächtig. Blanc mochte die zurückhaltende, doch selbstbewusste Art von Paulettes Töchtern. Seine Jüngste, Astrid, war schon einmal an Weihnachten zu Besuch gewesen, sie war eine Pariserin bis zum Klischee, niemals still, immer unter Dampf – aber vielleicht gerade wegen dieser Gegensätze hatte sie sich mit ihren, nun ja, Stiefschwestern und auch mit Paulette gut verstanden. Blancs Sohn Eric lebte in Québec. Ihr Verhältnis war schon seit Jahren, eigentlich seit seiner Kindheit, kompliziert, Blanc wusste nicht einmal genau, was Eric in Kanada machte, irgendetwas mit Biotechnologie, was immer das sein mochte. Eric hatte ihn noch nie in der Provence besucht, und so hatte er auch Paulette und ihre Töchter noch nie gesehen. Immerhin war es Blanc letzten Monat gelungen, ein gutes, vielleicht sein allererstes gutes Telefongespräch überhaupt mit Eric zu führen, sodass der Sohn wenigstens wusste, dass es nach der Scheidung seiner Eltern im Midi gewissermaßen drei neue Frauen im Leben seines Vaters gab. Patchworkfamilie, dachte Blanc, während er die Schindeln vorsichtig einpasste und mit Spezialmörtel fixierte, wenn mir vor einem Jahr jemand eine solche Zukunft prophezeit hätte, ich hätte ihn ausgelacht.

Die Mädchen verschwanden im Haus, Paulette steckte den Kopf aus dem Dachfenster. »Bodenstation an Dachdecker: Das Abendessen ist fertig.« Tatsächlich drang der Duft von Ratatouille bis zu ihm herauf, und er spürte plötzlich, wie hungrig er war. Aber dann sah er alarmiert, wie Paulette ihren Körper mit einer geschmeidigen Bewegung aus der engen Öffnung stemmte, bis sie auf den Schindeln stand. Sie kam über das schräge Dach auf ihn zu, so selbstsicher, als würde sie das jeden Tag tun.

»Vorsicht!«, rief er, obwohl es irgendwie lächerlich war, schließlich schienen seine Beine wackeliger zu sein als ihre.

Paulette stellte sich neben ihn und begutachtete die beiden neuen Schindeln. »Wenn du dich mal beruflich verbessern willst, dann kannst du anderen Leuten aufs Dach steigen.«

»Darin bin ich jetzt schon ziemlich gut.«

Paulette lächelte ihn an. »Weißt du, was der Vorteil von hohen Dächern ist?«

»Keine Ahnung.«

»Hier kann man sich ungestört küssen.«

Später saß Blanc mit Paulette und ihren Töchtern am Holztisch draußen vor der Küche und aß einen Teller Ratatouille, dann zwei, drei, mon Dieu, wann hatte er zuletzt so gut gegessen? Das schmeckte wie: Jetzt konnte der Sommer beginnen!

Blanc erzählte von seinem Fall. Mit Paulette sprach er schon lange über seine Ermittlungen und, eh bien, warum nicht auch mit Agathe und Audrey, er fand es ganz in Ordnung, jungen Frauen in ihrem Alter klarzumachen, dass nicht alle Menschen nett waren. Das war gegen die Vorschriften, doch Blanc und die Vorschriften waren noch nie die besten Freunde gewesen. Allerdings ersparte er sich die blutigen Details. Ziemlich schnell drehte sich die Unterhaltung denn auch eher um Glanum. Paulette war tatsächlich noch nie dort gewesen, Agathe und Audrey hatten die antike Stätte mit der Schule besucht und, wie das bei Schulausflügen so ist, den Ausführungen ihrer Lehrerin eher wenig Beachtung geschenkt. Blanc beschrieb ihnen die Ruinen der Wohnhäuser, so, wie er es nach den Erklärungen von Milène Oreal und Agnes Havel verstanden hatte: Innenhöfe mit Wasserbecken, verzierte Säulen, schattige Gänge.

»Die alten Griechen und Römer haben gut gelebt«, meinte Paulette, »zumindest diejenigen, die keine Sklaven waren, nehme ich an. Lass uns zusammen hinfahren, vielleicht inspiriert uns das für unsere nächsten Renovierungen.«

»Renovierungen?!«

Sie lachte. »Es gibt immer etwas zu renovieren. Marmornes Waschbecken, steinerne Säulen … das klingt nicht schlecht.«

»Ich frage mich, wie eure Häuser in zweitausend Jahren aussehen werden«, warf Agathe grinsend ein. »Ob die dann auch von Archäologen ausgegraben werden und die Besucher staunend durch die Ruinen laufen und Schautafeln lesen wie: Kinderzimmer, frühes 21. Jahrhundert nach Christus?«

»Bei mir werden sie keinen alten Marmorkopf oder die Inschrift einer Priesterin finden«, ergänzte Audrey. »Eher meine Barbie-Puppen. Von denen kann ich mich einfach nicht trennen. Ich glaube, ich lege sie unter eine Bodenfliese, und in zweitausend Jahren buddeln Forscher sie aus und halten sie für Opfergaben an eine Göttin.«

Blanc betrachtete Paulette, Agathe und Audrey. Wie schön es war, mit ihnen an einem Tisch zu sitzen, während die Dämmerung auf sie herabsank wie schwarzer Samt. Doch dann musste er plötzlich an Gaspar Rouge denken. Ein kluger, attraktiver junger Mann, der gut in diese Runde gepasst hätte. Aber Gaspard würde nie wieder an einem Tisch sitzen, nie wieder den Duft von Ratatouille einatmen, er würde nie wieder mit jungen Frauen lachen.






Eine alte Waffe und ein gar nicht so alter Mann

Am nächsten Morgen machten sich Blanc, Fabienne und ein nicht ganz taufrischer Marius auf den Weg nach Saint-Rémy, um einige Zeugen zu befragen. Fabienne nutzte die Fahrt, um auf ihrem iPhone zu recherchieren. Schließlich stieß sie einen leisen Pfiff aus.

»Régis Chapot lebt nicht allein«, verkündete sie. »Er ist zwar Witwer, aber seine Tochter Féline wohnt noch in seinem Haus, das junge Mädchen, das am Empfang aushilft.«

»Das hätten wir uns denken können«, meinte Marius und gähnte, »Milène Oreal hat sie als ihre Nichte vorgestellt.«

»Und Madame Oreal ist auch unter dieser Adresse gemeldet, gemeinsam mit ihrem Mann. Régis Chapot, Milène Oreal, Féline Chapot – die wohnen alle im selben Mas. Und dieser Gutshof ist kaum zweihundert Meter vom Tatort entfernt!«

Blanc horchte auf. »Gehört Landbesitz dazu?«

»Ich schaue mal auf der Website vom Katasteramt nach«, murmelte Fabienne und vertiefte sich in ihr Handy. »Ja«, antwortete sie schließlich. »Ein paar Hektar in den Hügeln direkt nördlich und östlich von Glanum gehören zur selben Parzelle wie der Mas.«

»Dann hat uns Milène Oreal angelogen«, brummte Blanc. Er erinnerte sich daran, was sie bei der ersten Befragung über das Gelände jenseits der Ruinen gesagt hatte, das Gelände, auf dem Gaspard Rouge mehr oder weniger heimlich gegraben hatte: ›Ich habe dort nichts zu sagen, ich kenne mich dort nicht einmal wirklich gut aus.‹ »D’accord. Gibst du bitte die Adresse des Hauses ins Navi ein«, bat er.

»Brauche ich nicht. Wir fahren einfach bis Glanum und halten uns gleich dahinter scharf rechts. In ganz Saint-Rémy gibt es niemanden, der noch näher an den antiken Stätten wohnt als diese feine Familie.«

Hinter Glanum bog Blanc tatsächlich in eine unscheinbare Sackgasse ein und folgte ihr vielleicht zweihundert Meter, bis er vor einem verschlossenen schmiedeeisernen Tor stehen blieb. Dahinter erhob sich ein großer, zweigeschossiger Mas, ein provenzalischer Bauernhof. Sie stiegen aus. Auf der Zufahrt und der Terrasse davor war niemand zu sehen, auch nicht hinter einem der Fenster. Marius entdeckte eine Klingel an einem der beiden steinernen Torpfosten.

Doch Blanc schüttelte den Kopf. »Sehen wir uns erst einmal unauffällig um«, erklärte er und deutete auf einen Wanderweg, der links am Anwesen vorbei in Richtung Alpilles führte. »Ich will wissen, ob man von hier aus ungesehen nach Glanum gelangen kann. Und wie das Land aussieht, das zu diesem Anwesen gehört.«

Der Mas stand am nördlichen Rand der Ruinenstadt. Der mannshohe Drahtzaun, der die antike Stätte umschloss, war gewissermaßen auch der Gartenzaun des Hausgrundstücks. Doch eine dichte Hecke und ein Dutzend turmhoher Zypressen versperrten den Blick. Ob der Zaun intakt war oder Lücken aufwies, konnte Blanc vom Weg aus nicht ausmachen. Sie folgten dem staubigen, sanft ansteigenden Pfad, der das Grundstück umrundete und dann langsam den Hang hinaufführte, der das Tal begrenzte.

»Das ist ein öffentlicher Weg«, erklärte Fabienne, während sie auf ihrem Handy die Karte des Katasteramtes studierte. (Wenn Blanc es ihr nachmachen würde, er wäre spätestens nach drei Schritten gestolpert.) »Aber der Wald neben uns gehört Régis Chapot.« Sie pfiff anerkennend. »Das müssen Dutzende Hektar sein.«

Sie stiegen im Schatten der Aleppo-Kiefern den Hügel hinauf, bis sie den ganzen Mas von oben überblicken konnten: Das Anwesen war aus Natursteinen gemauert, die hellgelb und ockerfarben leuchteten, es mochte, schätzte Blanc, zweihundert Jahre alt sein und wirkte gut gepflegt. Blanc, der aus eigener Erfahrung wusste, dass alte Häuser ewige Baustellen waren, machte sich in Gedanken eine Notiz: Hier hatte jemand überdurchschnittlich viel Geld und Zeit investiert. Das Dach war mit den gleichen Tuiles gedeckt, die er erst gestern bei seiner alten Ölmühle repariert hatte, und hier musste kein einziger Ziegel ausgetauscht werden. Die Glanum zugewandte Seite des Mas wirkte herrschaftlich: Ein großer, geschwungener Bogen, der früher womöglich das Tor zu einem Kutschenstall umschlossen hatte, war verglast worden. Dahinter konnte man einen hellen Salon erkennen. Die Sprossenfenster neben dem Tor und im Obergeschoss waren hoch. Auf der Rückseite, in Richtung Saint-Rémy, waren über die Jahre hier und da kleine Anbauten an die Mauer gesetzt worden, die dem Gebäude etwas Zerklüftetes gaben, sodass es dort fast wie eine Festung wirkte. Der wuchtige, etwas schroffe Eindruck wurde noch verstärkt durch einen überdimensionalen gemauerten Schornstein, der den Dachfirst krönte – er wirkte beinahe wie ein Turm, Blanc fragte sich verwundert, was für ein Ofen einen so gewaltigen Abzug brauchte. Er betrachtete lange den Mas, offen zum antiken, unbelebten Glanum, abweisend zum modernen, quirligen Saint-Rémy.

Schließlich stieß Fabienne ihn in die Seite. »Dreh dich mal um«, sagte sie.

Neben dem Wanderweg, nur einige Dutzend Meter im Wald, doch gut verborgen durch Bäume und Buschwerk, hatte ein alter Steinbruch einen riesigen Fels zernarbt. Blanc erkannte eckige Höhlen, die entfernt an moderne Bunker erinnerten. Jemand musste vor Jahrzehnten zudem Treppen in den Fels geschlagen haben, deren Stufen allerdings abrupt vor einer zehn bis zwanzig Meter senkrecht abfallenden Felsspalte endeten. Er sah auch wuchtige Quader, Säulen und Rampen, alles aus grauem Gestein. Mehrere an Baumstämme genagelte Schilder wiesen diesen verlassenen Steinbruch als »Privatbesitz« aus und warnten: »Lebensgefahr!«. Es waren so viele und so auffällige Schilder, als ob es sich um ein Munitionslager handelte – allerdings gab es nicht die geringste Barriere zwischen Wanderweg und Felsen. Wer wollte, konnte ungehindert durch das Unterholz zum Steinbruch laufen.

Marius blickte vom Mas zum Steinbruch und wieder zurück. »Das sind keine zweihundert Meter, schätze ich. Eines ist sicher«, murmelte er, »diese Féline Chapot muss als Kind ein liebes Mädchen gewesen sein. Wenn ich als Junge neben diesem Steinbruch gewohnt hätte, ich hätte dort jeden Tag Blödsinn getrieben. Und ich hätte das garantiert nicht lange überlebt. Seht euch bloß mal diese Stufen an.« Er deutete auf die gemeißelte Treppe. Wer dort hinabstieg und strauchelte oder wem auch nur einen Moment lang schwindelig wurde, der stürzte unweigerlich in die Tiefe und damit in den sicheren Tod.

»Ich habe genug gesehen«, sagte Blanc. »Jetzt sollten wir den Hausherrn kennenlernen.«

Das Tor öffnete sich elektrisch per Fernbedienung, nachdem Marius auf den Klingelknopf gedrückt hatte. Blanc fuhr den Streifenwagen vor den Mas. Erst als sie bereits vor der Haustür standen, erkannte er, warum ihnen auf der kiesbedeckten Auffahrt niemand entgegengekommen war: Ein Mann im Rollstuhl öffnete ihnen.

»Monsieur Chapot?«, fragte Blanc und stellte sich und die Kollegen vor.

»Milène hat mir von Ihnen erzählt. Schrecklich, einfach schrecklich, was gestern in Glanum passiert ist. Meine arme Schwester. Kommen Sie doch bitte herein.« Seine Stimme war tief und angenehm, doch er atmete flach, als läge ein Gewicht auf seiner Brust. Vielleicht lag es an seiner Behinderung, dachte Blanc. Oder aber Régis Chapot war reichlich nervös.

Blanc hatte die Anzeige der gestohlenen Pistole gelesen und sich Chapots Geburtsjahr gemerkt. Der Mann musste vierundfünfzig Jahre alt sein, wirkte aber zehn Jahre älter. Sein auffallend großer Körper steckte in einem abgetragenen schwarzen Jogginganzug, der ihm bis auf die Schultern viel zu weit war. Es musste Jahre her sein, dass der Mann diesen Anzug mit seinem großen, muskulösen Körper ausgefüllt hatte, vermutete Blanc. Jetzt war er abgemagert, seine gefühllosen Beine glichen grotesk langen Streichhölzern, nur seine von der Bewegung des Rollstuhls trainierten Schultern und Arme hatten noch immer das beeindruckende Volumen von früher. Er hatte ungepflegtes, langes graues Haar, die fahle Haut eines Menschen, der zu selten in die Sonne kam, doch auffallend glänzende dunkelbraune Augen. Filmstar-Augen, mit denen er früher sicher Frauenherzen zum Schmelzen gebracht hat und es vielleicht auch heute noch tut.

Er führte sie in den Salon, es war der umgebaute Kutschstall, den sie schon von außen bewundert hatten. Licht flutete herein. Als er seine Augen gegen die Sonne zusammenkniff, erkannte Blanc in einiger Entfernung und über die Hecke hinweg die Spitzen der Ruine von Glanum, Mauerkronen, Säulen, Tempelfriese wirkten wie eine Fata Morgana jenseits der Blätterwand. Die hohen Fensterscheiben heizten den großen Raum auf, es roch nach Staub.

»Soll ich ein Fenster öffnen?«, fragte Marius. Er hatte als Erster von ihnen bemerkt, dass die altertümlichen Eisengriffe so hoch am Rahmen angebracht waren, dass Régis Chapot sie vom Rollstuhl aus niemals erreichen konnte.

»Das ist nett, ja, merci.« Ihr Gastgeber lächelte verlegen. »Normalerweise lüftet Milène jeden Morgen das Haus, aber heute hat sie es vergessen. Eh bien, ich glaube, sie hat gerade andere Sorgen.«

»Sie wohnen mit Ihrer Schwester zusammen«, stellte Fabienne fest.

»Ja, schon seit ewig und drei Tagen. Meine Eltern haben den Mas renoviert, das ist, Moment, ich muss rechnen, auch schon mehr als sechzig Jahre her. Milène und ich sind hier geboren. Ich habe immer hier gewohnt. Meine Schwester ist mal zeitweilig ausgezogen, mit ihrem ersten Mann, na ja, das war nur von kurzer Dauer. Mit ihrem zweiten Mann Jules wohnt sie jetzt schon lange im ersten Stock. Ich lebe unten, ebenerdig, da kann ich besser meine Runden drehen, wie Sie sich denken können.«

Blanc räusperte sich etwas verlegen, er wusste nie genau, wie er reagieren sollte, wenn Behinderte, wie er es empfand, geradezu provozierend offen über ihre Beeinträchtigungen sprachen. Er sah sich im Salon um. Kein Teppich bedeckte die dunkelroten alten Bodenfliesen. Der Tisch war niedrig, die wenigen Sessel waren weit im Raum verteilt – so weit, dass Chapot mit seinem Rollstuhl dazwischen manövrieren konnte. An den unverputzten Steinwänden standen alte Kommoden aus Nussbaum, keine höher als eins zwanzig oder eins vierzig, schätzte Blanc, kein Regal hing an den Wänden, nur wenige Bilder, sodass drei Viertel der Innenmauern kahl wirkten, als warteten sie noch darauf, dass jemand sich hier einrichtete. Tatsächlich aber war alles bis ins kleinste Detail durchdacht – es gab nichts, was Chapot nicht problemlos erreichen konnte, bis auf eben jene Fenstergriffe. Blanc dachte an Féline: dem hochgewachsenen Mädchen musste der Salon ihres Vaters einerseits zu hoch erscheinen, weil die Wände bis zum Deckengewölbe kahl waren, und andererseits zu niedrig, weil sie sich für alles, was man im Alltag tat, bücken musste.

»Setzen Sie sich doch bitte, dann muss ich den Kopf nicht in den Nacken legen.«

»Selbstverständlich.« Blanc, Marius und Fabienne ließen sich auf den Sesseln nieder, sie saßen damit weit voneinander entfernt, bildeten keine Gruppe mehr, sondern waren jeder für sich eine Insel in dem viel zu großen Raum. Ihr Gastgeber atmete immer noch etwas mühsam. Das ist nicht körperlich, vermutete Blanc, das ist ganz sicher die Nervosität. Fragt sich, warum er nervös ist. Vielleicht mag er einfach keine Flics.

»Hat Ihre Schwester Ihnen erzählt, was vorgefallen ist, Monsieur Chapot?«, eröffnete er die Befragung.

»Ja, dieser junge Archäologe … Wie schrecklich«, wiederholte der Hausherr.

»Die Waffe, die bei der Leiche gefunden wurde und mit der er vermutlich erschossen wurde, gehörte Ihnen.«

Chapot starrte ihn mit aufgerissenen Augen an. Jetzt bekam er wirklich Atemnot. »Unmöglich! Ich habe keine Waffe im Haus.«

»Es handelt sich um eine Beretta, die Ihnen gestohlen wurde«, erklärte Fabienne und musterte ihn aufmerksam.

Chapot wurde noch blasser. »Diese Pistole?! Mon Dieu, das ist doch ewig her!«

»Fünfundzwanzig Jahre«, stellte Marius klar.

»Aber Sie erinnern sich sicher noch an den Vorfall«, soufflierte Blanc.

Ihr Gastgeber erholte sich langsam von seiner Überraschung. »Eh bien, ich habe schon lange nicht mehr daran gedacht. Ich habe damals mein Auto auf dem großen Parkplatz an der Route Départementale 5 abgestellt, und da ist es passiert.«

»Ist das die Straße ins Vallon de Notre-Dame-de-Laval?«, fragte Fabienne.

»Genau, das Tal, das durch die Berge führt. Vom Parkplatz am Plateau de la Come aus gibt es ein halbes Dutzend Wanderwege durch die Alpilles. Ich war aber nicht zum Wandern da, sondern zum Jagen.«

»Sie sind Jäger?«, rief Marius ungläubig und konnte nicht anders, als auf den Rollstuhl zu starren.

Chapot verzog den Mund zu einer Grimasse. »Damals war ich gut zu Fuß, das kann ich Ihnen versichern. Ich bin vor zehn Jahren im Steinbruch abgestürzt, und seitdem … na ja.«

»Im Steinbruch hinter dem Mas?«, fragte Blanc.

»Sie haben sich also schon umgesehen, was?« Chapot nickte. »Den habe ich auch von meinen Eltern geerbt. Nicht wenige Häuser in Saint-Rémy sind aus den Steinen unserer Familie gebaut worden. Das hat viel Geld gebracht. Ich war im Gemeinderat, ein angesehener Bürger. Und dann macht man einen falschen Schritt, und alles ist vorbei. Gut, dass ich Rücklagen hatte, ich will niemandem auf der Tasche liegen. In meinem Alter bekommt man ja noch lange keine Rente.«

»Das tut uns leid«, versicherte Blanc. »Vor fünfundzwanzig Jahren also waren Sie in den Alpilles auf der Jagd?«

»Ich habe meinen Wagen am frühen Morgen abgestellt, es war noch dunkel. Als ich gegen Mittag zurückkam, war die Scheibe auf der Beifahrerseite eingeschlagen. Das Handschuhfach stand offen, die Pistole fehlte. Ihre Kollegen damals vermuteten einen Gelegenheitsraub: ein Parkplatz am Waldrand, menschenleer, da hat halt jemand die Scheibe eingeschlagen, um sich zu nehmen, was er fand. Zufällig nur meine Pistole, andere Wertsachen hatte ich nicht im Auto.«

»Eine Beretta ist keine Jagdwaffe«, warf Fabienne in neutralem Ton ein.

Chapot hüstelte, er wurde wieder nervös. »Eh bien, ich war Unternehmer, verstehen Sie? Im Steinbruch wird man von den Bauherren oder Maurern oft bar bezahlt, zumindest war das damals so. Ich musste also öfter größere Summen zur Bank bringen, da habe ich mir die Beretta beim Waffenhändler gekauft. Ganz legal«, setzte er rasch hinzu. »Ich hatte eine Waffenbesitzkarte, und die Gendarmerie hatte mir erlaubt, die Pistole zu tragen.«

Blanc nickte, auch das hatte er bereits überprüft. »Leider haben unsere Kollegen den Täter damals nie gefasst.«

Chapot zuckte mit den Schultern. »Es gab einfach keine Spur.«

»Haben Sie jemanden verdächtigt?«, fragte Marius freundlich, denn er hatte sich nun entschlossen, seine bewährte väterliche Befragungstechnik anzuwenden.

Ihr Gastgeber sah ihn erstaunt an. »Warum sollte ich?«

»Monsieur Chapot, ich bitte Sie! Sie sind in Saint-Rémy aufgewachsen, Sie waren sogar im Gemeinderat, Sie gehören gewissermaßen zum Inventar dieser Stadt. Da kennt man doch seine Mitbürger, nicht wahr? Haben Sie es denn keinem zugetraut? Vielleicht wusste doch ein Nachbar, Freund, Kollege, was weiß ich, dass Sie mit einer Waffe im Auto herumfuhren? Oder dass Sie in aller Frühe auf einem Parkplatz am Waldrand halten, wo man ein Auto aufbrechen kann, ohne lästige Zeugen fürchten zu müssen?«

Chapot überlegte. »Ganz ehrlich, ich habe bis heute keine Ahnung, wer das getan haben könnte.«

»Wer wusste denn nach dem Diebstahl von der Sache?«, hakte Blanc nach. »Wer konnte erfahren haben, dass diese Pistole verschwunden war?«

Wieder dachte der Hausherr eine Weile nach – das war nicht gespielt, vermutete Blanc, er versuchte wirklich, sich zu erinnern. »Alors, meine verstorbene Frau und meine Schwester Milène wussten es natürlich, wir wohnten ja zusammen. Auch Jules, mein Schwager, Milènes Mann. Außerdem … nun ja, Saint-Rémy war damals noch nicht so überlaufen wie heute. Dörflicher, verstehen Sie? Die Dinge sprachen sich rasch herum. Also, ich würde mich nicht wundern, wenn das damals alle irgendwie mitbekommen haben. Aber sind Sie wirklich sicher, dass jemand ausgerechnet mit meiner Pistole diese Tat begangen hat?«

»Nicht hundertprozentig«, gab Blanc zu. »Die Beretta lag im Wasser der heiligen Quelle.«

»Wie ist sie denn da hingekommen?« Chapot schüttelte erstaunt den Kopf. »Vielleicht liegt die Pistole schon seit fünfundzwanzig Jahren dort, und Sie haben sie jetzt nur zufällig gefunden?«

»Die Waffe zeigte nicht die kleinste Spur von Rost«, erklärte Fabienne. »Sie kann nicht mehr als ein paar Stunden dort gelegen haben.« Aber es war ihr anzumerken, dass sie ihren eigenen Worten nicht uneingeschränkt glaubte. Denn tatsächlich hatte Ben-Rouijal keine Angabe darüber gemacht, wie lange die Beretta dem Wasser ausgesetzt gewesen war, und vielleicht rostete eine Pistole, die tief im Schlamm versunken und somit nicht mit Sauerstoff in Kontakt kam, tatsächlich nicht?

Blanc beschloss, das Thema zu wechseln. »Kannten Sie das Opfer, Gaspar Rouge?«

»Nein.« Das kam schnell. Chapot räusperte sich. »Ich habe gehört, dass drei Archäologen in Glanum graben, selbstverständlich. Milène hat mir von ihnen erzählt. Aber ich kann nicht mehr nach Glanum.« Er tippte auf einen Reifen seines Rollstuhls. »Die Ruinen sind für Gehbehinderte nicht zugänglich. Die ganzen verdammten Berge sind unzugänglich!« Plötzlich war er wütend. »Mon Dieu, ich wohne direkt bei den Alpilles, ich muss bloß aus dem Fenster schauen, um die Gipfel zu sehen, auf die ich früher fast jeden Tag gestiegen bin, und ich weiß, dass ich da nie, nie, nie wieder hinkomme. Sie können sich nicht vorstellen …« Er hielt die rechte Hand vor die Augen und seufzte schwer.

Blanc gab ihm im Geiste recht: Er konnte sich diese Frustration und Machtlosigkeit nicht vorstellen. Und er glaubte Chapot, wie sehr er darunter litt. Und doch … Dieses »Nein« vorhin war zu schnell gekommen, zu bestimmt, zu endgültig. Einmal mehr. Immer wieder, wenn er Menschen in dieser Sache befragte, hörte er ein viel zu schnell ausgesprochenes »Nein«. Blanc war sich sicher, dass Chapot den Archäologen gesehen, vielleicht sogar mit ihm gesprochen hatte. »Haben Sie letzte Nacht einen Schuss gehört?«, fragte er.

»Nein.«

»Haben Sie sonst etwas Ungewöhnliches gehört? Stimmen? Motorenlärm?«

»Nein.«

»Sind Ihnen Lichter aufgefallen, vielleicht von einer Taschenlampe oder einem Autoscheinwerfer?«

»Nein.«

Nein, nein, nein und wieder nein. Blanc sah Régis Chapot in die Augen, der seinem Blick nicht lange standhielt. »Sie wohnen direkt neben Glanum, Monsieur, niemand lebt näher dran als Sie. Von der heiligen Quelle trennen Sie kaum mehr als ein paar Hundert Meter Luftlinie. Das Tor zur Ruinenstadt liegt noch näher am Mas. Wenn jemand letzte Nacht etwas bemerkt haben kann, dann Sie.«

Chapot schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich schlafe wie ein Toter.«

Wie ein Toter … Blanc fragte sich im Stillen, ob er das nur so dahergesagt hatte oder ob sich dahinter ein tieferer Sinn verbarg, der dem Mann vielleicht gar nicht bewusst war. »Einigen Zeugenaussagen zufolge«, er blieb absichtlich vage, »hat Gaspard Rouge auch außerhalb von Glanum archäologische Grabungen durchgeführt, was in gewisser Weise illegal war. Er hat das auf Ihrem Land getan, Monsieur Chapot.«

»So?« Der Hausherr starrte ihn an und schien ehrlich überrascht zu sein. »Mon Dieu, mein Vater und ich haben jahrzehntelang Steine aus dem Hang gebrochen. Wir sind nie auf irgendetwas Altes gestoßen. Was wollte er denn da aus der Erde holen?«

»Das wissen wir nicht«, gab Fabienne zu.

»Sie haben ja gesehen, wie die Steinbrüche aussehen und wo die Wanderwege entlangführen. Das ist erst recht nichts mehr für mich. Ich kann nicht mal mehr auf meinen eigenen Grund und Boden gehen. Ich kann überhaupt nicht mehr gehen.«

Da hat er leider recht, dachte Blanc, und sein einziges Glück, wenn man das denn so sagen durfte, war, dass ihm seine Behinderung das perfekte Alibi verschaffte. Chapot mochte ihnen ein paar Lügen aufgetischt haben, aber der Mörder war er nicht. Gaspard Rouge war aus nächster Nähe auf den Stufen eines engen Brunnenschachts erschossen worden – vermutlich der Ort im Umkreis von hundert Kilometern, den ein Rollstuhlfahrer am wenigsten erreichen konnte. Und selbst wenn Chapot es irgendwie geschafft hätte: Würde er Rouge ausgerechnet mit einer Waffe erschießen, die auf seinen Namen registriert war (ob nun als gestohlen gemeldet oder nicht), und diese Waffe dann auch noch neben den Toten ins Wasser werfen? Abgesehen davon, dass Blanc auch nicht wirklich zu sagen vermochte, warum Chapot eine solche Gewalttat an einem Archäologen von der Sorbonne verüben sollte. Nur weil Rouge auf seinem Grundstück gegraben hatte? Wo es laut Chapot noch nicht einmal etwas auszugraben gab? Blanc hatte jedenfalls nichts gegen den Mann in der Hand, nicht genug, um ihn mit zur Station zu nehmen und ihn so lange hart zu verhören, bis er erfahren hatte, wann und wo sich Chapot und Rouge doch getroffen hatten. Aber Blanc war geduldig, er würde es schon noch auf anderen Wegen herausfinden.

Dann dachte er daran, dass Chapots Waffe einen Tag nach der überstürzten Abreise der Eltern von Gaspard Rouge gestohlen worden war, dass Chapot als angesehener Bürger jeden in Saint-Rémy kannte und dass Aveline ihm untersagt hatte, in diese Richtung zu ermitteln, eh merde, daran wollte er jetzt nicht denken.

»Die Eltern des Opfers sind gestern angekommen«, sagte er. »Edwige und David Rouge. Kennen Sie die beiden zufällig?«

»Nein.« Schon wieder diese allzu rasche Antwort. Und wenn es überhaupt noch möglich war, so atmete Chapot tatsächlich noch ein wenig schwerer als zuvor.

Blanc wechselte einen Blick mit seinen Kollegen. Sie saßen so weit auseinander, das konnte nicht unbemerkt bleiben, das musste ihrem Gastgeber auffallen. Und wenn schon, sagte sich Blanc, sollte der ruhig wissen, dass sie ihm nicht alles glaubten, was er ihnen auftischte. »Bien. Das war alles, Monsieur Chapot. Vorerst.« Blanc konnte ziemlich sardonisch lächeln. »Ihre Schwester ist nicht zufällig oben?« Er deutete Richtung Decke.

»Milène ist dort drüben.« Der Hausherr deutete aus dem Fenster in Richtung Glanum. »Sie hat es wirklich nicht weit bis zum Arbeitsplatz.«

»Dann wird sie nichts dagegen haben, kurz hier vorbeizuschauen.« Blanc hatte es schon immer für sinnvoll gehalten, die Leute in ihrem Zuhause zu befragen. Manchmal waren die Menschen innerhalb ihrer eigenen vier Wände ganz anders als außerhalb, und manchmal konnte das sehr aufschlussreich sein. Er hatte die Handynummer von Milène Oreal, rief sie an und bat sie zu kommen.

»Selbstverständlich, Capitaine.« Wenn sie von seiner Bitte überrascht war, so hörte man ihr das nicht an.

»Bringen Sie bitte auch Ihre Nichte mit. Und deren Freund.«

»Wir sind in fünf Minuten bei Ihnen. Sagen Sie meinem Griesgram von Bruder, er soll Ihnen und uns in der Zwischenzeit Kaffee kochen. Und falls er sich weigert, weil er angeblich nicht an die Espressomaschine kommt, dann lachen Sie ihn aus. Die Küche ist auf seine Bedürfnisse zugeschnitten. Und Régis kommt sowieso viel besser zurecht, als er uns glauben machen will.«

»Das mache ich, Madame«, versprach Blanc und blickte ihren Gastgeber an. Die Reifen seines Rollstuhls waren tatsächlich so grobstollig wie die von Mountainbikes. Und in ihrem Profil steckten winzige Steinchen, wie sie überall auf den Wegen um und quer durch Glanum zu Tausenden herumlagen.


Während sie noch auf Milène Oreal warteten und ihr Gastgeber – wie es aussah: gar nicht so widerwillig, wie seine Schwester angedeutet hatte – in der angrenzenden Küche an der Espressomaschine hantierte, klingelte Blancs altes Nokia. Maréchal Sylvain. Blanc stellte das Handy auf Lautsprecher, damit Marius und Fabienne mithören konnten.

»Barressi und ich haben die Bauernhöfe und die wenigen Ferienhäuser rund um Glanum abgeklappert, mon Capitaine«, berichtete er. »Niemand hat vorletzte Nacht einen Schuss gehört oder sonst etwas Ungewöhnliches bemerkt. Allerdings behaupten mehrere Anwohner, dass auf der Avenue Vincent van Gogh, die an Glanum vorbei nach Saint-Rémy führt, eigentlich immer Verkehr herrscht. Noch mitten in der Nacht kommen die Touristen. Ab dem frühen Morgen folgen die Lieferanten der Cafés und Restaurants. Wenn hier also jemand nachts mit dem Auto unterwegs wäre, dann würde das niemandem auffallen.«

»Was ist mit den Clubs und Bars?«

»Wir haben noch nicht alle Lokale überprüfen können, aber die meisten. Bislang Fehlanzeige. Weder der Name noch das Foto von Gaspard Rouge sagen irgendjemandem etwas.«

»Merci beaucoup, Sylvain. Machen Sie weiter.«

Blanc beendete das Gespräch, warf einen prüfenden Blick zur Küchentür und beugte sich näher zu seinen beiden Kollegen. »Habt ihr die Steinchen in Chapots Reifen bemerkt? Und gehört, was Milène Oreal gerade gesagt hat? Chapot ist vielleicht doch viel geländegängiger, als er uns glauben machen will.«

»Madame Oreal meinte mit ›beweglicher‹ das Hantieren in der Küche, keine Trekkingtour durch die Alpilles«, erwiderte Fabienne skeptisch.

»Wenn er auch nur ein paar Meter aus seinem Mas rollt, um die Post aus dem Briefkasten neben dem Tor zu holen, hat er Brocken im Profil«, ergänzte Marius. »Sieh dir den Weg vor seinem Haus an oder den Garten, überall liegen Steine herum.«

Blanc wollte noch etwas erwidern, doch in diesem Moment öffneten sich zwei Türen nahezu gleichzeitig: die Küchentür, und Régis Chapot rollte herein, ein Tablett mit acht Tassen auf den Knien und eine verführerische Duftwolke von Espresso im Schlepptau. Und die Tür zum Flur, durch die Milène Oreal schwungvoll eintrat, gefolgt von ihrer Nichte, deren Freund sowie einem Mann, den Blanc noch nie gesehen hatte.

Féline nahm ihrem Vater das Tablett ab und stellte es auf den Tisch. Régis Chapot lächelte dankbar, fuhr dann jedoch mit seinem Rollstuhl ruckartig zurück und stieß Olivier Taix gegen das Knie. Der sagte nichts, und wie zuvor war sein Blick hinter dem Haarschleier kaum zu deuten. Doch Blanc hätte schwören können, dass die Augen des jungen Mannes wütend blitzten.

Milène schien nichts bemerkt zu haben, sie übernahm die Vorstellung. »Mein Mann Jules.«

Blanc vermutete, dass Jules Oreal Mitte vierzig war, also jünger als seine Frau, obwohl es nicht leicht war, das zu schätzen, denn eigentlich wirkte er immer noch so unverbraucht vom Leben wie ein großer Junge: weiches braunes Haar, braune Augen, ein Gesicht, in das die Jahre noch keine Linien gegraben hatten. Er war schlaksig, seine Arme und Beine schienen irgendwie zu lang für seinen Körper, er war der Typ Mann, der, egal, wo er sich befand, stets den Eindruck erweckte, verlegen am Rand zu stehen. Blanc schüttelte ihm die Hand und bemühte sich dabei, seine Überraschung zu verbergen. Die Rechte, die er umfasste, schien einem ganz anderen Mann zu gehören: Ihr Druck war muskulös, die Hand hart durch eine dicke Schwiele an den Ballen. Eine Arbeiterhand.

»Ich wohne auch in einem alten Haus«, sagte Blanc. »Aber es sieht nicht halb so gepflegt aus wie Ihr Mas. Wie haben Sie das nur geschafft?« Régis Chapot konnte sich aus naheliegenden Gründen nicht um die Instandhaltung des Anwesens kümmern, aber nach diesem Händedruck würde Blanc wetten, dass es Jules Oreal war, der hier anpackte.

Der Angesprochene lächelte bescheiden. »Ein Haus ist eine Maschine. Wenn man das einmal akzeptiert hat, dann ist man auch bereit, jeden Tag irgendwo zu schrauben und zu basteln. Zwei, drei Stunden am Tag reichen völlig aus, um so einen alten Kasten in Schuss zu halten.«

Zwei, drei Stunden, jeden Tag, dachte Blanc erschrocken.

»Jules ist der gute Geist des Hauses. Er macht das jetzt seit über zwanzig Jahren«, erklärte ihm Milène Oreal, die seine Verwunderung bemerkt haben musste.

»Wir sind seit mehr als einem Vierteljahrhundert verheiratet«, ergänzte ihr Mann.

Sie errötete tatsächlich wie ein junges Mädchen. »Noch nicht so lange! Es hat Jahre gedauert, bis du dich getraut hast, mir einen Antrag zu machen.«

»Aber seit unserem allerersten Rendezvous betrachte ich mich als verheiratet.«

Die beiden tauschten verliebte Blicke. Der Blick von Fabienne, den Blanc zufällig auffing, war etwas weniger romantisch verschleiert. Sie rollte mit den Augen und formte mit dem Mund lautlos ein Wort: Turteltauben. Blanc grinste. Wenn die beiden tatsächlich schon so lange ein Paar waren, dann musste Jules bei ihrem ersten Rendezvous Anfang zwanzig gewesen sein – Milène war, glaubte man ihrem Bruder, zu diesem Zeitpunkt bereits eine geschiedene Frau. Man musste kein Eheberater sein, um zu erkennen, wer in dieser Beziehung die Hosen anhatte. Vielleicht blieb dem guten Jules gar nichts anderes übrig, als täglich zwei, drei Stunden im Mas zu schuften. Blanc nahm einen Schluck Espresso. Köstlich.

»Madame«, sagte er, »ich ahnte nicht, dass Sie auch die Eltern von Gaspar Rouge kannten. Als Gendarm weiß ich, dass es Zufälle gibt – aber doch weniger, als man gemeinhin denkt. War es wirklich ein Zufall, dass Sie ausgerechnet eine Woche vor dem Mord an dem Archäologen mit dessen Eltern telefonierten? Die Eltern, mit denen Sie, gehe ich recht in der Annahme?, seit fünfundzwanzig Jahren keinen Kontakt mehr hatten?«

Die Angesprochene trank ihren Espresso in einem Zug aus. Vielleicht brauchte sie eine Stärkung, vielleicht aber auch nur etwas Zeit, um sich eine Antwort zu überlegen. »Nein, in gewisser Weise ist das kein Zufall, Capitaine.« Sie zögerte. »Wissen Sie, ich habe früher im Office du Tourisme gearbeitet, als junge Frau habe ich Kinderfreizeiten und Ausflüge organisiert, später waren es eher kulturelle Veranstaltungen, und so bin ich gewissermaßen ungeplant in die Position der Direktorin von Glanum gerutscht. Eh bien, ich möchte lieber gar nicht wissen, wie viele Besucher ich in all den Jahren betreut habe. Man erinnert sich nicht an jedes Gesicht, nicht an jeden Namen. An Madame und Monsieur Rouge habe ich jedenfalls schon sehr lange nicht mehr gedacht – bis mich Gaspard selbst auf seine Eltern ansprach.«

»Obwohl Gaspard Rouge noch nie in Saint-Rémy war, weder allein noch mit seinen Eltern?«, fragte Marius.

Sie nickte. »Genau das ist es ja! Gaspard hat mir irgendwann erzählt, dass seine Eltern früher immer hier Urlaub gemacht haben, er aber lange nichts davon wusste. Er wäre so gerne einmal hier gewesen. Gaspard hat mir die wenigen Geschichten erzählt, die er von seinen Eltern gehört hat. Anscheinend haben sie selten genug von ihren Urlauben berichtet. Eh bien, jedenfalls habe ich mich erst durch seine zufällige Äußerung wieder an das Ehepaar Rouge erinnert, sie waren ja früher Stammgäste. Zwei Bretonen in einem roten R5 … ›Das muss ein rotes Auto sein, bei unserem Namen‹, sagten sie jedem, der zuhören wollte.« Sie lächelte wehmütig.

»Aber vor fünfundzwanzig Jahren sind sie überstürzt abgereist und seither nie wieder zurückgekommen«, sagte Fabienne.

Milène Oreal zuckte mit den Achseln. »Von einer überstürzten Abreise weiß ich nichts. Sie waren einfach wie üblich am Ende des Sommers fort. Woher sollte ich damals ahnen, dass es ihr letzter Besuch war? Und, bitte halten Sie das nicht für herzlos, selbst Stammkunden vergisst man schnell. Jede Saison gibt es treue Gäste, die plötzlich nicht mehr wiederkommen, da fragt man nicht nach. Es kommen Jahr für Jahr so viele neue Touristen, die verdrängen die alten aus dem Gedächtnis.«

»Bis sie jemand wieder aus der Versenkung holt«, sagte Marius freundlich.

»Ja, Gaspard. Als ich mich wieder an Madame und Monsieur Rouge erinnerte, fragte ich ihn nach der Adresse seiner Eltern. Ich habe bei ihnen angerufen und um alte Fotos für die Broschüre gebeten. Damit wollte ich meinen ehemaligen Kollegen vom Office du Tourisme einen Gefallen tun – aber ich dachte auch, dass ich Gaspard eine schöne Überraschung bereiten könnte. Vielleicht locke ich damit seine Eltern wieder nach Saint-Rémy, dachte ich, das würde ihn doch freuen. Jetzt sind sie unter ganz anderen Vorzeichen hier …« Ihre Stimme verlor sich. Sie blickte aus dem Fenster in Richtung Glanum, doch Blanc war sich nicht sicher, ob sie die Ruinen überhaupt sah. Sie fingerte ihre E-Zigarette aus der Tasche, ihre Hände zitterten leicht.

»Wie haben die Eltern auf Ihren Anruf reagiert?«, fragte Marius, nachdem er eine kurze Pause hatte verstreichen lassen, um der Direktorin Zeit zu geben, sich zu sammeln.

»Oh, sie waren natürlich zuerst überrascht, sie hatten mich wohl genauso vergessen wie ich sie. Aber dann war vor allem Monsieur Rouge sehr freundlich. Er hat versprochen, in seinen alten Diakästen zu kramen, so hat er es formuliert. Nun, das ist jetzt auch nicht mehr wichtig.«

»Madame Oreal, kommen wir noch einmal auf die letzten Tage zurück«, wechselte Blanc das Thema. »Wir haben gehört«, er verzichtete darauf zu sagen, von wem, »dass Gaspard Rouge mit einem Schatzsucher aus dem Ort in Streit geraten ist.«

»Kein Schatzsucher, Capitaine, ein Raubgräber, so nennt man solche Leute. Gilles Sapin ist eine Plage auf zwei Beinen mit einem Metalldetektor in der Hand. Wenn wir nicht gut aufpassen würden, wäre der längst durch Glanum gezogen und hätte keinen Stein auf dem anderen gelassen. Stattdessen macht er halt das Umland unsicher.«

»Das Umland von Glanum«, wiederholte Blanc nachdenklich, »von dem Sie bei unserer ersten Befragung behauptet haben, es kaum zu kennen, geschweige denn Autorität darüber zu haben. Dabei ist es Ihr Privatbesitz, Madame.«

Milène Oreals Augenlider flackerten nervös. Sie warf ihrem Bruder einen schnellen Blick zu, doch dessen Gesicht blieb unbewegt. »Eh bien«, erklärte sie schließlich, »ich wohne in diesem Mas, und mir gehört ein Teil davon und damit auch das Land.« Sie hüstelte verlegen. »Aber eigentlich habe ich mich nie um die Wildnis da draußen gekümmert und schon gar nicht um den Steinbruch. Das war immer Régis’ Reich. Das meinte ich, als ich Ihnen antwortete, dass ich dort eigentlich nichts zu sagen habe.«

»Nicht einmal, wenn sich dort ein Raubgräber herumtreibt?«, fragte Fabienne misstrauisch.

Milène Oreal hob abwehrend die Hände. »Doch, dann schon«, gab sie zu. »Ich habe Sapin schon einige Male davongejagt, wenn ich ihn bemerkt habe, was wahrscheinlich selten genug der Fall war. Der Kerl kennt sich bestens aus und bewegt sich wie ein Fuchs durchs Unterholz. Ich habe mich auch schon bei der Police Municipale über ihn beschwert, aber …« Sie nahm einen letzten tiefen Zug und legte dann die E-Zigarette in den Aschenbecher, was natürlich überflüssig war, aber vermutlich noch die Gewohnheit der ehemaligen Tabakraucherin. Und nur die Heftigkeit, mit der sie das tat – fast hätte sie die E-Zigarette ausgedrückt –, verriet, wie wütend sie wirklich war. »Tuaiva ist ein netter Beamter, wirklich, aber in der Saison hat die Police Municipale mit all den Touristen schon genug zu tun. Und außerhalb der Saison will er sich auch mal erholen. Jedenfalls hat Tuaiva noch nie etwas gegen den alten Sapin unternommen.«

»Hat Gaspard Rouge sich mit Sapin gestritten?«, fragte Blanc.

»Nein.« Zum ersten Mal mischte sich Féline Chapot ein. »Ich habe ihn und Gaspard einmal in den Hügeln gesehen. Da haben sie sich ganz vernünftig unterhalten, überhaupt nicht wütend oder so.«

Fabienne musterte sie erstaunt. »Worüber haben sich die beiden denn so vernünftig unterhalten?«

»Das«, sie räusperte sich verlegen, »weiß ich nicht. Sie haben aufgehört zu reden, als ich näher kam.«

»Wann war das?«

Féline dachte nach. »Vor drei Tagen.«

Fabienne riss die Augen auf. »Also nur zwei Tage vor seiner Ermordung?«

Die junge Frau hob die Schultern. »Wie gesagt, es schien mir ein ganz normales Gespräch gewesen zu sein. Außerdem ist Gaspard kein Mann, der Streit sucht«, fügte sie rasch hinzu, und dann, sich leise korrigierend, »war kein Mann, der Streit suchte.« Sie seufzte.

»Gaspard, Gaspard, Gaspard! Er war auch kein Heiliger.« Zum ersten Mal hörte Blanc Olivier Taix’ Stimme, und sie klang sofort unangenehm in seinen Ohren: arrogant, verwöhnt, eingebildet.

Er war nicht der Einzige, dem der Tonfall nicht gefiel. »Etwas mehr Respekt bitte!«, sagte Jules Oreal.

»Respekt, ausgerechnet du musst das sagen!«

»Olivier!«, donnerte der alte Chapot. Wäre er nicht an den Rollstuhl gefesselt, er wäre wohl aufgesprungen.

»Ist doch wahr! Jules lebt vom Geld seiner Eltern, und ihr lebt von seinem. Dieser Kasten sähe genauso aus wie die Ruinen ein paar Meter weiter, wenn Jules nicht alles bezahlen würde. Und weil er hier arbeitet, er muss ja nirgendwo anders arbeiten.«

»Halt dein Maul!«, rief Chapot.

»Papa!« Féline hatte Tränen in den Augen.

»D’accord«, Blanc war aufgestanden, hob die Hände und blickte freundlich, aber ernst in die Runde. Er wollte hier keinen Familienstreit vom Zaun brechen, offenbar nicht den ersten dieser Art. »Ich will nicht wissen, wer diese Mas renoviert, ich will wissen, wer Gaspard Rouge ermordet hat. Sind wir uns einig, dass das wichtiger ist?«

Olivier Taix schnaubte trotzig, die anderen nickten mehr oder weniger schuldbewusst.

»Bon«, fuhr Blanc fort. »Gaspard Rouge hat sich mit dem Raubgräber«, hier nickte er Milène Oreal zu, »Sapin auf Ihrem Grundstück unterhalten. Worüber, wissen wir nicht, aber es ging dabei zivilisiert zu. Vielleicht hat er sich in den letzten Tagen mit jemand anderem gestritten?«

»Gaspard war ein brillanter Wissenschaftler!«, rief Féline, als wäre das allein schon eine Garantie für sein friedliches Verhalten. In ihrer Stimme schwang Bewunderung mit, die etwas naive Bewunderung einer Schülerin für einen jungen Mann, der bereits Karriere an der Universität gemacht hatte, und möglicherweise sogar mehr als das.

Jedenfalls hatte auch ihr Freund diesen Tonfall gehört. »Der Typ hat dich angemacht«, grollte er.

»Hat er nicht!« Es klang sehr energisch und sehr nach schlechtem Gewissen.

»Doch, hat er.« Olivier Taix wandte Blanc seinen verschleierten Blick zu. »Der Kerl hat sich an alle Frauen rangemacht. Ich habe mal gesehen, wie er unsere Dorfschamanin angequatscht hat.«

»Séverine Brulé?«, vergewisserte sich Fabienne.

»Genau die. Die hat eins ihrer Rituale zelebriert, hat Steine in Glanum ausgelegt, irgendeinen Blödsinn, das macht die dauernd, daran haben wir uns alle längst gewöhnt. Und dann kommt dieser Gaspard und quatscht die so schräg von der Seite an, auf so eine schmierige Art.«

»Worum ging es?« Marius, noch immer der väterliche Typ, doch Blanc kannte ihn gut genug, um zu spüren, dass er dem jungen Mann am liebsten im gleichen Tonfall wie der Hausherr übers Maul gefahren wäre.

»Keine Ahnung, ich habe nicht zugehört. Séverine hat es jedenfalls nicht gefallen, die ist abgezogen. Putain, der Typ hat sogar seine eigene Chefin angemacht! So wie der mit ihr geredet hat – der hat mit ihr geflirtet. Und jeden Morgen und jeden Abend hat er sich an Féline rangemacht.«

Die junge Frau hob theatralisch die Hände. »Gaspard hat mich begrüßt und sich von mir verabschiedet, was ist schon dabei? Er ist … war nett.«

»Nett, ha!« Olivier Taix hatte sich in Rage geredet. Wieder starrte er Blanc an, wischte sich zum ersten Mal mit der Hand die Haare aus dem Gesicht. Schöne, glühende Augen. »Fragen Sie doch mal seinen Kollegen, was der von Gaspard hielt!«

Blanc musste in seinem Notizblock nachschlagen, um den Namen zu finden. »Kevin Goubert, der zweite Mitarbeiter von Doktor Havel?«

»Genau der! Der konnte Gaspard nicht ausstehen, das hat man auf hundert Meter gesehen. Die haben sich immer dann gestritten, wenn ihre Chefin nicht zugehört hat. Das war schon lächerlich, wie zwei Grundschüler, wenn die Lehrerin woanders hinschaut.«

»Olivier, du bist widerlich!«, rief Féline und sprang auf.

Eine einzige beiläufige Geste ihrer Tante hinderte sie daran, aus dem Zimmer zu stürmen. Mon Dieu, durchfuhr es Blanc, Milène Oreal ist wirklich der Boss in diesem Haus.

»Meine Liebe, du bist etwas … zu großherzig.« Auch sie blickte jetzt Blanc an. »Ich wollte nichts Schlechtes über Tote sagen, aber da wir nun mal von Konflikten sprechen …« Milène Oreal tastete ihre Hosentaschen ab, verzog unzufrieden den Mund und murmelte: »Jetzt habe ich doch glatt die Hälfte meiner Sachen im Büro vergessen. Ich kann die Zigarette nicht auffüllen.« Sie zuckte mit den Schultern, erhob sich, ging zu einer Kommode, zog die Schublade auf und fischte eine Packung Gauloises heraus. Sie zündete eine an, das Schnippen ihres Feuerzeugs war plötzlich das lauteste Geräusch im Raum, weil alle gespannt darauf warteten, von welchem Streit sie berichten würde. »Ich selbst musste Gaspard einmal, nun sagen wir: energisch zurechtweisen.« Milène Oreal deutete mit einer vagen Geste nach draußen. »Ich habe ihn auf unserem Grundstück erwischt. Mit einem Spaten.«

»Also kümmern Sie sich doch um Ihr Land, Madame.«

Sie wedelte ärgerlich mit der Hand, als wäre es nicht kritikwürdig, dass sie gelogen hatte, sondern kritikwürdig, dass Blanc sie auf ihre Lüge angesprochen hatte. »Wenn jemand mit dem Spaten in den Wald geht, dann muss ich doch etwas sagen.«

»Das kommt mir bei einem gewissenhaften Forscher ungewöhnlich vor«, gab Blanc zu. Wenn er an Archäologen dachte, dann hatte er Bilder von Frauen und Männern vor Augen, die auf dem Boden lagen und mit Spachteln und Pinseln behutsam Erde abtragen. Aber Spaten? Er dachte an den Begriff, den Milène Oreal gerade für Sapin benutzt hatte: »Raubgräber«. Solche Typen würden mit Spaten losziehen, oder nicht?

Die Direktorin von Glanum nickte denn auch verständnisvoll. »Ja, ich habe Gaspard nicht nur gefragt, was er auf unserem Land zu suchen hat, sondern auch, was er dort ausgerechnet mit einem Spaten zu suchen hat. Er hat nur herumgedruckst und mir irgendeine Geschichte aufgetischt, die offensichtlich gelogen war. Da habe ich ihn weggeschickt. Am nächsten Morgen in Glanum hat er sich bei mir entschuldigt und versprochen, dass so etwas nie wieder vorkommt. Ich habe ihn denn auch kein zweites Mal erwischt. Und damit war die Sache für mich erledigt.«

»Wo genau haben Sie ihn getroffen?«, fragte Blanc.

Sie deutete auf einen schroffen grauen Gipfel, der, schwer zu schätzen, vielleicht fünfhundert oder tausend Meter hinter Glanum aufragte, der höchste der Alpilles weit und breit. Seine steilen felsigen Flanken waren zerklüftet, als hätten Riesen Höhlen und Risse in sie gegraben. »Gaspard war auf dem Weg hinauf zum Mont Gaussier, hat er zumindest behauptet. Ich habe allerdings noch nie gehört, dass man dort antike Überreste gefunden hätte. Aber er wollte mir partout nicht sagen, was er am Berg zu suchen hatte. Der Mont Gaussier selbst gehört übrigens nicht zu unserem Land, sondern ist in Staatsbesitz.«

Mont Gaussier, Blanc machte sich im Geiste eine Notiz. Er würde sich dort umsehen müssen. »Madame, haben Sie letzte Nacht etwas Ungewöhnliches in Glanum gehört oder gesehen?«

»Meinen Sie einen Schuss?«, vergewisserte sie sich mit ruhiger Stimme. Diesmal drückte sie die Zigarette wirklich im Aschenbecher aus. Ziemlich energisch. »Nein, tut mir leid. Jules und ich waren gestern Abend im Schlafzimmer und haben noch lange ferngesehen, bevor wir eingeschlafen sind. Die Fenster sind gut isoliert, wir haben nichts gehört.«

Ihr Mann nickte bestätigend, sagte aber nichts.

»Und Sie?«, wandte sich Blanc an Féline und Olivier.

Die beiden jungen Leute schüttelten den Kopf und schwiegen ebenfalls.

»Eine letzte Sache noch«, sagte Blanc und nickte dabei Fabienne zu. Sie trug eine Cargohose und fischte nun aus einer großen Tasche an ihrem rechten Hosenbein eine Lampe, die aussah wie eine ganz normale kompakte Taschenlampe.

»Das ist eine Schwarzlichtlampe«, fuhr Blanc fort, »ein Spezialgerät unserer Kriminaltechniker. Keine Sorge, das ist völlig ungefährlich. Wenn man damit etwas anstrahlt, leuchten selbst winzige Blutspuren bläulich auf. Madame Oreal, Mademoiselle Chapot, Monsieur Taix, wir würden gerne Ihre Hände damit untersuchen.«

»Das ist doch irre!«, rief Olivier Taix und sprang erregt auf.

»Was ist schon dabei?«, tadelte ihn Milène Oreal gelassen. »Wenn es denn den Ermittlungen dient.«

»Dieser Flic will damit andeuten, dass ich …«

»Dieser Flic will damit gar nichts andeuten«, unterbrach Blanc ihn scharf. »Sie halten Ihre Hand unter die Lampe – oder wir nehmen Sie mit zur Station und machen die Analyse dort. Aber wir machen sie, verstanden?!«

Der junge Mann schwitzte. »Putain«, murmelte er. »Aber ich will nicht der Erste sein.«

Blanc fragte sich einen Moment, ob Taix vielleicht gar keine Angst davor hatte, dass Blutspuren an seiner Hand entdeckt werden könnten, sondern ob er tatsächlich den Strahlen misstraute.

»Also schön«, seufzte Milène Oreal und hielt Fabienne beide Hände hin. Ein helles, etwas unheimlich wirkendes Licht umspielte ihre Haut, als Fabienne sie langsam absuchte, doch nirgendwo leuchtete auch nur der kleinste Fleck intensiver auf. Kein Blut.

Blanc lächelte freundlich. »Merci beaucoup.« Dann sah er Taix an, weniger freundlich. »Und nun zu Ihnen.«

Fabienne ließ sich mit der Analyse Zeit, ließ den Schwarzlichtstrahl Zentimeter für Zentimeter über die Haut wandern, es war quälend langsam. Taix atmete flach. Schließlich blickte Fabienne Blanc an. »Kein Blut«, sagte sie, und jeder konnte die Enttäuschung in ihrer Stimme hören.

Taix selbst starrte auf seine Hände, als wollte er das Ergebnis nicht glauben. Dann schnaubte er. »Sie sind ja alle paranoid!«

Auch Blanc versuchte, sich seine Enttäuschung so wenig wie möglich anmerken zu lassen. Das wäre auch zu einfach gewesen: Ein unsympathischer, eifersüchtiger Kerl wie Taix, Blut an den Händen … Es war nur selten klug, sich auf seine Vorurteile zu verlassen. Aufmunternd nickte er Féline Chapot zu. »Jetzt noch Sie, s’il vous plaît.«

Fabienne begann mit der rechten Hand – und die leuchtete sofort so intensiv blau auf wie arktisches Eis. »Das«, Fabienne schnappte nach Luft, »muss viel Blut gewesen sein.«

Verlegen drehte Féline ihre Hand um, sodass die Innenseite nach oben zeigte. Sie deutete mit der linken Hand auf die Kuppe ihres rechten Zeigefingers, die von einer nur höchstens einen Zentimeter langen, doch offenbar tiefen und erst halb verheilten Wunde gezeichnet war. »Das ist letzte Woche in der Küche beim Obstschneiden passiert. Ich habe die Hand sofort unter den Wasserhahn gehalten und die Wunde später gepflastert.«

»Das stimmt, ich habe ihr geholfen«, pflichtete ihr Vater bei.

»Aber es hat ziemlich geblutet«, fügte sie unglücklich hinzu.

»Nun«, Blanc versuchte sich an einem aufmunternden Lächeln, »Sie kommen einfach zu uns auf die Station, und wir werden auch diese Blutspuren chemisch analysieren.« Er reichte ihr seine Visitenkarte. »Wir sind gerade dabei, eine DNA-Probe von Gaspard Rouge zu nehmen. Wenn das Ihr Blut an der Hand ist und nicht seins, dann ist die Sache für Sie erledigt, Mademoiselle.« Blanc musste niemandem im Raum erklären, wie die Sache aussähe, wenn Féline doch das Blut von Gaspard Rouge auf der Hand hätte.






Das Gift der Eifersucht

Nachdem sie den Mas verlassen hatten, wo alle sichtlich erleichtert waren, dass sie gingen, fuhr Blanc mit den Kollegen die wenigen Hundert Meter bis zum Hôtel du Soleil.

»Madame und Monsieur Rouge sind nicht im Haus«, begrüßte sie Melosi. Der Rezeptionist blickte dabei Fabienne an, lächelte, setzte dann jedoch eine gravitätische Miene auf und beugte sich vertraulich zu ihr. »Madame und Monsieur sind beim Bestatter«, raunte er.

Auch das noch, dachte Blanc, sie werden diese Fahrt umsonst gemacht haben, die Leiche war noch nicht einmal freigegeben. Sie wurde obduziert, das konnte dauern – manchmal mussten die Hinterbliebenen nicht allein den Verlust eines geliebten Menschen verkraften, sie mussten auch noch quälend lange auf dessen Beerdigung warten.

»Monsieur Melosi«, sagte er, »wir wollten Sie sowieso sprechen.«

Täuschte er sich, oder verlor das Gesicht des Rezeptionisten bei dieser Ankündigung an Farbe? »Selbstverständlich. Ich stehe Ihnen gerne zur Verfügung«, erwiderte er sichtlich unglücklich.

»Monsieur Melosi«, Fabienne übernahm das, damit er sich besser fühlte, »als Madame und Monsieur Rouge vor fünfundzwanzig Jahren das letzte Mal in diesem Hotel zu Gast waren – hatten sie da ihr Kind dabei?«

Der Mann musste nicht lange nachdenken, er schüttelte sofort den Kopf. »Nein.«

»Und bei den Besuchen davor?«

»Niemals. Madame und Monsieur kamen stets zu zweit.«

»Merci beaucouop, das war es schon.«

Auch Melosi war sichtlich erleichtert, als sie gingen.

Blanc, Fabienne und Marius standen vor dem Hotel und blinzelten in die Sonne. Fünfunddreißig Grad mindestens, dachte Blanc und zog sich die Baseballkappe so tief in die Stirn, dass sie wenigstens seine Augen beschattete. In den dichten Wipfeln der Platanen an der Avenue Vincent van Gogh hockten bestimmt Dutzende Vögel im Schatten der Blätter, doch sie waren alle zu müde zum Singen. Nur der Verkehrslärm schwoll gleichmäßig an und ab wie das Wasser in einem fernen Gebirgsbach. Dieselgestank hing in der hitzeschweren Luft.

»Bien«, sagte Blanc, »das Ehepaar Rouge hat dem einzigen Sohn nicht nur nie von den Urlauben in Saint-Rémy erzählt – sie haben ihn in seinen ersten Lebensjahren auch nie mit hierher genommen. Gaspard Rouge war achtundzwanzig, das letzte Mal waren sie vor fünfundzwanzig Jahren hier, sie hätten ihn als Kleinkind also durchaus öfter mitnehmen können.«

»Vielleicht war er damals bei seinem Vater?«, mutmaßte Marius, »dem richtigen, meine ich.«

»Dem ich allerdings noch nicht auf die Spur gekommen bin«, erklärte Fabienne. »Bislang hatte ich nur Zeit, mich bei der Mairie und in den Schulen von Bormes-les-Mimosas zu erkundigen, da hat die Familie ja fast die ganze Zeit über gelebt. Dort ist überall David Rouge als Vater eingetragen, es gibt keinen Hinweis darauf, dass er Gaspard adoptiert hat oder dass jemand anderes auch ein Sorgerecht hat. Für die Behörden dort sind sie Vater, Mutter, Kind, weniger Patchwork geht nicht. Ich warte noch auf die Ergebnisse aus der Bretagne. Die haben damals noch nicht so viel digitalisiert, aber ich hoffe, dass ich heute Nachmittag oder morgen früh die Daten bekomme.«

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Marius und rieb sich demonstrativ über seinen mächtigen Bauch.

Blanc dachte auch an das viel bescheidenere Bäuchlein von Fabienne. »Such dir mit Marius schon mal ein Restaurant«, sagte er zu ihr. »Ich muss noch etwas erledigen und komme dann vielleicht nach.«

»Das ist die beste Idee des Tages«, kommentierte Marius zufrieden.

»Damit legst du mich nicht rein. Du willst bloß ungestört herumschnüffeln, um die interessantesten Sachen wie immer allein herauszufinden«, erwiderte Fabienne grinsend.

Eh merde, dachte Blanc, das hat ja mal wieder großartig funktioniert. Jetzt würde Marius ohne ihre Begleitung in einem Restaurant essen – einem Restaurant, in dem sie garantiert einen guten Wein servierten. Und seine schwangere Kollegin würde stattdessen mit ihm durch die Hitze laufen. Er brachte ein schiefes Grinsen in Richtung seines Kollegen zustande. »Lass es dir schmecken.«

Sie sahen Marius nach, wie er die Avenue hinunterging und schließlich in Richtung Altstadt verschwand. Sie mussten kein Wort sagen, sie verstanden sich auch so.

»Alors, mon Capitaine«, sagte Fabienne erst, als ihr Kollege nicht länger zu sehen war. »Was hast du noch zu tun?«

»Ich werde Kevin Goubert ein paar Fragen stellen.«

»Weißt du, wo wir ihn finden können?«

»Ich habe seine Nummer.«

Fabienne schaute ihn mit großen Augen an. »Sag bloß, du hast sie selbst im Netz gefunden.«

»Agnes Havel hat mir die Handynummer ihres zweiten Assistenten gegeben.« Blanc fischte sein Nokia aus der Tasche und hoffte, dass der junge Archäologe im Hotel war. Dann könnten sie einfach umdrehen, müssten nur ein paar Schritte zurückgehen und außerdem lief im Hotel die Klimaanlage, das war nicht allzu anstrengend für Fabienne.

Doch nachdem er ihn erreicht und sich vorgestellt hatte, erklärte Goubert ziemlich unwirsch: »Ich bin in Glanum.«

»Sie arbeiten heute?«

»Was sollte ich denn Ihrer Meinung nach sonst tun? Das Projekt muss schließlich weitergehen.«

Du bist ja ein Höflicher, dachte Blanc. Fabienne hatte zugehört und grinste. »Wir kommen zu Ihnen, Monsieur Goubert«, kündigte er an.

»Ich habe keine Zeit.«

»Sehen Sie denn keine Fernsehkrimis? Ich habe keine Zeit ist ein Satz, den Gendarmen grundsätzlich ignorieren. Wo genau finden wir Sie?«

»Irgendwo in den Ruinen.« Eine lange Pause, ein hörbarer Seufzer, eine etwas versöhnlichere Stimme: »Also schön. Der Weg zu meiner Grabung ist für einen Laien zu kompliziert zu erklären.« Blanc zog eine Augenbraue hoch, Fabiennes Grinsen wurde immer breiter. »Wir treffen uns vor Les Antiques«, fuhr Goubert fort. »Die beiden großen antiken Monumente direkt an der Straße. Die kann man nicht verfehlen.«

»Was er damit meint«, erklärte Fabienne, nachdem das Gespräch beendet war, »ist, dass diese Monumente so groß sind, dass nicht einmal du sie verfehlen kannst, du Laie.«

»Dieser Kevin und ich werden bestimmt gute Freunde.«

Sie fuhren über die Avenue Vincent van Gogh zurück bis nach Glanum, bogen diesmal jedoch nicht links ab, sondern hielten auf einem Parkplatz an der rechten Seite. Goubert hatte nicht gelogen: Diese antiken Bauwerke waren tatsächlich nicht zu übersehen.

Ein Kranz hundertjähriger Platanen beschirmte einen staubigen Platz. Auf dem steinigen Boden erhob sich ein römischer Triumphbogen, dessen gesamte obere Hälfte irgendwann einmal geköpft worden war. Das wuchtige Bauwerk ähnelte einer plumpen Brücke, die nutzlos in der Gegend herumstand. Das zweite Monument wirkte deutlich filigraner und, ja, auch ein wenig hochmütig. Eine Schautafel für Besucher bezeichnete es als Juliermonument und Mausoleum, Blanc hätte antike Mondrakete hinzugefügt. Wie eine Rakete drei Stufen hatte, so hatte dieses Grabmal drei Stockwerke: einen quadratischen, wuchtigen Sockel, darüber eine tempelartige Konstruktion aus Säulen und Bögen, darüber ein Rundbau mit einem kegelförmigen, spitz zulaufenden Dach, das von Säulen getragen wurde. In diesem Säulenkranz erkannte er schemenhaft die Statuen zweier würdevoller Männer in römischer Toga. Antike Astronauten in ihrer Apollo-Kapsel, er begann, Spaß an diesem Spiel zu finden, und erzählte Fabienne davon.

Die rollte bloß mit den Augen. »Raumfahrt ist was für alte weiße Männer, Apollo, Star Trek, Star Wars, so ein Zeug.«

»Star Wars und Star Trek sind erfunden, Apollo gab es wirklich.«

»Die Mondlandung wurde auch im Studio nachgestellt, wusstest du das nicht?« Sie grinste spöttisch.

Blanc gab es auf. Aber schön waren beide Monumente doch. Er wünschte, er hätte seine Leica dabei. Eine alte mechanische Kamera mit echtem Film, das war wohl auch etwas für alte weiße mechanische Männer.

Die beiden Denkmäler mussten vor noch nicht allzu langer Zeit gereinigt worden sein. Der Stein, aus dem das Juliermonument gehauen war, leuchtete hellgelb, der Triumphbogen zeigte Schattierungen von Gelb und Grau. Blanc sah genauer hin: So gründlich konnte die Reinigung nicht gewesen sein, denn zwischen den Reliefs prangten hier und da Graffiti. L. S. BALSATRE las er zum Beispiel und fragte sich, wer so dumm sein konnte, ein antikes Bauwerk zu beschmieren und auch noch mit seinem Namen zu unterschreiben.

»Die Graffiti stammen aus dem 17. und 18. Jahrhundert, manche sogar aus der Antike, deshalb haben die Denkmalschützer sie erhalten. Touristen waren schon immer Barbaren.«

Blanc und Fabienne drehten sich verwundert um. Der Mann, der diese Erklärungen abgegeben hatte, war noch recht jung, sein dunkles Haar war etwas zu lang, ein Piratenbart verdeckte seinen weichen Mund, eine riesige eckige Brille seine dunklen Augen; er war, fast hatte man den Eindruck, geradezu provozierend unpraktisch gekleidet, graue Flanellhose, Hemd und, trotz der Hitze, sogar Jackett und Lederschuhe. Blanc erkannte die ungewöhnlich hohe Stimme wieder, er hatte sie ja eben erst am Telefon gehört.

»Monsieur Goubert, wie schön, dass Sie doch noch Zeit gefunden haben, uns zu treffen.«

Der Archäologe machte keine Anstalten, ihnen die Hände zu schütteln, er hob nur seine Rechte zu einem müden Winken. »Ich glaube nicht, dass ich Ihnen bei Ihren Ermittlungen weiterhelfen kann«, erklärte er ungefragt.

»Das kann ein Laie nicht beurteilen.« In Blancs Gesicht zuckte kein Muskel.

Fabienne täuschte einen kurzen Hustenanfall vor. »Wir möchten Sie zu Gaspard Rouge befragen«, erklärte sie dann mit Lachtränen in den Augen.

»Gaspard und ich waren Kollegen, keine Freunde.«

Blanc und Fabienne sahen ihn erstaunt an.

Goubert räusperte sich. »Was ich damit sagen will, ist: Ich kann Ihnen nicht viel über ihn sagen. Persönliches, meine ich.«

»Dann fangen wir mit dem Beruflichen an«, schlug Blanc vor. »Was genau hat Ihr Kollege in Glanum gemacht?«

»Unsinn.«

»Wie bitte?«

»Unsinn, Schwachsinn, unwissenschaftliches Zeug.«

»Das …« Fabienne war so verblüfft, dass sie nach der richtigen Antwort suchen musste, »… müssen Sie uns genauer erklären.«

»Über die Antike wird so viel Quatsch erzählt«, sagte Goubert, und Blanc konnte nur hoffen, dass er vorhin nicht die Witze über Mondraketen und Astronauten in Togen gehört hatte. Der Archäologe zeigte auf das Mausoleum. »Beim Juliermonument hat man lange geglaubt, es sei eine Art Denkmal für zwei früh verstorbene Enkel des Kaisers Augustus, das die Bürger von Glanum errichtet haben. Diesen Blödsinn können Sie heute noch in vielen Reiseführern lesen. Dabei müssen Sie keine Reiseführer lesen, Sie können das Monument selbst lesen!« Gouberts Augen wurden durch seine Brillengläser vergrößert. Er starrte abwechselnd Blanc und Fabienne an, als müssten sie das Offensichtliche doch sofort begreifen.

»Ich habe nichts kapiert«, sagte Blanc.

Goubert seufzte und deutete auf eine antike Inschrift, die in das Mausoleum gemeißelt war: SEX. L. M. IVLIEI. C. F. PARENTIBUS. SVEIS

»Ich hab’s auch nicht kapiert«, sagte Fabienne und starrte auf ihr Handy. »Google gibt mir dafür nur eine ziemlich komische Übersetzung.«

Der Archäologe seufzte erneut, er war wirklich ein Nerd, dachte Blanc. »Sextus, Lucius und Marcus Julius, die Söhne des Gaius – denn ›Gaius‹ wird in römischen Inschriften stets mit ›C.‹ abgekürzt – errichten dieses Mausoleum zu Ehren ihrer Eltern. Das steht da klar und deutlich seit mehr als zweitausend Jahren. Ein Familiengrab, kein Kaiserdenkmal. Alte Geschichte ist eigentlich ganz einfach.«

»Jetzt, wo Sie es sagen …«, murmelte Blanc. »Und was hat das mit den angeblich unsinnigen Forschungen Ihres Kollegen zu tun?«

Goubert führte sie langsam um das Juliermonument herum und deutete auf den wuchtigen Sockel. »Sehen Sie sich das an!« Er redete sich langsam warm und schien vergessen zu haben, dass zwei Gendarmen vor ihm standen. Jetzt war er ein Mann in seinem Element. Blanc erkannte eine Art Comic aus der Antike, auf den Goubert deutete: Die Reliefs zeigten Schlachten, Römer in Helm und Rüstung, Schwerter, Speere, nackte Barbaren, aufbäumende Pferde, gefallene und sterbende Krieger.

»Sehen Sie hier!«, wiederholte der Archäologe triumphierend, blieb stehen und deutete auf einige verwitterte Figuren am Rande eines Schlachtgetümmels.

Tatsächlich erkannten Blanc und Fabienne verblüfft eine ganz und gar unkriegerische Szene direkt neben den Kämpfern: Ein kleinwüchsiger Mann las von einer Textrolle ab, eine Frau sowie ein älterer und ein jüngerer Mann in römischer Tracht lauschten ihm.

»Die Frau und der ältere Mann sind vermutlich die Eltern, die im Mausoleum liegen«, erklärte Goubert. »Sie hören der Erzählung einer mythischen Schlacht zu. Alle diese Reliefs zeigen nämlich Schlachten aus Sagen, gegen Amazonen, Barbaren, mythische Geschichten. Es handelt sich um einen damals üblichen Grabschmuck. Doch Gaspard«, hier machte Goubert eine Kunstpause, »er glaubte, dass all diese Schlachten auf dem Juliermonument reale Schlachten darstellen!«

»Ah bon«, machte Blanc. Er hatte keine Ahnung, was daran so schwachsinnig sein sollte.

»Können Sie sich das vorstellen? Als hätte der alte Julius aus Glanum persönlich in den Schlachten der römischen Legionen gegen Gallier und andere Barbaren gekämpft! Und als hätte er sich das auf sein Grab setzen lassen!«

»Haben denn die Römer in dieser Zeit gegen Gallier und andere Barbaren gekämpft?«, fragte Fabienne.

»Selbstverständlich! Noch nie von Julius Cäsar und dem Gallischen Krieg gehört?«

»Ich lese immer wieder gerne Asterix.«

Goubert brauchte eine Weile, um sich davon zu erholen. »Gut, also … Nun, diese Theorie von Gaspard, dass wir hier gewissermaßen Augenzeugenbilder von antiken Kämpfen in Gallien vor uns haben, die ist …« Er bemühte sich um Würde. »Das ist wissenschaftlich nicht haltbar. Wunschdenken, mehr nicht. Kommen Sie.« Er führte Blanc und Fabienne zum Triumphbogen, der nur wenige Schritte entfernt war. Vor jedem der vier massiven Pfeiler standen lebensgroße, vom Zahn der Zeit zerfressene Steinfiguren. Fast allen fehlten der Kopf, Arme und Beine. Blanc hatte sie bislang kaum beachtet, in Glanum gab es so viele Fragmente zu bestaunen, warum ausgerechnet diese? Doch nun erkannte er die Einzelheiten der Figuren: Vor jedem Pfeiler standen jeweils ein Mann und eine Frau, die Hände auf den Rücken gebunden und an eine Säule gekettet. Hier feierten sich wirklich die Sieger, sagte er sich, das ist der antike Prototyp jener Filme von gefesselten Geiseln, die Terroristen heute ins Internet stellen, merde, hörte das denn niemals auf?

»Das sind von den Römern unterworfene Gallier. Sehen Sie diese Gestalt?« Der Archäologe deutete auf eine Frau. »Das ist die einzige Skulptur, deren Kopf noch einigermaßen intakt erhalten ist. Sie hat sich zum Zeichen der Trauer über ihre Unterwerfung ein Tuch über die Haare gelegt.«

Ja, dachte Blanc schaudernd, und ihr Blick ist seit zwei Jahrtausenden traurig zu Boden gerichtet.

»Das sind selbstverständlich symbolische Figuren«, dozierte Goubert weiter, den solche Emotionen nicht zu berühren schienen. »Der Triumphbogen bildete gewissermaßen symbolisch das Tor zur Stadt Glanum. Auf der oberen Hälfte, die heute fehlt, waren sicherlich einst die römischen Sieger abgebildet. Und unter ihnen, sozusagen unter ihren Fußsohlen, halt die besiegten Barbaren. Doch«, erst jetzt kehrte die Emotion in seine Stimme zurück, »auch hier behauptete Gaspar, es handele sich nicht um Symbolfiguren, sondern um echte Porträts. So ein Unsinn! Als ob diese Frau, die Sie und ich hier sehen, tatsächlich vor zweitausend Jahren in Glanum gelebt hätte!«

»D’accord«, fuhr Fabienne unwirsch dazwischen, denn offenbar hatte ihr der Tonfall, in dem der Wissenschaftler ›diese Frau‹ gesagt hatte, überhaupt nicht gefallen. »Was ist denn daran so schlimm? Wenn Anno Dunnemals echte Gallier von echten Römern in Schlachten niedergemetzelt und echte Frauen und Männer an echte Säulen gekettet wurden, dann ist es doch möglich, dass sie anschließend auch in echten Monumenten verewigt wurden, oder nicht? Ich sehe das wie ein Flic: Das waren Bluttaten, und die Bürger von Glanum waren Augenzeugen. Also hat man den Augenzeugen halt auch die wirklichen Dinge präsentiert, nicht irgendwelche mythologischen oder symbolischen Figuren.«

Goubert bedachte sie mit einem mitleidigen Blick, der ihren Zorn garantiert nicht minderte. »Ihr Denken ist modern, nicht antik. Und das war auch Gaspards Fehler: Er dachte modern. Er glaubte, dass er mit diesen«, er verzog verächtlich den Mund, »sogenannten ›Porträts‹ den Menschen von damals besonders nahe kommt. Dass er vor allem den Alltag und das Leben der Frauen rekonstruieren kann, die in der Antike kaum beachtet wurden. Verstehen Sie? Gaspard wollte eine Studie über eine Gallierin des ersten vorchristlichen Jahrhunderts verfassen, die in Glanum gelebt hat und deren Aussehen wir sogar beschreiben können, denn ihr Bildnis hat die Zeiten überdauert, am Pfeiler eines Triumphbogens bei Saint-Rémy.« Er deutete mit nachlässiger Geste auf die Gefesselte. »Doch diese Skulptur am Triumphbogen hat kein reales Vorbild gehabt. Es ist einfach eine … eine erfundene Figur, die sich ein unbekannter Steinmetz ausgedacht hat. Oder vielleicht hat sich der Künstler damals einen Scherz erlaubt und irgendeine Frau aus seinem Bekanntenkreis als gefesselte Barbarin dargestellt. Vielleicht seine Mutter oder seine Schwester.« Goubert lachte, merkte, dass niemand sonst das lustig fand, räusperte sich. »Eh bien, jedenfalls deutet nichts, absolut gar nichts auf ein authentisches Frauenporträt hin.«

Blanc erinnerte sich daran, wo Rouges Arbeitstasche gefunden worden war: vor dem Altar einer Göttin, errichtet von einer Priesterin – deren richtiger Namen immerhin ebenfalls die Zeiten überdauert hatte. Und er erinnerte sich an das, was Agnes Havel ausgesagt hatte …

»Hat Gaspard Rouge deshalb mit Séverine Brulé gesprochen? Mit einer neuheidnischen Priesterin? Weil die ihm sagen konnte, wie die Frauen damals lebten, wie sie hießen, wie sie aussahen?«

»Das wissen Sie auch schon? Ist das nicht noch viel schwachsinniger?! Er benutzte das Gerede einer Esoterikerin als seriöse Quelle.«

Blanc legte wie zufällig seine rechte Hand auf Fabiennes Schulter. Nicht, dass sie diesem Kerl gleich eine verpasste. »Das heißt, Sie kennen Madame Brulé also auch schon?«

»Besser als Gaspard, das ist mal sicher. Séverine und ich waren zusammen im Kindergarten.«

»Sie sind von hier?«, fragte Fabienne erstaunt, die sich wieder in der Gewalt hatte.

»Ja, ich komme aus Saint-Rémy und bin erst zum Studium nach Paris gezogen. Ich hätte nie gedacht, dass ich Séverine ausgerechnet bei einer Ausgrabung über den Weg laufen könnte. Die war schon als Kind ein ziemlich schräges Huhn. Niemand hat sie ernst genommen. Niemand außer Gaspard!« Er lachte bitter auf.

»Ich dachte, Ihr Kollege hätte sich mit Madame Brulé gestritten?«, warf Blanc ein, der sich an die Aussage von Agnes Havel erinnerte.

»Am Anfang, ja. Da war Gaspard die Arroganz in Person. Aber später nicht mehr. Irgendwie hat sie ihn mit ihrem unwissenschaftlichen Zeug um den Finger gewickelt.«

»Monsieur Goubert«, sagte Blanc ruhig, »wie sieht denn seriöse wissenschaftliche Arbeit aus? Zeigen Sie uns doch bitte, was Sie hier tun.«

»Wenn Sie es unbedingt wünschen.« Trotz seiner eher unwirschen Worte lächelte der Archäologe geschmeichelt und klang gleich viel freundlicher.

Der hat nicht oft die Gelegenheit, sich und seine Arbeit ins Rampenlicht zu stellen, vermutete Blanc, während Fabienne und er ihm über die Straße und bis nach Glanum hinein folgten. Es war so heiß, dass die Route Départementale nach Asphalt stank, doch dem Wissenschaftler in seinem eleganten Outfit schien das nichts auszumachen. Blanc schon. Er nahm die Baseballkappe ab, wischte sich den Schweiß von der Stirn und warf Fabienne einen, wie er hoffte, unauffälligen Blick zu. Die Ruinen lagen nun im gleißenden Sonnenlicht. Die Anlage war wieder geöffnet worden, nachdem die Spurensicherer ihren Job erledigt hatten, doch es war so heiß, dass sich nur wenige Besucher zwischen den alten Überresten verloren. Sie gingen ein Stück weit die antike Hauptstraße entlang, dann bog Goubert links ab und schritt auf eine große, moderne Konstruktion zu, Holzbohlen auf einem Metallgerüst. Blanc dachte zuerst an eine Art Terrasse oder Bühne, vielleicht für Veranstaltungen, doch als er näher kam, erkannte er, dass es sich um ein Schutzdach handelte, das die darunterliegenden Ruinen vor der Witterung beschirmte. Er sah einige Mauerstümpfe – und einen zweiten Brunnen, der durch das Dach noch besser verborgen war als die heilige Quelle einige Dutzend Meter weiter oben im Tal.

»Das ist der Dromos-Brunnen, den die Griechen in den Boden getrieben haben«, erklärte der Wissenschaftler.

Auch hier handelte es sich um einen aus mächtigen Steinblöcken gemauerten Schacht, in den eine Treppe hinunterführte – alles etwas größer und imposanter als die heilige Quelle. Ein kreisrundes Loch in der Überdachung direkt über dem Brunnen ließ das Sonnenlicht wie einen Scheinwerferstrahl bis zum Wasser hinunterfallen, das durch diesen Effekt an einigen Stellen kräftig grün, an anderen tiefblau leuchtete. Jedenfalls war es klar, Blanc zählte sieben Stufen, die unter die Wasseroberfläche führten. Man konnte also, schätzte er, anderthalb bis zwei Meter in die Tiefe sehen, das war keine trübe Brühe wie in der heiligen Quelle.

»Die Römer«, fuhr Goubert fort, »errichteten das Forum – ihren Marktplatz – an der Stelle, an der sich heute das Schutzdach befindet. Die großartigen griechischen Bauten, die hier zuvor standen, haben sie einfach abgerissen und mit Schutt und Erde zugeschüttet, darunter auch diesen Brunnen, der einst wie ein kleiner Tempel überbaut war.«

»Aber dieser Brunnenschacht ist nicht mehr zugeschüttet«, bemerkte Fabienne, deutlich weniger enthusiastisch als der Wissenschaftler.

»Das ist alles in den letzten Jahrzehnten wieder freigelegt worden.«

»Was wollen Sie denn hier noch ausgraben?«

»Nicht jeder Archäologe gräbt Relikte aus dem Boden, jedenfalls nicht den ganzen Tag lang«, erklärte Goubert ohne die geringste Irritation. Er war jetzt ganz in seinem Element und deutete auf die hellen Steinblöcke. »Sie wirken sauber, beinahe wie neu. Tatsächlich sind sie jedoch verwittert. Ich untersuche jeden einzelnen Block, Zentimeter für Zentimeter, oft mit Lupe und Taschenlampe. Wenn ich Glück habe, entdecke ich noch nahezu unsichtbare Inschriften, zum Beispiel die Zeichen der Steinmetze, die diese Blöcke vor mehr als zweitausend Jahren gefertigt haben. Oder eingeritzte Graffiti von antiken Besuchern. Stellen Sie sich das vor: Texte, die seit Jahrtausenden niemand mehr gelesen hat!«

Blanc interessierte sich durchaus für historische Fakten, doch in diesem Fall blieb seine Begeisterung ähnlich unterkühlt wie die von Fabienne. Musste die Weltgeschichte neu geschrieben werden, wenn man im Brunnen von Glanum ein antikes Firmenschild freilegte? Oder einen krakelig eingeritzten altgriechischen Schwur, Alexandros liebt Lydia? »Welche Texte haben Sie denn bisher entziffert?«

Goubert räusperte sich. »Noch keinen. Leider. Aber ich habe ja noch etliche Blöcke vor mir. Die zwei Wochen, die uns noch bleiben, sollten dafür reichen. Dann habe ich sie alle untersucht.«

Deinem Kollegen wird eine Kugel in den Kopf geschossen und du suchst nach alten Kritzeleien, dachte Blanc, seltsame Prioritäten. Dann stutzte er: Zwei Archäologen, zwei Brunnen … Vielleicht war das so eine Art Wettlauf, zwei Forscher untersuchen zwei Brunnen, und wer die erste Inschrift findet, der hat gewonnen? Absurd, sagte er sich, dafür wird doch niemand umgebracht. Oder war es womöglich so, dass Rouge getötet worden war, weil er in dem einen Brunnen gearbeitet hatte – und drohte Goubert nun das gleiche Schicksal im anderen Brunnen? Würde ihn jemand wegen einer antiken Wasserquelle umbringen? Aber was war das Motiv?

»Ist Ihre Grabung«, er suchte nach dem richtigen Wort, »irgendwie spektakulär?«

»Man kann nicht jeden Tag Troja ausgraben«, erwiderte der Archäologe spitz.

»Man kann auch nicht jeden Tag Jack the Ripper jagen«, versicherte Fabienne und lächelte versöhnlich. Auch wenn sie diesen Typen nicht mochte, sie hatte offenbar beschlossen, ihn nun bei Laune zu halten. »Uns geht es genauso wie Ihnen: Manchmal sind es gerade die unspektakulär scheinenden Arbeiten, die die größten Erkenntnisse bringen.«

»Genau«, pflichtete ihr Goubert bei und bedachte sie mit einem erstaunten Blick, als sei er überrascht, dass eine Frau zu derlei Erkenntnissen fähig sei.

Blanc war sich sicher, dass Fabienne es schon wieder bereute, sich so freundlich gezeigt zu haben. Er bewunderte ihre Selbstbeherrschung, die sonst nicht ihre größte Stärke war. »Und Gaspard Rouge hat also wie Sie an dem anderen Brunnen gearbeitet?«, hakte sie nach.

»Nein, die heilige Quelle ist schon lange abgesucht. Ich habe keine Ahnung, was er dort … nun, also warum er dort … ich meine, wieso man ihm ausgerechnet an der heiligen Quelle etwas angetan hat. Ich habe nie gesehen, dass er dort geforscht hat. Gaspard sollte, wie ich, die griechischen Überreste unter dem römischen Forum analysieren. Aber er trieb sich lieber am Juliermonument und am Triumphbogen herum.«

»Und am Altar der Bona Dea?«, fragte Blanc.

»Da auch, das stimmt. Totaler Unsinn. Aber Doktor Havel hat ihm alles erlaubt.« Nun klang er wieder wie vorhin: kaltherzig, wütend, beinahe schon verbittert.

Blanc musterte ihn nachdenklich. Das von oben einfallende Sonnenlicht ließ sein Haar metallisch schimmern und spiegelte sich in seinen Brillengläsern, was ihm etwas Mechanisches verlieh. Als würde er in einem zweitklassigen Science-Fiction-Film einen Androiden spielen, einen nicht ganz gelungenen künstlichen Menschen. Doch die Emotionen, die er zeigte, waren nur allzu menschlich. Er beschloss, die Sache frontal anzugehen.

»Monsieur Goubert«, begann er, »Sie haben vorhin behauptet, Ihren Kollegen privat nicht zu kennen. Nun höre ich aus Ihren Worten eine so starke Abneigung heraus, dass ich nicht an eine rein berufliche Meinungsverschiedenheit glauben will. Sie mögen die wissenschaftliche Arbeit von Rouge kritisieren, aber, mon Dieu, der Mann ist gestern erschossen worden, und Sie sprechen von ihm, als hegten Sie immer noch einen tiefen Groll. Einen persönlichen Groll.«

»Inveniet viam aut faciet.«

»Wie bitte?«

»Seneca. Das bedeutet sinngemäß ungefähr: ›Entweder ich finde einen Weg oder ich schaffe mir einen.‹ Das sagte Gaspard bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit. Ich konnte es nicht mehr hören.«

Blanc hatte diesen Spruch noch nie gehört, fand ihn aber ziemlich gut. Ziemlich selbstbewusst auch. Wer so etwas zu einer Art Leitmotiv erhob, war ehrgeizig – und vielleicht sogar rücksichtslos. Na also, dachte er, jetzt kommen wir dem Charakter des Opfers doch langsam näher. »Doktor Havel bewirbt sich um eine neue, wichtige Stelle. Und Rouge war ihr Assistent«, sagte er. »Hätte er da auch weiter an ihrer Seite Karriere gemacht?«

Goubert nickte und schnaubte zugleich wütend. »Genau. Wenn Doktor Havel die Stelle bekommt – und sie wird diese Stelle bekommen, sie ist wirklich gut –, dann kann sie einen Assistenten an ihr neues Institut mitnehmen.«

»Einen Assistenten«, murmelte Fabienne. »Sie arbeiteten hier aber zu zweit …«

Der Archäologe bedachte sie mit einem undeutbaren Blick: Wut? Verbitterung? Oder doch eher Resignation? Vielleicht gar Trauer? Blanc wünschte, die Brillengläser würden weniger spiegeln. »Ja, in diesem Herbst wird einer von uns beiden mit Doktor Havel in ein neues Institut ziehen. Und so wie die Dinge lagen, wäre das Gaspard gewesen.«

»Dann können seine Forschungen in Glanum doch nicht ganz so unsinnig sein, wie Sie uns das vorhin erzählt haben«, vermutete Fabienne.

»Natürlich sind sie unsinnig!«, brauste Goubert auf. »Gaspard schläft mit der Chefin, deshalb kann er hier machen, was er will, und bekommt trotzdem die Stelle!«

Fabienne starrte ihn fassungslos an. »Das klingt … nun, weit hergeholt.«

Blanc aber beschlich plötzlich das Gefühl, etwas Wichtiges herausgefunden zu haben. Er erinnerte sich an einen Halbsatz, mit dem ihm Agnes Havel, noch sichtlich geschockt von der Todesnachricht, Gaspard Rouge beschrieben hatte: Er ist ein guter Mann. Das konnte selbstverständlich auch rein professionell gemeint gewesen sein, und doch … Dann dachte er an den Spruch, den er gerade gehört hatte. Inveniet viam aut faciet. »Sie wollen damit andeuten, dass dies der Weg war, den Gaspard Rouge gefunden hatte: Indem er sich zu seiner Chefin ins Bett legt, macht er Karriere?«

»Das war nicht der Weg, den Gaspard gefunden hatte, sondern der, den er sich selbst geschaffen hat.« Goubert gab sich keine Mühe mehr, seine Verachtung zu verbergen. »Er hat Doktor Havel, ich kann es nicht anders beschreiben, regelrecht angemacht. Das war widerlich anzusehen.«

Blanc dachte an das Gesicht des Toten und an seinen Körper. Wie hatten die alten Griechen einen solchen Mann bewundernd genannt? Einen Apoll. Dann jedoch dachte er an Agnes Havel und bezweifelte stark, dass sie eine naive Frau war, die sich einfach so von einem jüngeren Mann anmachen ließ. Am Ende war es aber auch egal, wer wen in dieser Affäre zuerst verführt hatte – wichtig war der junge Mann, der nicht im Bett der Chefin schlief. Der die seriöse wissenschaftliche Fleißarbeit leistete, aber glaubte, im Rennen um einen neuen Posten keine Chance zu haben, weil sein vielleicht unwissenschaftlicher, aber attraktiver Kollege einen uneinholbaren Vorsprung hatte. Es sei denn, dieser Kollege wäre plötzlich nicht mehr im Rennen …

»Monsieur Goubert, wo waren Sie gestern Abend?«

Der junge Archäologe trat einen Schritt zurück. Jetzt fiel das Sonnenlicht nicht mehr direkt in sein Gesicht und damit auf seine Brillengläser. Man sah, wie er hektisch mit den Augenlidern zuckte. »Was soll das heißen?«

»Das ist eine ganz einfache Frage, auf die es sicher eine ganz einfache Antwort gibt.« Auch Fabienne wusste nun, dass sie vor einem Mann standen, der ein sehr gutes Motiv für einen Mord hatte.

Goubert schnaubte wieder empört. »Eh bien, ich war genau da, wo Sie jetzt stehen: auf den Brunnenstufen. Ich habe bis zum frühen Abend nach Inschriften gesucht.« Er deutete auf das runde Loch im Schutzdach. »Die Tage sind lang, aber wenn die Sonne zu tief steht, fällt irgendwann zwischen achtzehn und neunzehn Uhr nicht mehr ausreichend Licht durch die Öffnung. Da habe ich meine Sachen gepackt.«

»Waren Doktor Havel und Monsieur Rouge bei Ihnen?«, fragte Blanc.

»Die Chefin hat das große Gebäude direkt neben dem Schutzdach untersucht. Dabei handelt es sich vermutlich um die hellenistische Stadthalle.« Goubert führte sie hinaus und deutete auf wenige Mauerstümpfe und Säulenfragmente jenseits des modernen Schutzdaches, bescheidene Ruinen, die Blanc niemals für die Relikte einer großen Halle gehalten hätte. »Gaspard sollte ihr dabei assistieren, doch er war drüben am Altar der Bona Dea. Doktor Havel hat ihm einfach alles durchgehen lassen«, wiederholte er. (Und Blanc fragte sich, wie oft Goubert diesen Satz schon gesagt haben musste. Allein vor sich hin gemurmelt? Oder hatte er ihn jedem gesagt, der ihn hören konnte?)

»Haben Sie Glanum abends gemeinsam verlassen?«

Goubert schüttelte den Kopf. »Nein. Wir haben immer bis nach dem Ende der Öffnungszeit gearbeitet. Es waren schon keine Touristen mehr hier. Ich bin dann als Erster von uns dreien gegangen. Gaspard kniete noch vor dem Altar und hat gezeichnet. Doktor Havel wollte auch noch irgendeine Arbeit beenden. Aber …«

»Aber was?«, ermunterte ihn Fabienne, als er nicht weitersprechen wollte.

»Aber vielleicht haben sie auch bloß gewartet, bis ich fort bin. Damit sie, eh bien, ungestört waren.«

»Wären sie denn ungestört gewesen?«, wunderte sich Blanc. »War Madame Oreal nicht mehr da? Oder einer ihrer Mitarbeiter? Irgendjemand muss doch die Anlage abgeschlossen haben, oder?«

»Ja«, gab Goubert widerwillig zu, verärgert darüber, gestehen zu müssen, dass seine Chefin und sein Kollege eben doch nicht ungestört gewesen waren. »Die Direktorin war schon vor uns weg. Aber ihre Nichte und deren Freund waren noch im Empfangsgebäude. Sie waren meistens diejenigen, die abgeschlossen haben. Als ich Glanum verließ, machten sie gerade einen Kontrollgang.«

»Haben Féline Chapot oder Olivier Taix dabei mit Ihrer Chefin oder Rouge gesprochen?«, wollte Blanc wissen.

»Das weiß ich nicht, aber wahrscheinlich schon. Gaspard hatte die Direktorin um einen Schlüssel für die Anlage gebeten, damit er so lange arbeiten konnte, wie er wollte. Féline Chapot fragte ihn deshalb bei ihrem abendlichen Kontrollgang immer, ob er seinen Schlüssel auch wirklich dabeihabe, damit sie ihn nicht versehentlich einschloss. Die beiden haben darüber Witze gerissen, dabei ist das gar nicht komisch.« Wieder verzog Goubert missbilligend den Mund.

»Einen Punkt haben wir noch. Reine Routine«, versicherte Blanc. Dann nickte er Fabienne zu. »Würdest du bitte den Test mit der Lampe machen?«

»Was für einen Test?«, rief Goubert nervös, als er das Gerät sah, das Fabienne aus ihrer Tasche zog.

»Wir untersuchen Ihre Hände auf Blutspuren. Das tut nicht weh«, versicherte sie. »Sie sind Rechtshänder, nicht wahr? Dann reichen Sie mir bitte die rechte Hand.«

Der Archäologe stand einen Moment lang unschlüssig da und blickte sich hilfesuchend um. Aber Glanum lag in der Mittagsglut so einsam da, als sei es gerade erst verwüstet worden. Selbst die ausladenden Äste der Judasbäume schienen sich unter der Gewalt der Sonnenstrahlen zu Boden zu biegen, zwischen den Mauerstümpfen schwirrte nicht einmal mehr eine Fliege.

»Also schön«, brummte Goubert schließlich. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Vielleicht lag es an seiner viel zu schweren Kleidung, vielleicht aber auch an etwas anderem, dachte Blanc.

Fabienne leuchtete seine rechte Hand ab und dann – »nur zur Sicherheit, reine Routine« – auch die linke. Keine Blutspur. Sichtlich enttäuscht steckte sie den Apparat wieder weg.

»Merci beaucoup«, sagte Blanc. »Wenn wir noch Fragen haben, wissen wir ja, wo wir Sie finden.« Das klang so unheilvoll, wie er es gemeint hatte.


»Du hattest recht: Kevin und du, ihr seid gute Freunde geworden«, meinte Fabienne grinsend, als sie sich zu Fuß auf den Rückweg zum Parkplatz neben den beiden großen antiken Monumenten machten. »Und ich finde Kevin auch toll. Er hat so wundervolle Augen. Und ein so wundervolles Mordmotiv. Wir werden bestimmt bald wieder ein Rendezvous haben.«

»Er hat keinen Tropfen Blut an den Händen.«

»Vielleicht hat er Handschuhe getragen. Tragen Archäologen nicht manchmal Arbeitshandschuhe, wenn sie graben? Oder so feine weiße Seidenhandschuhe, wenn sie uralte Schätze anfassen? So etwas hat Goubert sicher immer griffbereit.«

Blanc nickte und blinzelte in die Sonne. Sie gingen gemächlich auf dem schmalen Bürgersteig neben der Avenue Vincent Van Gogh zu einem Zebrastreifen und atmeten Abgase und Staub ein. Für einen absurden Moment hatte er den Eindruck, dass genau dieselben Autos und Lieferwagen Stoßstange an Stoßstange auf dem heißen Asphalt standen wie auf ihrem Hinweg. Tatsächlich jedoch ging der Verkehr, wenn auch zäh, auf der Straße voran. Langsam kroch das Thermometer auf die vierzig Grad zu, fürchtete er. Fabienne war die am besten trainierte Gendarmin von Gadet, trotzdem war er dankbar für die Schatteninseln, welche die Platanen rund um das Juliermonument und den Triumphbogen legten. Er musste seine Stimme erheben, um den Lärm der Motoren und der Musikboxen zu übertönen, die aus den heruntergelassenen Seitenfenstern mancher Autos dröhnten, während sie die Straße überquerten und auf die Monumente zusteuerten.

»Wir werden auch noch ein Rendezvous mit Doktor Havel haben«, ergänzte er.

»Tja, früher haben die Professoren ihre Studentinnen vernascht. Jetzt herrscht endlich Gleichberechtigung.«

»D’accord. Angenommen, die Geschichte mit der Affäre stimmt, wofür wir außer Gouberts Worten bislang keinen Anhaltspunkt haben, und angenommen, Agnes Havel lässt sich bei der Auswahl ihres Mitarbeiters von, sagen wir: unwissenschaftlichen Motiven leiten, dann …«

»Vielleicht sogar von wissenschaftlichen«, unterbrach ihn Fabienne. »Goubert sucht mit Lupe und Lampe auf irgendwelchen Steinblöcken nach nicht vorhandenen Kritzeleien. Rouge interessiert sich für Priesterinnen, geheimnisvolle Göttinnen, schamanische Riten, Heidentum, gefesselte Frauen und blutige Schlachten zwischen Römern und Galliern. Sieh dir das doch noch mal an und denk an die blöden Steine vom Brunnenschacht.« Sie deutete auf das Juliermonument, das sie inzwischen erreicht hatten. »Ganz egal, was sein lieber Kollege und Konkurrent sagt, vielleicht denkt auch Doktor Havel so wie ich: dass Rouge einfach die interessantere Arbeit macht.«

»Auch das können wir sie fragen. Wichtig ist erst einmal, dass Goubert glaubt, keine Chance gegen Rouge zu haben. Dass er aber offenbar auch scharf auf den Posten im neuen Institut seiner Chefin ist. Also schaltet er den übermächtigen Rivalen aus. Vor dem Mord denkt er sogar daran, sich Handschuhe anzuziehen, vielleicht hat er das aus einem Fernsehkrimi. So weit, so logisch. Doch es bleibt die Frage: Wie kommt Goubert ausgerechnet an eine vor fünfundzwanzig Jahren in Saint-Rémy gestohlene Pistole?«

»Er hat es uns selbst gesagt: Weil er dort geboren ist.«

»Wie alt ist Goubert?«

Fabienne zückte ihr iPhone und checkte Gouberts Eintrag auf der Website der Sorbonne. »Achtundzwanzig. Wie Rouge.«

»Dann war er drei Jahre alt, als jemand die Waffe aus Chapots Auto gestohlen hat.«

»Doch Goubert hat ausgesagt, dass er erst als Student nach Paris gekommen ist. Vorher hat er immer in Saint-Rémy gelebt. Er hatte also Jahre Zeit, irgendwie an diese Waffe zu kommen.«

Blanc strich sich nachdenklich übers Kinn. »Du hast ja mit allem recht. Trotzdem sollten wir uns nicht zu früh auf ihn allein konzentrieren. Denk daran, was Goubert gerade gesagt hat: Féline Chapot und Olivier Taix haben, wie schon so oft, die Anlage abgeschlossen und zuvor noch einmal eine Runde durch Glanum gemacht. Und dabei hat Féline mit Rouge gesprochen – auch nicht zum ersten Mal.«

Fabienne seufzte. »Ja, und angeblich haben sie dabei gelacht. Und Olivier Taix hat behauptet, Rouge habe seine Freundin angemacht. Warum aber sollte ein Mann, der auf reifere Frauen steht, mit einer Achtzehnjährigen flirten? Die passt doch gar nicht in sein Beuteschema.«

»Inveniet viam aut faciet. Wir beide finden Goubert nicht sonderlich sympathisch, und das führt leider unwillkürlich dazu, dass wir ihm manche Dinge nicht glauben wollen. Aber nehmen wir einmal an, Goubert hätte doch recht: Rouge, ein gut aussehender, lebenslustiger junger Mann, setzt sein Charisma ein, um seine Chefin zu verführen – aber er tut das bloß aus Kalkül. Das ist der Weg, den er sich schafft, um Karriere zu machen. In Wahrheit aber findet er junge Frauen attraktiv. Du hast Féline Chapot gesehen. Sie ist wunderschön. Es ist also durchaus möglich, dass er doch mit ihr geflirtet hat und dann …«

»… hätte auch Olivier Taix ein Mordmotiv, oui, mon Capitaine.«

»Olivier Taix, der kaum ein Wort mit uns reden will. Der ebenfalls einen Schlüssel für Glanum hat und deshalb jederzeit abends dort ein und aus gehen könnte. Und der ebenfalls in Saint-Rémy wohnt und also ebenso gut wie Goubert an eine hier irgendwo versteckte Pistole herankommen könnte. Und der, wenn auch aus anderen Gründen, ebenso eifersüchtig auf Rouge ist wie Goubert.«

»Apropos Eifersucht – das funktioniert auch bei Frauen. Wenn Goubert mitbekommen hat, dass Rouge und Féline Chapot miteinander reden und lachen, dann hat Agnes Havel das sicherlich auch irgendwann mitbekommen. Eine ältere Frau mit einem jüngeren Liebhaber, der wiederum mit einem blutjungen, sexy Mädchen flirtet … Da kann Frau zur Mörderin werden.«

»Aber wie kommt eine Forscherin aus Paris an eine alte Waffe aus Saint-Rémy?«

»Gute Frage. Ich freue mich schon auf unser nächstes Gespräch mit Doktor Havel.«

Blancs Nokia klingelte. Ben-Rouijal. Blanc stellte das Handy auf Lautsprecher. »Féline Chapot war gerade bei uns im Labor, mon Capitaine. Sie hat sich nach dem Gespräch mit Ihnen wirklich beeilt. Wir haben eine Probe der Blutspur auf ihrer Hand genommen und werden sie nun analysieren. Das wird aber eine Weile dauern.«

»Ist die junge Dame allein gekommen? Oder in Begleitung ihrer Tante? Oder von Monsieur Taix? Gar einem Anwalt?«

»Nein, ganz allein. Sie schien mir ziemlich nervös zu sein, aber eher, eh bien, als wäre es für sie ein aufregendes Abenteuer, mal bei der Gendarmerie zu sein. Wahrscheinlich war sie deshalb so schnell hier. Sie hat mir tausend Fragen gestellt.« Ben-Rouijal ließ ein schreckenerregendes Krächzen hören, das Blanc erst nach ein, zwei Sekunden als Lachen identifizierte. »Mademoiselle Chapot hat gesagt, dass sie nach dem Baccalauréat vielleicht Medizin studieren will, um Rechtsmedizinerin zu werden. Jedenfalls war sie über das Ergebnis der Analyse nicht im Geringsten beunruhigt.«

»Wenigstens hat eine Person in diesem Fall ein reines Gewissen«, kommentierte Fabienne.






Was ein Schatzjäger weiß

Als sie den Streifenwagen erreicht hatten, deutete Blanc auf die Avenue Vincent Van Gogh. »Ich kann dich rasch nach Saint-Rémy reinfahren, mit Blaulicht kommen wir schnell durch den Stau. Wie ich Marius kenne, ist er noch lange nicht beim Dessert. Du kannst dich zu ihm setzen und noch einen Happen essen.«

»Und dabei auf die Weinflaschen des Hauses aufpassen?«

»So ungefähr«, gab Blanc zu. »Du kannst dich dabei ausruhen«, setzte er rasch hinzu.

»Ich bin fitter als ein Fitbit-Armband«, stellte Fabienne klar. »Ich mache mir genauso Sorgen um Marius wie du, aber im Moment ist es spannender, mit dir durch die Gegend zu laufen, als für einen willensschwachen Kollegen das Kindermädchen zu spielen.«

»Ich bin dein Vorgesetzter. Ich könnte dir befehlen, dich auszuruhen.«

»Du bist der beste Chef der Welt, weil du mir so etwas nicht befiehlst«, erklärte Fabienne und lächelte betont unschuldig.

Was sollte Blanc darauf noch erwidern? Er seufzte theatralisch. »Nehmen wir uns den nächsten Zeugen vor. Du hast die Nummer von Gilles Sapin herausgekriegt?«

»Von dem Schatzjäger? Aber klar. Ich habe auch seine Adresse. Wir können einfach unangemeldet bei ihm vorbeifahren.«

»Ich wette, wir würden vor verschlossener Tür stehen. Es ist Mittagszeit und heiß, die Leute essen und machen dann Siesta. Wenn Sapin wirklich ein erfahrener Schatzjäger ist, dann treibt er sich genau jetzt irgendwo in der Natur herum, weil ihn da niemand stört. Wir rufen ihn an.«

Fabienne lachte. »Und er würde ausgerechnet einem Gendarmen am Telefon erzählen, wo er verbotenerweise den Boden umpflügt?«

»Ich kann recht energisch nachfragen.«

»Genau das meine ich ja. Wenn du willst, dass ein Mann aufs Wort gehorcht, dann lass lieber eine Frau ans Telefon. Ich rufe den Kerl an.«

Und so geschah es. Fabienne erreichte Sapin auf seinem Handy. Sie verheimlichte nichts, stellte sich mit Rang und Namen vor und bat um ein Gespräch. Doch dabei hatte sie einen sehr speziellen Tonfall gewählt, ein wenig dienstlich-offiziell und also verbindlich, ein wenig mütterlich beruhigend, ein wenig flirtend – der Schatzjäger beendete jedenfalls nicht panisch das Gespräch, als er begriff, dass er verhört werden sollte, sondern lauschte allen Ausführungen geduldig und erklärte schließlich ganz ruhig, vielleicht sogar geschmeichelt, wo man ihn finden könne: »Ich bin beim alten Steinbruch hinter Glanum.«

Fabienne machte große Augen. »Neben dem Mas der Familie Chapot?«

»Im Wald dahinter, oui. Sie kennen sich ja schon gut aus, Mademoiselle.«

»Sie werden überrascht sein, wie schnell wir bei Ihnen sind, Monsieur.«

»D’accord«, sagte Blanc, nachdem sie das Gespräch beendet hatte. »Es sind zwar nur ein paar Hundert Meter bis zum Mas, aber diesmal nehmen wir dafür den Wagen. So viel Chef muss sein.«

Blanc verzichtete denn doch auf das Blaulicht, zwängte den schweren Peugeot zwischen zwei Lieferwagen über die Straße und fuhr die wenigen Hundert Meter bis zum Mas. Er parkte am Wegrand neben dem Tor.

Inzwischen hatte Fabienne ihr iPhone studiert. »Allein in unserem Département Bouches-du-Rhône haben die Kollegen von der Gendarmerie und der Police Nationale im vergangenen Jahr etwa zwei Dutzend Raubgräber geschnappt«, sagte sie. »Die Kerle – es sind ausschließlich Männer, wer hätte das gedacht? – verkaufen im Internet Münzen, Schmuck, einfach alles aus Metall und Keramik.«

»Wie viel springt dabei heraus?« Blanc, der ehemalige Korruptionsermittler, maß Verbrechen gern am Geld: Je höher die Summe, desto geringer die Skrupel.

»Drei Millionen Euro im Jahr, allein in unserem Département. Die Dunkelziffer ist aber vermutlich viel höher. Es wird nur selten jemand erwischt.«

»Ist dieser Sapin schon einmal verurteilt worden?«

»Der ist wohl Teil der Dunkelziffer.«

Sie fanden Gilles Sapin am Fuß des Steinbruchs. Ein tragbarer Metalldetektor lag neben ihm, doch Blanc vermutete, dass er hier nicht nach Schätzen suchte, sondern vor der Sonne geflohen war, denn er saß im kühlen Schatten einer Höhle, die die Steinbrecher in den Fels geschlagen hatten. Ihre Öffnung war ein nahezu perfektes Rechteck, sie war haushoch und führte mehrere Meter tief ins Gestein; auf Blanc wirkte sie wie der Schlund zur Unterwelt. Er schätzte Sapin auf Mitte sechzig, doch er wirkte erstaunlich gut in Form für dieses Alter: Sein Körper war geradezu furchterregend muskulös, die Haut von der Sonne gedunkelt, die langen grauen Haare zum Zopf gebunden, seine braunen Augen verschwanden fast unter buschigen Brauen, die lange Nase war irgendwann einmal gebrochen worden und schief zusammengewachsen. Um seine rechte Hand war ein Verband gewickelt, der mit Erde verschmutzt war – und mit Blutspuren, die allerdings bereits eingetrocknet waren. Er hatte seinen Rucksack abgestellt und ein Handtuch auf dem Steinboden neben sich ausgebreitet. Darauf standen eine Flasche Rosé, die von einer Kühlkompresse umhüllt war, sowie eine Plastikbox, in der einige Krümel und Fetzen eines Salatblattes darauf hindeuteten, dass sie vermutlich ein Sandwich enthalten hatte. Sapin bemerkte sie, als sie näher kamen, nahm noch einen tiefen Zug aus der Flasche, wischte sich über den Mund und stand auf – seine Bewegungen waren elastisch, er stemmte seine sicherlich hundertzwanzig Kilo mühelos in die Höhe. Wir sollten besser vorsichtig sein, dachte Blanc.

»Monsieur Sapin, wie schön, dass Sie so rasch Zeit für uns gefunden haben«, begrüßte ihn Fabienne.

»Na, schön ist anders. Mit der Gendarmerie ist es wie mit dem Zahnarzt, den Termin sollte man besser so schnell wie möglich hinter sich bringen.«

»Ganz meine Meinung.« Fabienne strahlte ihn an. Gilles Sapin war eindeutig ein Mann nach ihrem Geschmack, und glücklicherweise beruhte die Sympathie auf Gegenseitigkeit. Blanc beschloss, Fabienne den Großteil der Fragen stellen zu lassen. Er stellte sich nur kurz vor und erklärte, warum sie ermittelten: ein Mord an einem Archäologen, und ob Sapin schon davon gehört hatte?

Der Schatzjäger nickte bedächtig. »Das spricht sich schnell herum. Saint-Rémy ist ein kleiner Ort.«

»Aber Monsieur Sapin, in den Gassen von Saint-Rémy drängen sich die Menschen wie auf den Champs-Élysées!«, rief Fabienne gespielt verblüfft. »So klein ist die Stadt nun auch wieder nicht.«

»Die Touristen sind wie die Krähen in den Bäumen. Die zählen ja auch nicht als Einwohner.« Sapin hob in einer beschwichtigenden Geste die Hand. »Nichts gegen Sie und Ihren Kollegen, Mademoiselle, und nichts gegen die Touristen. Ohne Besucher wäre das hier ein verschlafenes Kaff. Aber eigentlich leben hier immer noch ziemlich wenige Menschen. Und unter denen spricht sich alles schnell herum.«

»Sie wohnen schon lange hier?«

»Alle meine vierundsechzig Lebensjahre, Mademoiselle«, erklärte Sapin stolz. »Ich hatte eine Werkstatt im Ort. Mercedes. Auch deshalb finde ich die Touristen ja gut. Wer von uns fährt schon so eine Karosse? Ich habe jedenfalls gut gelebt von den Beulen und Pannen und mich vor ein paar Jahren schon zur Ruhe gesetzt. Früher bin ich gerne in den Alpilles auf die Jagd gegangen. Aber die stehen ja jetzt unter Naturschutz, und außerdem taten mir die Tiere irgendwann leid. Doch unsere Kinder sind längst aus dem Haus und meine Frau erträgt es nicht, wenn ich den ganzen Tag im Haus hocke. Also habe ich mir das hier bei Amazon gekauft.« Er deutete auf den Metalldetektor. »Jetzt bin ich den ganzen Tag draußen. Und genau deshalb bekomme ich nun Ärger, nicht wahr?« Er grinste, halb verschmitzt, halb schon resigniert.

»Die Schatzsuche ist leider nicht legal«, stimmte ihm Fabienne zu.

»Ich mache das bloß zum Vergnügen. Ich verkaufe nichts.«

»Sie können sich denken, dass wir nicht wegen illegaler Verkäufe hier sind«, mischte sich Blanc ein.

Sapin seufzte. »Sie denken, ich habe dem jungen Rouge eine gescheuert, weil der mir meine Streifzüge verbieten wollte?«

»Gescheuert?«, fragte Fabienne.

»Man hat ihn in der Quelle erschlagen, habe ich gehört.« Sapin blickte sie unsicher an. »Stimmt doch, oder? Das haben gestern Abend im Café alle gesagt.«

Erschlagen, nicht erschossen, Sapin weiß es nicht genau, er hat keine Ahnung, wie Rouge ermordet wurde – oder er spielt uns etwas vor, um den Verdacht von sich abzulenken, vermutete Blanc. »Haben Sie sich denn mit Rouge gestritten?«

»Ach was, das war alles ganz harmlos!« Sapin blickte auf die Flasche, als überlege er, ob es eine gute Idee sei, mitten in der Befragung durch zwei Gendarmen noch einen Schluck Rosé zu trinken, entschied sich dann aber klugerweise dagegen. »Ich bin dem Jungen hin und wieder über den Weg gelaufen, seit er hier arbeitete. Ist ja noch nicht so lange her.«

»Wo sind Sie ihm begegnet?«, wollte Fabienne wissen.

Der Schatzjäger machte eine ausholende Geste. »Mal hier, mal dort. Jedenfalls in den Tälern und Bergen jenseits von Glanum. Rouge hat mir gesagt, dass ich ein Raubgräber bin und dass ich das eigentlich sein lassen sollte.«

»Eigentlich?«

»Ja, Mademoiselle, das hat er so gesagt: eigentlich. Aber er war nicht wirklich böse auf mich. Wenn Sie meine Meinung hören wollen: Der hat auch in den Alpilles gegraben, und das durfte er dort genauso wenig wie ich. Er hat mich eher gefragt, ob ich schon was gefunden habe, solche Sachen.«

»Und, haben Sie etwas gefunden?« forschte Blanc nach.

»Dies und das. Nichts Besonderes«, wich Sapin aus.

»Und Rouge? Was hat er gefunden?«

»Keine Ahnung. Wenn er je etwas gefunden hat, dann muss es klein gewesen sein. Die wenigen Male, die ich ihm begegnet bin, habe ich jedenfalls nicht gesehen, dass er etwas bei sich trug.«

Blanc musterte ihn. Das mochte alles stimmen. Oder auch nicht. Archäologen wie Agnes Havel mochten Raubgräber hassen. Aber Agnes Havel grub ja auch nicht außerhalb der antiken Stätten in der Erde. Gut möglich, dass Rouge, der selbst mehr oder weniger verbotenerweise in den Alpilles unterwegs war, es gar nicht erst zu einer Konfrontation mit dem Schatzsucher kommen lassen wollte. Andererseits: Wenn Rouge und Sapin hier beide etwas suchten, waren sie dann nicht so etwas wie Konkurrenten? Gab es dann nicht sogar einen Grund mehr, sich zu streiten? Er betrachtete die muskulösen Arme des Mannes, dann seine Hände.

»Wie haben Sie sich verletzt, Monsieur Sapin?«

»Ach, das ist nichts, das passiert mir andauernd.« Er zuckte mit den Achseln. »Die Alpilles sind an manchen Stellen ziemlich steil und unwegsam. Da rutscht man schon mal ab, wenn man irgendwo herumklettert. Gestern habe ich mir die Hand an einem Stein aufgeschlagen.«

»Gestern?« Blanc zog eine Augenbraue in die Höhe. »Wo waren Sie denn in der Nacht von vorgestern auf gestern?«

Sapin lachte, doch dann wurde sein Blick unsicher. Hilfesuchend sah er Fabienne an. »Sie glauben doch nicht, dass ich …«

»Tut mir leid, Monsieur Sapin, aber wir müssen gründlich sein.« Fabienne schlug wieder einen beruhigenden Ton an. Sie wurde von Mal zu Mal besser.

»Nun, also«, er kratzte sich am Kopf. »Ich war zu Hause bei meiner Frau, wo sonst?«

»Dann ist ja alles bestens. Soll ich Sie neu verbinden?« Sie deutete auf seinen Rucksack. »Haben Sie Verbandszeug dabei?«

»Eine kleine Erste-Hilfe-Tasche.«

Die nächsten Minuten vergingen damit, dass ein durchaus geschmeichelter Sapin seine Riesenpranke von Fabienne versorgen ließ. Über den Handrücken zog sich ein großer Kratzer. Sie legte ihm einen frischen Verband an – und steckte den blutigen Wickel in einen Plastikbeutel, den sie wie selbstverständlich in ihrer Hosentasche verschwinden ließ. Blanc unterdrückte ein Grinsen. Ben-Rouijal würde die Blutspuren später analysieren. Wenn sie zu Rouge gehörten, hatte Sapin ein Problem.

»Wann haben Sie Rouge das letzte Mal gesehen?«, fragte Fabienne schließlich, nachdem sie ihn versorgt hatte.

Sapin hob die breiten Schultern und dachte nach. »Vor vier Tagen. Vielleicht auch fünf. Wir sind uns zufällig am Fuß des Mont Gaussier über den Weg gelaufen.« Er deutete auf den steilsten Gipfel über Glanum. Von dort, wo sie standen, sah er so unheilverkündend aus wie eine graue Haifischflosse, die aus dem grünen Wipfelmeer ragte, ein Ort, dem man nicht zu nahe kommen wollte.

»Ist Ihnen etwas Besonderes aufgefallen?«

Sapin schüttelte den Kopf.

Blanc betrachtete den Mont Gaussier. Er wusste natürlich nicht, wie es in den Wäldern unterhalb des Gipfels aussah, doch diese Felsklinge selbst war so steil und schroff, dass weder Griechen noch Römer dort etwas gebaut haben konnten. Er erinnerte sich an die Beschreibung, die ihnen Agnes Havel vom Belvedere aus gegeben hatte, als sie Glanum überblickt hatten. An die Erklärungen von Milène Oreal und Kevin Goubert. An das Modell der antiken Stadt im Empfangsgebäude. Kein Wissenschaftler schien ernsthaft daran zu denken, dass Glanum sich auch nur bis in die Nähe des Mont Gaussier erstreckt haben könnte. Er fragte sich, was Rouge also dann dort zu suchen gehabt hatte.

»Den müssen wir leider vorläufig konfiszieren«, sagte Fabienne und hob den Metalldetektor vom Boden auf. Sie lächelte bedauernd und wirkte dabei fast wie ein Schulmädchen, dem das, was es tat, ein wenig peinlich war. Doch ihre Bewegungen waren so schnell gewesen, dass Sapin nicht einmal die Zeit gehabt hatte, die Hand nach seinem Besitz auszustrecken.

»Das ist aber nicht nett, Mademoiselle«, beschwerte er sich unglücklich. »Ich habe nichts getan. Das können Sie überprüfen. Ich habe nie etwas verkauft.«

»Monsieur Sapin, es ist ja nur vorübergehend.« Sie ignorierte Blancs überraschten Blick, der sich fragte, warum das sein musste. »Raubgräberei ist illegal. Keine Sorge, wir eröffnen kein Verfahren, niemand wird Sie anzeigen, aber, mon Dieu, irgendetwas müssen wir doch unternehmen, wenn wir Verbotenes sehen. Was sollen wir denn sonst unserem Chef erzählen? Wir sind schließlich Gendarmen. Wir behalten den ein paar Tage, dann bekommen Sie ihn zurück, eine reine Formalität, damit niemand sagen kann, wir hätten unsere Arbeit nicht getan. Außerdem«, Fabienne deutete zuerst auf seine bandagierte Hand, dann auf den Steinbruch, »ist es hier nicht ungefährlich. Sie sollten nicht abseits der Wege durch die Alpilles wandern. Monsieur Chapot hat sich in diesem Steinbruch das Rückgrat gebrochen.«

Sapin starrte sie mit großen Augen an. »Régis? Aber nein. Das war sein Steinbruch, er kannte sich blind aus. Der ist hier von Fels zu Fels gesprungen wie ein Pavian.«

Blanc sah ihn erstaunt an. »Wo ist er denn dann verunglückt?«

»Na, oben auf dem Mont Gaussier. Keine Ahnung, was Régis da zu suchen hatte. Jedenfalls ist er vor ungefähr zehn Jahren am Berg abgestürzt.«

Blanc und Fabienne wechselten einen Blick. »Sie wissen wirklich nicht, was Monsieur Chapot dort oben gemacht hat?«, fragte sie.

»Nein. Vielleicht ist er einem Rock nachgestiegen.«

»Pardon?«

Sapin lachte auf Altherrenart. »Na, der Régis hat in seiner Jugend nichts anbrennen lassen! Der hat sich bei den Touristinnen bedient. Die Mädels von hier wussten ja schon, was er für einen Ruf hatte. Von denen wollte sich keine mehr mit ihm einlassen. Aber manchen Besucherinnen hat er gefallen, das ist mal sicher.« Er räusperte sich, plötzlich verlegen. »Vergessen Sie das. Später ist Régis ruhiger geworden. Er hat geheiratet und seine Féline bekommen. Er war wirklich ganz anders, ein richtig guter Familienvater. Dann ist er vor zehn Jahren abgestürzt, und schließlich ist seine Frau auch noch an Krebs gestorben. Wenn du es in deiner Jugend zu toll treibst, dann musst du im Alter dafür büßen, sage ich immer.«

Blanc fragte sich, warum der Krebstod seiner Frau eine Buße für die Jugendsünden des Mannes sein sollte. Er dachte an Régis Chapot: Erst Kleinstadt-Playboy, dann Familienvater. Erst wie ein Pavian von Stein zu Stein springend, dann an den Rollstuhl gefesselt. Vielleicht gab es jemanden, der Chapots Leben in Ordnung gebracht hatte, als er jung war. Und der es jetzt, da er behindert war, in Ordnung hielt. Die Ehefrau konnte es nicht gewesen sein. Die Tochter eigentlich auch nicht, sie war zu jung.

»Kümmert sich Milène Oreal viel um Monsieur Chapot?«

»Milène, ha!« Das klang nicht mehr nach Altherrenart, es klang eher nach Furcht. »Die hat alles im Griff, das kann man sagen, auch Ihren Bruder, aber nicht nur den!«

»Wie meinen Sie das?«

Sapin sah sich um, als fürchte er Lauscher im Steinbruch. Er schwitzte jetzt, rang mit sich, griff schließlich nach der Flasche und nahm doch einen tiefen Zug von dem Rosé. »Ich will nichts gesagt haben.«

»Wir werden Ihren Metalldetektor wirklich nicht lange auf der Gendarmerie-Station behalten«, versicherte Fabienne mit einem Gesichtsausdruck, den man nur zu gut lesen konnte: Nun rück schon damit heraus, wenn du dieses Ding je wiederhaben willst!

Sapin druckste noch ein wenig herum und murmelte dann: »Fragen Sie Milène doch mal, warum sich ihr erster Mann einen Strick genommen hat.«






Sünden der Vergangenheit

Sie hatten Marius in Saint-Rémy vor dem Restaurant abgeholt und sich auf den Rückweg nach Gadet gemacht. Marius wirkte satt, zufrieden und eigentlich stocknüchtern. Doch er war freiwillig auf die Rückbank des Streifenwagens geklettert. Und kaum waren sie losgefahren, da fielen ihm schon die Augen zu. Sein Schnarchen übertönte das Brummen des Dieselmotors.

»Meinst du, er hat …?«, flüsterte Fabienne.

Blanc verzog das Gesicht. »Du kannst ruhig lauter sprechen. Das weckt ihn nicht auf.«

»Das ist bereits die Antwort auf meine Frage«, erwiderte sie resigniert. »Wir stecken in der Scheiße, wenn Nkoulou ihn so sieht.«

»Du hast wie immer recht.«

»Lach mich nur aus.«

»Ich lache dich nicht aus, ich meine das todernst.« Blanc seufzte. »Marius macht ein Nickerchen, aber was soll ich tun? Er riecht nicht nach Wein oder Pastis. Vorhin hat er noch vernünftig mit uns geredet. Soll ich ihm einen unserer Alkoholtester für Verkehrskontrollen vor den Mund halten? Der redet doch nie wieder mit uns! Vielleicht ist das wirklich nur ein Verdauungsschläfchen.«

»Ja, vielleicht«, gab Fabienne zurück, alles andere als überzeugt.

»Diesen Sapin hast du gerade gut zum Reden gebracht«, sagte Blanc, um sie auf andere Gedanken zu bringen. »Und der Trick mit dem Verband war auch nicht schlecht. Aber warum hast du ihm den Metalldetektor abgenommen? War das nicht etwas übertrieben?«

»Es tut mir ja auch leid für ihn. Aber wir werden ihn bei diesen Ermittlungen sicher noch mal befragen müssen. Der lebt seit vierundsechzig Jahren in Saint-Rémy! Der kennt hier alles und jeden. Und ich dachte mir, dass er gesprächiger ist, wenn er im Gegenzug auf die Rückgabe seines Spielzeugs hoffen darf.«

»Ein kleiner, fieser Psychotrick. Wo hast du das gelernt?«

»Rate mal.« Sie grinste ihn an.

Blanc lächelte zurück. »Sapin haben wir jedenfalls noch am Haken. Ich weiß nicht, ob wir ihm glauben sollen, dass er und Rouge sich gut verstanden haben. Eigentlich müsste Rouge den Raubgräber zur Rede gestellt, ihm vielleicht sogar mit einer Anzeige gedroht haben. Wenn er das nicht getan hat, kann das eigentlich nur bedeuten, dass er selbst etwas zu verbergen hatte. Und vermutlich ahnt Sapin, der ja jeden Tag durch die Alpilles streift, was es ist – er will es uns nur nicht sagen.«

»Sapin hat vorhin beiläufig erwähnt, dass er früher Jäger war. Und Chapot wurde die Pistole auf der Jagd gestohlen …«

Blanc trommelte nervös mit den Fingern auf das Lenkrad. Seit fünf Minuten krochen sie hinter einem Wohnmobil mit österreichischem Kennzeichen her, dessen Fahrer die Serpentinen zwischen den Gipfeln der Alpilles so langsam wie möglich nahm. Blanc wollte zum Überholen ansetzen und scheiß auf die durchgezogene Mittellinie, irgendeinen Vorteil musste es ja haben, dass sie Flics waren. Doch dann erinnerte er sich daran, dass er ja nicht allein zwei Kollegen, sondern auch ein ungeborenes Kind durch die Gegend kutschierte.

»Was ist denn los mit dir?«, fragte Fabienne, die merkte, dass er nicht länger drängelte.

»Mit dem Alter wird man geduldiger.«

»Mon Dieu, Roger! Wenn es das ist, was ich denke, dass es ist, dann gib endlich Gas. Schwangere müssen häufiger aufs Klo. Wird Zeit, dass wir nach Gadet kommen.«

Blanc beschleunigte und scherte aus.

»Na also«, meinte Fabienne zufrieden. »Freie Fahrt! Ich kann es kaum erwarten, diesen blutigen Verband an unseren Kellergeist Ben-Rouijal zu übergeben. Und ich frage mich, warum Chapot uns angelogen hat: Er ist gar nicht im Steinbruch verunglückt, sondern oben auf diesem Berg.«

»Mont Gaussier, ja. Wo sich auch Sapin herumtrieb. Und Rouge. Vielleicht wollte er unsere Aufmerksamkeit nicht auf diesen Gipfel lenken. Erinnerst du dich übrigens noch an Chapots Augen?«

»Aber sicher. So dunkel wie … merde!«

»Genau.« Blanc nickte grimmig. »Dunkelbraun. Und Sapin hat uns gerade erzählt, dass Chapot in seiner Jugend ein Frauenheld war. Einer, der Touristinnen nachgestellt hat.«

»Touristinnen wie Edwige Rouge zum Beispiel«, murmelte Fabienne. »Meinst du, das ist kein Zufall?«

»In Frankreich laufen Millionen Braunäugige herum. Selbstverständlich kann das bloß ein Zufall sein. Und doch … Ich glaube, wir werden auch Madame Rouge noch einmal befragen müssen.«

»Vielleicht ohne ihren Ehemann«, fügte Fabienne hinzu.


In Gadet hielt Blanc kurz vor der Boulangerie und kaufte für Fabienne und sich eine Pizza.

»Du hättest mir auch ein Stück mitbringen können«, beschwerte sich Marius, der vom Duft geweckt wurde, als Blanc mit der Tüte in der Hand wieder ins Auto stieg.

»Du hast doch gerade erst gegessen!«, rief Blanc fassungslos.

»Ich muss meinen Bauch trainieren.«

Fabienne verdrehte die Augen. »D’accord, Mecs, ich muss wirklich aufs Klo.«

Blanc brauste zur Gendarmeriestation, wo er mit quietschenden Reifen direkt vor dem Eingang zum Stehen kam.

»Ich habe noch keine Wehen!«, beschwerte sich Fabienne.

»Schwangeren Frauen kann man nichts recht machen«, erklärte Marius, ganz der große Experte.

»Mon Dieu, ich sehe euch gleich im Büro!« Fabienne eilte ihnen voraus.

Während sie auf ihre Kollegin warteten, brachte Blanc Marius auf den neuesten Stand. Er saß an seinem Schreibtisch und aß seine Pizza, wobei er nicht allein Marius’ hungrigen Blick ertragen musste, sondern auch den eines vorwitzigen Spatzen, der in der Platane vor dem Fenster hockte und ihn aus kleinen schwarzen Punktaugen musterte. Blanc öffnete die Scheibe und streute ein paar Brösel auf das Fensterbrett. Doch damit tat er dem Spatz keinen Gefallen, denn wie aus dem Nichts kamen drei aufgeregte Tauben angeflattert und stritten sich um die Reste.

»Manchmal bist du zu sentimental. Kein Krümel für das Federvieh!« Fabienne war hinzugekommen, nahm sich ihre Pizza und tat so, als bemerke sie Marius’ sehnsüchtigen Gesichtsausdruck nicht. Blanc beendete seinen Bericht über die Befragung von Kevin Goubert und Gilles Sapin.

»Rouge vögelt seine Chefin und gräbt heimlich nach Schätzen, deshalb wird er vielleicht umgebracht«, sagte Marius.

»Das ist aber eine sehr knappe Zusammenfassung«, sagte Fabienne kauend. Der Duft von Pizza Veggie wehte durch das Büro, und auch Blanc bekam schon wieder Hunger. Er musste aufpassen, dass er nicht wie Marius wurde.

»Jedenfalls war Rouge nicht gerade der Typ, den du als ›Stubengelehrten‹ bezeichnen würdest«, fuhr sein Freund und Kollege ungerührt fort. »Haben die jungen Beamten tatsächlich alle Bars und Clubs in der Umgebung erfolglos abgeklappert?«

»Ja«, bestätigte Blanc, »und sie haben wirklich niemanden getroffen, der Rouge je im hiesigen Nachtleben gesehen hätte. Der Mann hat es nicht krachen lassen, wenn es das ist, was du andeuten willst. Selbst in den gewöhnlichen Geschäften von Saint-Rémy konnte sich niemand an ihn erinnern. Entweder hat er nie etwas gekauft, nicht einmal ein Souvenir oder ein Croissant, oder er war so unauffällig, dass er niemandem auffiel.«

»Féline Chapot ist er aufgefallen«, kommentierte Fabienne. »Und er sah ja auch verdammt gut aus.«

»D’accord«, meinte Blanc, »lassen wir die Telefone und Computer glühen. Marius, du kümmerst dich um Régis Chapot, seine Tochter Féline und diesen Olivier Taix. Vielleicht ist einer von ihnen irgendwann mal auf dem Radarschirm der Gendarmerie oder der Police Nationale aufgetaucht, vor allem der Alte. Wenn es stimmt, dass er in seiner Jugend ein wilder Kerl war, dann gibt es da möglicherweise was: Drogengeschichten, Schlägereien, Verkehrsdelikte, gar Anzeigen von Touristinnen, weil er zudringlich wurde. Achte besonders darauf, ob in diesem Zusammenhang irgendwo mal der Name Edwige Rouge auftaucht. Es ist durchaus wahrscheinlich, dass sich die beiden vor fünfundzwanzig oder mehr Jahren über den Weg gelaufen sind.«

»Ich wette, sie sind nicht nur gelaufen«, erwiderte Marius grinsend und setzte sich an seinen Computer.

Blanc wandte sich an Fabienne. »Das Handy und das Notebook von Gaspard Rouge gehören dir. Nimm dir auch scheinbar Nebensächliches vor, zum Beispiel alles, was irgendwie nach Archäologie und Forschung aussieht. Er hat nach Dingen gesucht, nach denen er offensichtlich nicht suchen durfte.«

»Und ich überprüfe auch jeden Anruf, jede SMS, jede Mail, die er mit seiner Chefin gewechselt hat. Und mit Kevin Goubert.« Sie verschwand in ihrem Büro.

Blanc schließlich rief Tuaiva an, in der Hoffnung, er könne ihm etwas mehr über Milène Oreal erzählen. Er hatte Glück, denn es stellte sich heraus, dass die Lebensgefährtin des Chefs der Police Municipale im örtlichen Office du Tourisme arbeitete.

»Madame Oreal hat tatsächlich vorgeschlagen, langjährige Stammgäste um alte Urlaubsfotos für die geplante Broschüre zu bitten?«, vergewisserte sich Blanc.

»Ja, obwohl …« Tuaiva zögerte. »Nun, meine Frau Catherine war schon überrascht, dass sich Madame Oreal ungefragt in das Projekt eingemischt hat. Positiv überrascht«, setzte er hastig hinzu, »es war wirklich eine gute Idee. Bloß unerwartet, Madame Oreal arbeitet schon seit Jahren in Glanum, es ist wirklich lange her, dass sie sich beim Office du Tourisme engagiert hat.«

»Wann hat sie denn diesen Vorschlag gemacht?«

Der Polizist überlegte einen Augenblick lang. »Vor etwa einer Woche, ich weiß es nicht mehr ganz genau.«

Nach der Ankunft der Archäologen, dachte Blanc, das stimmte also: Gaspard Rouge hatte sie irgendwie auf die Idee gebracht. »Wissen Sie, welche anderen Stammgäste außer dem Ehepaar Rouge von Madame Oreal kontaktiert wurden?«

»Da muss ich Catherine fragen.«

»Der erste Ehemann von Madame Oreal hat Selbstmord begangen, habe ich gehört.«

»Eh bien«, Blanc meinte durch den Hörer zu vernehmen, wie Tuaiva auf dem Stuhl hin und her rutschte, so unangenehm war ihm das. »Nun, das war vor meiner Zeit. Da war ich noch in Papeete«, der Polizeichef lachte gezwungen.

»Lieber Kollege, mal ganz ehrlich von Flic zu Flic: Was ist passiert? Sie müssen etwas aufgeschnappt haben.«

Tuaiva holte tief Luft. »Darüber spricht seit Jahren niemand mehr. Milènes erster Mann, Paul Bertrand, war in irgendeine Affäre verstrickt, es gab ein Ermittlungsverfahren, genauer weiß ich das wirklich nicht. Jedenfalls hat der Mann Schluss gemacht, bevor Anklage erhoben werden konnte. Milène hatte damit nichts zu tun, aber es muss sie schwer getroffen haben. Sie ist wieder in ihr Elternhaus gezogen.«

»Dort gibt es reichlich Platz, ich habe sie schon besucht.«

»Ah bon? Normalsterbliche werden dort selten eingeladen, ich war noch nie da. Na, jedenfalls hatte sie vor diesen Ereignissen mit Paul Bertrand in einem kleinen Apartment im Stadtzentrum gelebt, dorthin wollte sie aber nach seinem Suizid nicht mehr zurückkehren. Ihr Bruder Régis hatte den Mas von seinen Eltern geerbt, damals gingen Häuser noch an den ältesten Sohn, so war das eben. Jedenfalls hat Milène ihm das Anwesen abgekauft, er durfte aber dort wohnen bleiben. Mit dem Geld aus dem Verkauf hat Régis den Steinbruch ausgebaut und richtig gut verdient. Er hat geheiratet, Féline bekommen, Karriere gemacht, saß sogar im Gemeinderat. Na, jedenfalls bis zu seinem Unfall.«

»Ist Chapot in seinem Steinbruch verunglückt?«, fragte Blanc scheinheilig.

Zu seiner Überraschung antwortete Tuaiva: »Ja.«

Sieh an, dachte Blanc. Entweder hatte Sapin vorhin gelogen – allerdings hatte er auf Blanc dabei durchaus glaubwürdig gewirkt –, oder Chapot erzählte überall die falsche Geschichte vom Unfall im Steinbruch und war dabei so überzeugend, dass zumindest Leute wie Tuaiva, die noch nicht sehr lange in Saint-Rémy lebten, es glaubten. Und offenbar wurde in der angeblich so kleinen und überschaubaren Stadt doch nicht über alles geredet, zumindest sprach man nicht gerne über Chapot.

»Hat Madame Oreal noch im Office du Tourisme gearbeitet, als ihr Bruder den Unfall hatte?«, fragte Blanc.

»Ja.«

»Wie ist sie denn als städtische Angestellte an so viel Geld gekommen, um ihrem Bruder ein riesiges Anwesen abzukaufen?«

Langes Schweigen am anderen Ende der Leitung. »Das müssen Sie Madame Oreal wohl selbst fragen, mon Capitaine.«

»Das werde ich bei Gelegenheit tun. Wann hat Paul Bertrand Selbstmord verübt? Wann ist Madame Oreal in den Mas eingezogen?«

»Das war, Moment, ich muss nachrechnen, vor fünfundzwanzig Jahren.«

»Merci beaucoup, Sie haben mir sehr geholfen.«

Blanc legte den Hörer auf, atmete tief durch und blickte aus dem Fenster. Da saß doch immer noch dieser Spatz auf seinem Ast und starrte ins Büro. Oder war es ein Kollege, der bloß genauso aussah? Er lächelte den Vogel komplizenhaft an, als hätte der das Telefongespräch mitgehört. Vor fünfundzwanzig Jahren hatte Milène Oreals erster Mann Selbstmord begangen. Vor fünfundzwanzig Jahren hatte sie auf einen Schlag genug Geld, um ein Mas in Saint-Rémy zu kaufen. Vor fünfundzwanzig Jahren wird ihrem Bruder Régis Chapot eine Waffe gestohlen. Vor fünfundzwanzig Jahren verlässt das Ehepaar Edwige und David Rouge überstürzt Saint-Rémy, um nie wieder zurückzukehren. Das alles mochte vielleicht gar nichts mit Gaspard Rouges Ermordung zu tun haben.

Aber seltsam war es schon.

Blanc machte sich auf die digitale Suche nach den Akten. Er würde später auch Milène Oreal dazu befragen. Doch es war besser, wenn er sich erst einmal selbst ein Bild von den Geschehnissen machen konnte. Bei einem Suizid gab es in der Regel Ermittlungen der Gendarmerie oder der Police Nationale. In den meisten Fällen waren die Akten jedoch dünn und wurden rasch geschlossen. Wenn jemand seinem Leben ein Ende setzte, so war das zwar tragisch, aber was gab es zu ermitteln? Fast immer mussten sich die Flics nur vergewissern, dass wirklich kein Fremdverschulden vorlag, dann wurde die Akte für alle Zeiten geschlossen und vergessen. Schlimmer noch: Jahrzehnte später wurden viele Unterlagen zwar nachträglich digitalisiert, doch niemand hatte sich je die Mühe gemacht, ausgerechnet den Papierkram über alte Suizide Blatt für Blatt einzuscannen. Im Computer der Gendarmerie fand Blanc deshalb nicht den geringsten Hinweis auf den Selbstmord von Paul Bertrand. Die echten Papierakten mochten irgendwo in einem Archiv stehen, sofern sie nicht durch Feuchtigkeit, Ungeziefer oder schiere menschliche Nachlässigkeit vernichtet worden waren. Es würde Tage, Wochen, Monate dauern, sie zu finden. Blanc beorderte Maréchal Sylvain zu sich und beauftragte ihn mit der Suche. Sylvain war clever und beharrlich – wenn jemand etwas finden würde, dann er.

Später kam Fabienne wieder zu ihnen ins Büro. Blanc trug als Erster seine Ergebnisse vor. Dann sah er Marius an. »Hast du bei deinen Nachforschungen zufällig etwas über den Selbstmord erfahren?«

Der Angesprochene schüttelte den Kopf. Er mochte zwar etwas zu häufig ans Essen denken und vielleicht auch etwas zu gerne trinken, doch bei seinen Recherchen war er gründlich. »Von den Leuten, die ich mir vorgenommen habe, ist kaum einer je ins Visier von Police oder Gendarmerie geraten.«

Blanc grinste. »Kaum einer …«

Marius hob abwehrend die Hand. »Olivier Taix wurde letztes Jahr einmal von einer Streife mitgenommen. Es gab eine Rangelei vor seiner Schule. Taix hat behauptet, jemand hätte Féline Chapot belästigt. Am Ende hat aber niemand Anzeige erstattet, weder wegen der Rangelei noch wegen der angeblichen Belästigung. Die Sache wurde also eingestellt. Die angebliche ›Belästigung‹ scheint ein, ich zitiere aus der Vernehmung, ›unverschämter Blick‹ gewesen zu sein, den ein Mitschüler Féline zugeworfen haben soll. Außer Taix scheint jedoch niemand diesen unverschämten Blick gesehen zu haben, nicht einmal die Betroffene selbst.«

»Es wirkt auf mich so, als wäre dieser Olivier Taix ein etwas zu eifersüchtiger Freund«, kommentierte Fabienne.

»Nach dem, was er über Gaspard Rouge ausgesagt hat, wundert mich das nicht«, meinte Blanc. »Mit Taix sind wir jedenfalls auch noch nicht fertig.«

»Gegen Féline Chapot hat nie etwas vorgelegen«, fuhr Marius fort. »Und das gilt auch für ihren Vater. Ob er nun in seiner Jugend ein Weiberheld war oder nicht, es hat ihn jedenfalls nie eine Frau wegen irgendetwas angezeigt. Er hat nie verbotene Drogen genommen oder sich zumindest nie damit erwischen lassen. Seinen permis de chasse hat er seit vielen Jahren regelmäßig erneuert, offenbar hat er sich also auch als Jäger an alle Regeln gehalten. Er hat nie einen Verkehrsunfall verursacht oder ist wegen irgendeines Verstoßes aufgefallen. Er hat nie jemandem ein Haar gekrümmt, zumindest nicht so, dass es einen Flic interessiert hätte. In seinen Jahren im Gemeinderat hat ihn nicht der Hauch eines Skandals umweht, keine Korruption, keine Mauscheleien, nichts. Und was seinen Nachwuchs betrifft: Féline ist die einzige Tochter aus der Ehe mit seiner verstorbenen Frau. Ansonsten hat er kein Sorgerecht, keine Unterhaltspflicht, wurde nie von einem Gericht zu einem Vaterschaftstest verdonnert. Mit anderen Worten: nicht der kleinste Hinweis, dass er mit einer anderen Frau ein Kind in die Welt gesetzt haben könnte.«

»Hast du eine Verbindung zwischen ihm und Edwige Rouge gefunden?«, fragte Blanc.

»Nein. In seiner Jugend als Schürzenjäger hat er mal hier, mal dort gejobbt, aber meistens bei den Bauern der Umgebung, eher selten in hiesigen Hotels, Restaurants oder Touristenläden. Überhaupt scheint er zunächst wenig gearbeitet zu haben, er lebte wohl hauptsächlich vom Geld seiner Eltern. Später hat er von ihnen den Steinbruch übernommen und erweitert, wir wissen ja jetzt, wie er das finanziert hat. Na, jedenfalls gibt es keinen Hinweis darauf, dass er Edwige Rouge jemals getroffen hat. Das ist selbstverständlich noch lange kein Beweis dafür, dass sie sich nicht doch irgendwann begegnet sind und möglicherweise ein paar wilde Dinge angestellt haben. Aber im Moment stehen wir mit leeren Händen da, was das angeht.«

»Sonst noch was?«

»Dann ist da noch der Unfall, der Chapot in den Rollstuhl gezwungen hat«, erwiderte Marius und machte eine dramatische Kunstpause. »Er ist tatsächlich am Mont Gaussier abgestürzt. Ein Wanderer hat ihn zufällig am Fuß des Berges gefunden, er muss dort stundenlang hilflos gelegen haben. Ein Rettungshubschrauber hat ihn ins Hôpital Nord nach Marseille geflogen, wo ihm die Ärzte das Leben retteten, auch wenn sie für sein gebrochenes Rückgrat nichts mehr tun konnten.«

»Bei so einem Unfall muss es Ermittlungen der Gendarmerie gegeben haben«, sagte Blanc.

»Hat es auch. Ich habe die Akte aufgetrieben, nur deshalb kenne ich die Geschichte. Es gab damals auch einen Artikel in La Provence. Dort ist nur vage von einem ›Unfall in den Alpilles‹ die Rede, aber viel von seinem Steinbruch in den Bergen. Jeder unbedarfte Leser muss denken, dass er dort abgestürzt ist, auch wenn das so explizit nirgendwo steht. Doch laut den Ermittlungsunterlagen der alten Kollegen hat Chapot damals einem Beamten gegenüber ausgesagt, er sei auf der Jagd gewesen und nahe dem Gipfel abgerutscht. Ein selbst verschuldeter Unfall, es gab offenbar keinen Grund, an dieser Aussage zu zweifeln, das war es dann schon, Akte geschlossen. Was schade ist«, wieder eine Kunstpause, »denn weder der Wanderer noch die Retter noch die Flics haben damals an der Absturzstelle ein Gewehr gefunden. Eine zweite, besser organisierte Suche hat es auch nie gegeben. Also liegt diese Waffe immer noch irgendwo im Gebüsch. Oder jemand anderes hat sie gefunden. Oder …«

»… Chapot hat nie ein Gewehr bei sich gehabt, weil er an diesem Tag gar nicht auf der Jagd war, sondern am Mont Gaussier irgendetwas ganz anderes gemacht hat«, beendete Blanc die Ausführungen seines Mitarbeiters.

Marius kratzte sich am Kopf. »Chapot ist jedenfalls nach dem Unfall aus dem Gemeinderat zurückgetreten und hat den Steinbruch verfallen lassen. Er lebt seither von einer kleinen Rente und ist seit Jahren nicht mal mehr zum Einkaufen in Saint-Rémy gewesen, geschweige denn sonst irgendwo. Ein Einsiedler, der sich auf seinem Mas verkrochen hat.«

»Vielleicht hat er Angst, das Haus zu verlassen«, mutmaßte Fabienne. »Angst, dass ihm so etwas noch mal passiert – weil er nämlich nicht abgestürzt ist, sondern gestoßen wurde?«

»Aber warum sollte er so etwas all die Jahre verschweigen?«, warf Marius ein.

»Oder er geht nie in die Stadt, um den Fragen nach seinem Unfall aus dem Weg zu gehen. Je weniger er sich sehen lässt, desto eher glauben alle an ein Unglück im Steinbruch. Und nur noch die ältesten Mitbürger wie Sapin wissen, was damals wirklich vorgefallen ist«, ergänzte Blanc.

»Irgendetwas stimmt da oben in den Alpilles jedenfalls nicht«, erklärte Fabienne und legte ihr Tablet so auf den Schreibtisch, dass sie alle auf das Display sehen konnten. »Schaut mal, was ich gefunden habe. Als Erstes das Notebook von Gaspard Rouge, und da zuerst die offensichtlichen Dinge.«

Sie öffnete eine lange Liste, die sie vom Computer des Ermordeten kopiert hatte. Blanc erkannte auf den ersten Blick Manuskripte, PDFs, eBooks, es mussten Hunderte von Dokumenten sein.

»Das ist so etwas wie Rouges persönliche digitale Bibliothek«, erklärte sie. »Fachaufsätze, Bücher, Seminararbeiten, Mitschriften, Notizen – alles, was Rouge entweder selbst verfasst oder irgendwann heruntergeladen hat. Ich habe die Daten gecheckt: Die ältesten Dateien wurden kopiert oder erstellt, als er im ersten Semester war. Die letzte Datei hat er einen Tag vor seinem Tod geändert.« Sie klickte auf ein Word-Dokument.

Doch Blanc, der für einen Moment auf so etwas wie eine Enthüllung gehofft hatte, wurde enttäuscht. Der Text war kurz: Abschrift / Altar Bona Dea / Glanum. Darauf folgte die wortgetreue Wiedergabe des lateinischen Weihetextes mit dem Namen der Priesterin. (Der als einziger Begriff unterstrichen war.) Darauf dann: Maße. Schließlich Höhe, Breite und Tiefe des Altars, alles in Millimetern angegeben.

Fabienne öffnete in verwirrend rascher Folge einige weitere Dateien. »Das passt, wenn ich das so formulieren darf, zum Fundort seiner Tasche und zu den Angaben von Kevin Goubert: Rouge hat sich tatsächlich für den Altar und überhaupt für das Leben der Frauen in Glanum interessiert. Hier findet man zum Beispiel ein Buch zur Bona Dea oder hier einen kunsthistorischen Aufsatz über den Triumphbogen von Glanum. Bei Letzterem, einem PDF, hat Rouge ein paar virtuelle Post-its angeheftet – ausschließlich zu den Absätzen, die sich mit der Figur der gefesselten Gallierin befassen. Ich habe aber auch mindestens ein Dutzend Beiträge zu den griechischen Bauten in Glanum entdeckt, die von den Römern zerstört wurden – Texte, die unzweifelhaft mit dem Projekt von Agnes Havel zu tun haben. Wie es scheint, hat Rouge zwei wissenschaftliche Arbeiten verfolgt: die offizielle für seine Chefin und eine private, die etwas mit dem Leben der Frauen in der Antike zu tun hatte. Wenn Goubert von seinem zweiten Projekt wusste, dann wusste es vermutlich auch Agnes Havel – und sie hat ihn gewähren lassen.«

Fabienne schloss alle Dokumente und zauberte mit einem Fingerwisch eine neue Liste auf den Bildschirm. »Außer dem ganzen wissenschaftlichen Kram gibt sein Notebook nicht viel her. Selbst seine Mails scheinen nicht interessant zu sein, auch da geht es fast nur um sein Fach. Ich habe die Empfänger gegoogelt: Professoren, Assistenten, Museumskuratoren, in Frankreich und im Ausland, manche Mails sind auf Englisch oder Italienisch, ich wette, das ist so etwas wie ein Who’s who der Archäologie. Rouge stellt Fragen zu einem Problem, bedankt sich für die Zusendung einer Festschrift, wird zu Konferenzen eingeladen, solche Sachen. Seit mehreren Jahren tauscht er sich auch regelmäßig mit seiner Chefin aus. Doch die Mails zwischen ihm und Agnes Havel haben genau den gleichen Ton und Inhalt wie alle anderen: höflich, wissenschaftlich, trocken. Keine Liebesschwüre oder galante Verabredungen, sondern ein virtuelles Fachgespräch.«

»Er scheint ziemlich gut vernetzt gewesen zu sein«, bemerkte Blanc.

Fabienne nickte. »Anders als Goubert behauptet, hätte Rouge wohl nicht allein wegen seiner Liebhaberqualitäten Karriere gemacht, sondern auch als Nachwuchswissenschaftler. Übrigens haben Goubert und Rouge nie eine Mail gewechselt.«

»Steht irgendwo in diesen Fachsimpeleien etwas über den Mont Gaussier oder seine unmittelbare Umgebung?«, fragte Marius.

»Kein Wort«, erklärte Fabienne und grinste plötzlich. »Zumindest nicht auf dem Notebook …« Wieder eine neue Liste, wie macht sie das bloß so schnell?, dachte Blanc.

»Voilà, hier sind wir jetzt im Speicher seines Handys. Zuerst mal die Fadettes.« Blanc studierte die Liste, Datum und Zeitpunkt der Anrufe, Gesprächspartner mit Telefonnummer, Gesprächsdauer auf die Sekunde genau, nichts zum Inhalt, natürlich nicht, Datenschutz. Er seufzte.

»Tja«, sagte Fabienne, »man kann nicht alles haben. Rouge hatte seine Eltern über die Jahre regelmäßig angerufen. Daneben mehrere andere Leute, vor allem rund um Bormes-les-Mimosas und in Paris, vermutlich Freunde. Ich habe ein paar Kollegen darangesetzt, die die Namen überprüfen, aber ich habe keine große Hoffnung, dass wir hier auf etwas Interessantes stoßen. Rouge hat auch ein paarmal mit Goubert telefoniert, immerhin das. Kein Gespräch hat allerdings länger als eine Minute gedauert, sie hatten sich offenbar nicht viel zu sagen.«

»Agnes Havel?«, fragte Marius bloß.

»Ich habe noch keine Statistik erstellt, aber ich habe das Gefühl, dass sie mit Abstand die Nummer eins seiner Gesprächspartner ist, was die Häufigkeit und auch was die Dauer der Telefonate angeht. Das ist schon seit mindestens vier Jahren so. Ein, zwei Anrufe pro Tag, manchmal auch nachts, oft haben die beiden auch nach Mitternacht noch geredet, ihr persönlicher Rekord liegt bei einem Telefonat von, Moment«, sie scrollte die Liste herunter, »zwei Stunden, fünfzehn Minuten, dreiundvierzig Sekunden. Wow. Ich glaube, ich habe mit meiner Roxane noch nie so lange nonstop gequatscht.«

Blanc war geschieden, und wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass alle Telefonate, die er während seiner Ehe mit seiner Frau geführt hatte, zusammengenommen wohl kaum diese zwei Stunden, fünfzehn Minuten, dreiundvierzig Sekunden ergeben würden. Waren solche langen Gespräche ein Beweis für wahre Liebe? Oder hatte, im Gegenteil, Goubert recht und waren sie ein Beweis dafür, dass Rouge seiner Chefin hartnäckig den Hof gemacht hatte?

»Wie steht es mit den Leuten aus Saint-Rémy?«, fragte er. »Hat Rouge mit denen telefoniert, in den letzten zwei Wochen oder auch schon davor?«

Fabienne schüttelte zuerst den Kopf. »Vor seinem Job in Glanum mit keinem von ihnen. Seither eigentlich auch nicht. Wenn er wirklich, wie sein Kollege behauptet hat, Féline Chapot angemacht hat, dann jedenfalls nicht am Telefon.« Schließlich aber deutete sie auf einige Einträge. »Rouge hat allerdings in den vergangenen Wochen viermal mit Milène Oreal gesprochen. Wahrscheinlich hatte das mit seiner Arbeit zu. Er hat sie immer im Büro angerufen, nie unter ihrer Privatnummer, die übrigens auch nicht in seinen Kontakten gespeichert ist. Alle Gespräche sind kurz, wahrscheinlich dienstlich.«

»Vielleicht fragte er sie, ob er abends länger bleiben kann«, vermutete Marius.

»Interessanter sind diese Anrufe.« Sie zeigte auf eine andere Handynummer. »Zwei in Rouges erster Woche, fünf in der zweiten, einer dauerte immerhin fast eine Viertelstunde.«

»Spann uns nicht auf die Folter. Wer steckt dahinter?«, fragte Blanc.

»Sévérine Brulé, die Esoterikerin.«

Marius grinste. »Wird Zeit, dass wir uns mit ihr verabreden. Ihre Nummer hast du ja.«

Blanc blieb ernst. »Was ist mit Rouges letztem Tag? Mit wem hat er kurz vor seinem Tod gesprochen?«

»Cherchez les femmes. Gleich mit drei Frauen. Am späten Vormittag mit Agnes Havel, aber nur kurz. Sie hat ihn angerufen. Vielleicht haben sie sich zum Mittagessen verabredet oder so. Am frühen Nachmittag mit Sévérine Brulé. Da hat Rouge sie angerufen. Das war die Viertelstunde, von der ich sprach. Und schließlich mit Milène Oreal, kaum sechzig Sekunden. Sie hat ihn um fünf Minuten vor sechs abends angerufen. Um achtzehn Uhr wird das Gelände abgeschlossen. Vielleicht wollte die Direktorin wissen, ob die Archäologen noch länger bleiben wollten.«

»Zwei Routineanrufe, aber ein langes Gespräch mit einer Frau, die er erst vor wenigen Tagen kennengelernt hat …«, murmelte Blanc nachdenklich.

»Keine voreiligen Schlüsse, das hat mir mal ein erfahrener Chef eingetrichtert.« Fabienne grinste ihn an. »Ich habe ja noch ein paar Dinge mehr in petto. Seine SMS sind banal, oder wenn er dabei einen Code benutzt hat, konnte ich den jedenfalls nicht knacken. Er bedankt sich für einen Literaturhinweis, bestätigt einen Termin, solche Sachen. Die Adressaten sind in etwa die gleichen wie bei den Telefonaten. Aber WhatsApp«, sie schnalzte mit der Zunge und rief den Chat zwischen Rouge und Agnes Havel auf.

Marius beugte sich interessiert vor.

»Das ist nicht schmutzig!«, tadelte ihn Fabienne augenrollend.

Aber, nun ja, intim, das war wohl das richtige Wort, dachte Blanc, während er die Nachrichten las. Nichts war vulgär, doch wenn man die kurzen Texte hintereinander las … Danke für diese Stunde / Ich freue mich auf morgen Abend / Dein Lächeln vorhin hat mich gerettet. Manchmal, spätabends, nur zwei Worte: Bonne nuit. Waren die Mitteilungen ausnahmsweise mal länger, lasen sie sich wie richtige Briefe. Agnes Havel nannte ihn Mein Geheimnis, er sie Meine Lehrerin in allem. Blanc stutzte, als er die letzte Nachricht las, Rouge hatte sie am Tag vor seiner Ermordung geschrieben, seine Chefin hatte nicht darauf geantwortet: Du bist die Sonne, ich bin dein Schatten.

»Sehr poetisch«, sagte Fabienne, die ahnte, was er gerade gelesen hatte. »Vielleicht sollte ich Roxane auch einmal mit solchen Zeilen überraschen. Obwohl, bei den Versen, die ich schmieden könnte …« Sie seufzte, wurde ernst, musterte Blanc. »Findest du das etwa nicht poetisch?«

»Das ist zweideutig.«

»Was haben Sonne und Schatten mit Sex zu tun?«

»So meine ich das nicht. Zweideutig im Sinne von: Klingt verliebt, könnte aber auch eine Drohung sein. Egal, was du tust und wo du bist, deinen Schatten wirst du niemals los.«

»Roger Blanc, manchmal bist du so romantisch wie eine Passkontrolle.«

»Ich bin bloß älter als du. Überleg mal: Vielleicht hat Rouge es mit seinen Forschungen oder seinen heimlichen Grabungen doch übertrieben, seine Chefin hat genug davon und wird ihm die Stelle in ihrem zukünftigen Institut möglicherweise nicht anbieten, droht ihm das zumindest an. Da macht er ihr, schön poetisch verklausuliert, klar: Du wirst mich nicht los. Denn sollte sie ihn wirklich abservieren, würde er ihre Affäre öffentlich machen, sie wäre als Vorgesetzte diskreditiert und bekäme die neue Stelle eben nicht und vielleicht gar keine mehr. Heute sind die moralischen Regeln strenger als noch vor ein paar Jahren. Vielleicht ist die letzte WhatsApp-Nachricht, die Rouge in seinem Leben geschrieben hat, kein Liebesschwur, sondern eine angedeutete Erpressung. Und vielleicht ist genau das der Grund dafür, warum dieses Leben jetzt zu Ende ist.«

Er sah Fabienne an, dass sie am liebsten empört geantwortet hätte, und bewunderte sie dafür, dass sie seine Argumente dennoch mit Haltung schluckte. »Für mich klingt das nach wahrer Liebe und schöner Poesie. Aber ich gebe zu, dass ich deine scheußlichen Gedanken nicht widerlegen kann. Jedenfalls noch nicht. Wir müssen Agnes Havel auf den Zahn fühlen. Doch nicht nur ihr.«

Sie hatte alle Fotos von Rouges Handy auf ihr Tablet kopiert. Das Erste, was Blanc und Marius erkannten, war, dass es kein einziges privates Bild gab. Weder von Agnes Havel (oder Kevin Goubert, was das anging) noch von seinen Eltern noch von sonst irgendjemandem. Blanc schätzte, dass knapp ein Drittel der mehreren Hundert Bilder den Altar der Bona Dea und andere Ruinen von Glanum verewigte. Aber niemals die heilige Quelle. Alle anderen Aufnahmen zeigten in seinen Augen völlig gewöhnliche und reizlose Motive aus den Alpilles: Garrigue, ein paar Quadratmeter Waldboden, Felsen, Gipfel in der Ferne – vor allem den Mont Gaussier. Die Fotos waren, dem Licht nach zu urteilen, zu unterschiedlichen Tageszeiten aufgenommen worden. Doch was hieß schon aufgenommen? Sie wirkten fast so beliebig, als hätte Rouge sein Handy bei der Wanderung durch die Alpilles in der Hand gehalten und versehentlich mal hier, mal dort ausgelöst.

»Wenn es darauf etwas Besonderes zu sehen gibt, kann ich es nicht erkennen«, gestand er ratlos.

»Ich auch nicht«, seufzte Fabienne. »Ich habe mir die Pflanzen angesehen, aber das sind Büsche und Bäume wie du und ich. Ich habe den Boden und die Felsen herangezoomt, aber nie eine Spur von irgendetwas darauf identifiziert. Und ich will verdammt sein, wenn auf einem dieser dämlichen Fotos auch nur der Hauch einer antiken Ruine zu sehen ist. Das Einzige, was man immer mal wieder klar erkennen kann, ist der Gipfel des Mont Gaussier. Wenn du mich fragst: Rouge ist um diesen Berg herumgeschlichen und hat einfach überall fotografiert. Und manchmal hat er nach oben geschaut und auch den Berg aufgenommen. Aber wozu?« Hilflos hob sie die Schultern.

»Sind das alles Fotos aus den letzten zwei Wochen?«, fragte Marius.

»Ja. Die Fotos vom Altar der Bona Dea sind die allerletzten, die hat er an seinem Todestag gegen halb sechs Uhr abends gemacht. Wenn er frühere Bilder, womöglich private, auf seinem Handy gespeichert hat, dann hat er sie alle gelöscht, bevor er nach Glanum kam. Entweder hat er nie ein privates Foto geknipst, oder er hat den Speicher vor zwei Wochen radikal geleert. Vielleicht hatte Rouge von Anfang an vor, hier Tausende und Abertausende von Fotos aufzunehmen, und hat für ausreichend Speicherplatz gesorgt. Bisher habe ich übrigens auch noch keine privaten Bilder als Sicherheitskopie in irgendeiner Cloud gefunden.«

»Als ob jemand, der sonst nie fotografiert, auf einmal jeden verdammten Strauch und Stein rund um Glanum festhalten wollte«, sagte Blanc nachdenklich. Wonach hast du bloß gesucht, mein Freund?

»Da ist was dran«, riss ihn Fabienne aus seinen Gedanken. »Rouge hat auf seinem Handy eine sehr gute Trekking-App installiert. Sie zeigt auch die kleinsten Wanderwege in den Alpilles an – und sie hat die Routen aufgezeichnet, die er gegangen ist. Seht euch das an.« Auf dem Bildschirm ihres Tablets erschien nun eine digitale Wanderkarte der Alpilles nördlich von Glanum. Die Strecken, die Rouge dort in den letzten zwei Wochen zurückgelegt hatte, waren als rote Linie eingezeichnet, manchmal wild gezackt, manchmal in Schleifen und Halbkreisen. Falls es ein Muster in den Routen gab – Rouge musste fast jeden Tag dort entlanggelaufen sein, mal morgens, mal abends, bis zum Tag vor seiner Ermordung –, so konnte Blanc es nicht erkennen. Nur so viel: Jede einzelne Route begann in unmittelbarer Nähe zum verlassenen Steinbruch am Mas von Chapot. Und egal, welchen verschlungenen Pfaden sie auch folgte, früher oder später führte sie bis auf den Gipfel des Mont Gaussier.

»Spiel mir die Fotos und die Karte mit den Routen auf mein Handy«, bat Blanc.






Die einsame Kapelle

Als sie ihre Besprechung beendet hatten, war es zu spät, um noch einmal nach Saint-Rémy zurückzukehren und weitere Zeugen zu befragen. Sie verabredeten sich für den nächsten Mittag auf der Station, nach einer allgemeinen Konferenz, bei der Commandant Nkoulou dem ganzen Team diese und jene neue Vorschrift aus Paris erläuterte, eine ebenso langweilige wie langatmige Pflichtübung für alle Flics, auch für ihren Chef. Erst danach versammelten sie sich im Büro, wo Blanc das Telefon auf Lautsprecher stellte, damit die Kollegen mithören konnten. Dann rief er zuerst die Archäologin an.

»Wir möchten noch einmal mit Ihnen sprechen, Doktor Havel. Wo können wir uns treffen? Im Hotel? Oder in Glanum?«

Eigentlich eine harmlose Frage, doch sie zögerte auffallend lange mit der Antwort. »Ich bin bei der Chapelle Saint-Sixte in Eygalières«, erwiderte sie endlich.

»Kenne ich«, flüsterte Marius. »Die Kapelle ist mindestens zehn Kilometer von Saint-Rémy entfernt.«

»Madame, das«, Blanc wog seine Worte ab, »überrascht uns.«

Sie atmete tief durch. Das Schnippen eines Feuerzeugs verriet, dass sie wieder zu rauchen begonnen hatte. »Im Hotelzimmer herumzusitzen und nichts zu tun hätte mich wahnsinnig gemacht. Aber nach Glanum zu fahren und weiter zu graben, als wäre nichts geschehen … Das habe ich auch nicht fertiggebracht. Noch nicht. Kevin Goubert ist vor Ort, der kommt gut allein zurecht.«

»Und warum sind Sie ausgerechnet zu dieser Kapelle gefahren?« Blanc erinnerte sich, dass Agnes Havel sich als nicht religiös bezeichnet hatte.

»Saint-Sixte ist ein mittelalterliches Gotteshaus. Sehr klein, sehr schön. Sehr einsam. Als junge Studentin habe ich den Bau einmal erforscht. Früher stand dort ein antikes Heiligtum, weil in der Nähe eine Quelle sprudelte. Die Christen haben es dann überbaut.«

»Eine Quelle?«, hakte Blanc nach und dachte, dass dies vielleicht kein Zufall war: Rouge an einer Quelle, Goubert an einer anderen, und nun ihre Chefin dort.

Doch die Forscherin ging kaum darauf ein. »Ich bin nach Sainte-Sixte gekommen, um allein zu sein.«

»Wir werden Ihnen für kurze Zeit Gesellschaft leisten, fürchte ich. In einer Dreiviertelstunde sind wir bei Ihnen.«


Als sie den Streifenwagen schließlich auf einem staubigen Parkplatz neben der Route Départementale 24B abstellten, verstand Blanc, warum Agnes Havel sich hierher zurückgezogen hatte: Saint-Sixte war eine schmucklose Kapelle auf einem felsigen Hügelrücken vor der Kulisse der bläulich schimmernden Alpilles. Abgesehen von einem ummauerten, unbewohnt wirkenden Mas in einigen Dutzend Metern Entfernung sah er kein weiteres Haus, keinen Friedhof, überhaupt kein Zeichen menschlicher Besiedlung. Er fragte sich, wer im Mittelalter ausgerechnet in dieser Einöde ein Gotteshaus errichtet hatte. Es gab nicht einmal einen richtigen Weg hinauf zur Kapelle, die Anhöhe war so karg und steinig, dass die Büsche und Gräser der Garrigue nur hier und dort wie grüne Inseln aus dem Fels ragten. Auch einige Olivenbäume und Micocouliers hatten sich aus Felsspalten gezwängt. Fast alle Stämme und Äste waren schwarz verbrannt von einem Feuer, das mindestens im Vorjahr, wenn nicht vor noch längerer Zeit, gewütet haben musste. Doch die Bäume, die hier wuchsen, waren offenbar besonders zäh: An den äußersten Spitzen ihrer vernarbten Äste spross frisches grünes Laub. Saint-Sixte selbst war kaum größer als ein Haus, ein wuchtiger, beinahe schon abweisender Bau ohne Turm, dessen einzige Zierde ein schmaler steinerner Glockenturm auf dem Giebel und eine von Säulen getragene Vorhalle war, die das Eingangsportal beschirmte. Ein leichter Südwind bewegte die kleine Bronzeglocke, ohne dass sie jedoch anschlug. Über dem Glockenstuhl ragte ein geschmiedetes dünnes Kreuz auf.

Aber gerade in ihrer Schlichtheit war die Kapelle schön: Die Mauern waren frisch verputzt und schimmerten grau, das Gewölbe der Vorhalle war in einem kräftigen Ockergelb gehalten, das sich stark vom dunklen Grün der Zypressen abhob, die wie Wächter neben dem kleinen Gotteshaus standen, und vom überirdischen Blau des Himmels. Sie umrundeten zuerst in einigem Abstand die Kapelle, auf der zunächst vergeblichen Suche nach der Archäologin. Schließlich entdeckten sie Agnes Havel tief im Schatten der Vorhalle, wo sie auf einer steinernen Bank saß und gedankenverloren vor sich hin starrte. Zwischen den Säulen stand heiße Luft, in der ein Hauch von Tabak hing. Als die Archäologin die Gendarmen bemerkte, schien es sie einige Überwindung zu kosten, aufzustehen und sie zu begrüßen. Sie war blass, sofern eine Frau, die seit Jahrzehnten ständig draußen war, überhaupt blass sein konnte. Mon Dieu, wann hat sie das letzte Mal geschlafen, fragte sich Blanc und schüttelte ihr die Hand.

»Setzen Sie sich doch bitte wieder, Madame«, fügte er rasch hinzu.

Die Säulen und das gewölbte Dach des Vestibüls rahmten den Blick auf Himmel und Alpilles. Blanc riss sich von diesem malerischen Anblick los und starrte von der Kapelle hinunter auf die Straße. Außer ihrem Streifenwagen stand kein anderes Auto auf dem Parkplatz, der Straßenrand war staubig und leer.

Fabienne war das ebenfalls aufgefallen. »Wie sind Sie hergekommen?«, fragte sie erstaunt.

»Mit dem Taxi.«

»Und wie wollen Sie zurückkommen?«

Agnes Havel hob etwas ratlos die Schultern, als hätte sie sich darüber noch keine Gedanken gemacht. »Früher wäre das kein Problem gewesen«, murmelte sie.

Blanc blickte sie verwundert an. »Wie meinen Sie das?«

»Die Kapelle war früher ein beliebtes Pilgerziel. Der heilige Sixtus beschützte die Weinreben und war der Schutzpatron der Winzer und Trinker. Nebenan wohnten Mönche, es war ein richtiges Kloster. Diese Vorhalle hier«, sie berührte fast zärtlich eine der Säulen, »wurde erst im sechzehnten Jahrhundert nachträglich angebaut, weil manchmal so viele Gläubige kamen, dass sie nicht mehr alle in die Kapelle passten. Früher hätte mich jemand mitgenommen. Früher …« Ihre Stimme versagte, dann nahm sie sich zusammen. »Heute verirrt sich kaum noch jemand hierher. Wir haben diesen Vorbau archäologisch untersucht, um ihn präziser datieren zu können. Damit begann meine Liebe zum Mittelalter.«

»Leider müssen wir mit Ihnen über eine andere Liebe sprechen, Madame, auch wenn das sehr persönlich ist«, sagte Blanc behutsam.

Sie nickte resigniert. »Ich hätte mir denken können, dass Sie das herausfinden. Und dass es Sie interessiert: eine ältere Chefin, die ein Verhältnis mit ihrem viel jüngeren Mitarbeiter hat.« Agnes Havel starrte Blanc trotz ihrer Trauer und Erschöpfung herausfordernd an.

»Wir sind von der Gendarmerie und nicht von der Moralpolizei«, ging Fabienne dazwischen, ihr Ton etwas schärfer als nötig. »Ich habe keine Ahnung, ob es an der Sorbonne irgendeinen Verhaltenskodex gibt, der Vorgesetzten solche Affären verbietet, aber von mir aus können zwei erwachsene Menschen tun und lassen, was sie wollen.«

»Doch geht es hier eben nicht um die Liebe, sondern um den Tod«, ergriff Marius das Wort. Er hatte seine verständnisvolle Miene aufgesetzt: Der Mann, dem nichts Menschliches mehr fremd ist, der Mann, dem man alles anvertrauen kann. »Wer einen Mörder sucht, sucht ein Motiv.«

»Warum sollte meine Beziehung zu Gaspard etwas mit diesem schrecklichen Verbrechen zu tun haben?«

»Warum sollte es nichts damit zu tun haben?«, antwortete Blanc mit einer Gegenfrage.

»Weil …« Agnes Havel hielt ratlos inne. »Eh bien, das ging doch niemanden etwas an.«

»Dieses Argument hat bedauerlicherweise noch nie einen Mörder von seiner Tat abgehalten«, kommentierte Blanc. »Und eine Liebesbeziehung kann immer auch andere Menschen etwas angehen. Zum Beispiel, weil sie«, er blieb bewusst vage, »irgendwie eifersüchtig sind.«

»Weder Gaspard noch ich sind verheiratet. Wir haben mit unserer Affäre keinen Partner betrogen, wenn es das ist, worauf Sie anspielen, Capitaine.«

»Bitte erzählen Sie uns doch etwas über sich und Ihren Mitarbeiter«, bat Marius versöhnlich. »Wie hat alles angefangen?«

Agnes Havel kramte in den Taschen ihrer Outdoorjacke, bis sie eine zerknitterte Packung Marlboro herausfischte. »Die habe ich in meiner Reisetasche gefunden, ich muss sie irgendwann dort vergessen haben. Die Zigaretten sind mindestens zehn Jahre alt und schmecken nach Heu. Allerdings habe ich vorhin mein letztes Streichholz angerissen. Haben Sie Feuer?«

Blanc und Fabienne schüttelten die Köpfe, doch Marius zog ein gelbes Einwegfeuerzeug hervor und reichte es ihr. Wozu braucht er das denn auf einmal?, dachte Blanc flüchtig. Er konnte sich nicht erinnern, seinen Kollegen jemals rauchend gesehen zu haben.

»Gaspard saß schon als Erstsemester in meinen Vorlesungen«, begann die Archäologin, nachdem sie den ersten tiefen Zug genommen und ob seines Geschmacks das Gesicht verzogen hatte. »Aber da haben mir mehr als einhundert Studenten zugehört, wer kann da schon auf jeden Einzelnen achten? Doch vor vier Jahren hielt ich ein Seminar über spätantike Epigraphik in Gallien.«

»Ah«, machte Marius.

»Über lateinische Inschriften, ungefähr auf dem Gebiet des heutigen Frankreichs«, erklärte sie nachsichtig. »Dort habe ich nur mit wenigen Studenten zusammengearbeitet. Da lernt man sich besser kennen …« Ihre Stimme verlor sich, dann lächelte sie für einen Moment in nostalgischer Erinnerung, was ihr wundervoll stand, fand Blanc. »Nun, es gibt sicher romantischere Orte für ein erstes Rendezvous als die Inschriftensammlung des Musée d’Archéologie Nationale in Saint-Germin-en-Laye«, fuhr sie fort.

»Romantischer als Tinder klingt das immerhin schon«, gestand Fabienne.

»Ja, es war auch romantisch … Gaspard und ich, es ist verrückt, dass ausgerechnet eine Archäologin das sagt, aber wir haben ausschließlich in der Gegenwart gelebt.«

Blanc nickte verstehend. »Sie hatten keine gemeinsamen Pläne für die Zukunft?«

»Wir haben nicht zusammengelebt. Wir haben überhaupt nie über eine mögliche gemeinsame Zeit gesprochen. Wir haben unsere Beziehung auch nie, wie soll ich sagen, offiziell gemacht.«

»Ihre Affäre war geheim?«, hakte Marius nach.

Agnes Havel schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Wir haben bloß nie mit jemandem darüber gesprochen. Andererseits wollten wir auch nicht paranoid werden, indem wir uns die ganze Zeit verstecken. Ich denke, man kann unsere Beziehung als ›offenes Geheimnis‹ bezeichnen, zumindest an der Sorbonne. Die Kollegen hat es gar nicht interessiert, und die, die es doch interessiert hat, haben es toleriert.«

Oder auch nicht, dachte Blanc und fragte sich, ob die Archäologin, anders als sie selbst von sich glaubte, vielleicht doch nicht so souverän im Umgang mit ihren Zeitgenossen war. Vielleicht konnte sie antike Inschriften besser lesen als die Gedanken ihrer Mitmenschen. »Auch wenn Ihre Beziehung zu Gaspard Rouge gewissermaßen eine Affäre von Tag zu Tag war: Gab es nicht im Laufe der Zeit Veränderungen? Oder gar«, er zögerte kurz, »Krisen?«

»Nein!« Das hatte Agnes Havel auffallend heftig ausgerufen. »Gaspard und ich, das war … nun, perfekt.«

»Wir wissen, dass es Sie sehr schmerzt«, erklärte Marius verständnisvoll. »Aber ist es denn zum Beispiel nie vorgekommen, dass Gaspard Rouge sich für eine Kommilitonin interessiert hat?«

»Sie meinen«, antwortete sie mit bitterer Stimme, »für Frauen seines Alters? Für jüngere Frauen?« Sie trat die Zigarette aus, als wollte sie die Kippe in den steinernen Boden der Vorhalle drücken. Dann besann sie sich und hob sie auf: die gewissenhafte Frau, die keinen Müll hinterließ.

»Sie müssen zugeben, dass diese Frage nicht ganz und gar unberechtigt ist.« Marius war weiter die Freundlichkeit und das Verständnis in Person, vielleicht sogar noch mehr, je länger die Befragung dauerte.

Sie atmete tief durch. »Nein, Gaspard hat sich für keine andere Frau interessiert. Zumindest nicht mehr, seit er mit mir zusammen war.«

»Wollte Gaspard Rouge die Beziehung denn nie auf eine festere, gewissermaßen offizielle Basis stellen?«, fragte Blanc.

»Nein. Es hat ihm so gefallen, wie es ist, hat er immer gesagt.«

»Und andererseits hat er auch nie damit gedroht, die Beziehung zu beenden?«

»Nie!« Diese Antwort kam wieder auffallend schnell, auffallend laut.

Blanc zeigte ihr Rouges letzte WhatsApp-Nachricht, die er sich von Fabienne auf sein Handy hatte kopieren lassen: Du bist die Sonne, ich bin dein Schatten.

»Das ist«, Agnes Havel schluckte schwer, »wirklich privat. Wie können Sie es wagen, solche Nachrichten … Ich meine, das sind die letzten Zeilen, die Gaspard in seinem Leben geschrieben hat … Ich weiß wirklich nicht …«

»Madame«, unterbrach Blanc sie in ruhigem Ton, aber doch so, dass sie nicht länger protestieren konnte. »Selbstverständlich werten wir das Handy eines Mordopfers aus, so privat der Inhalt auch sein mag.«

»Selbstverständlich«, murmelte die Archäologin unglücklich.

»Was«, Blanc wog seine Worte sorgfältig ab, »denken Sie über diese Mitteilung?«

Sie blickte ihn verwirrt an. »Nun, sie ist sehr schön«, stammelte sie. »Gaspard war ein Poet, zumindest mir gegenüber.«

»Und diese Zeilen hatten keinen Hintersinn?«, wollte Marius wissen.

Sie machte ein verwundertes Gesicht. »Welchen Hintersinn sollten sie denn haben?«

Blanc beschloss, es auf eine andere Art zu versuchen. »Angenommen, Sie bekämen Ihren neuen Posten: Hätten Sie Rouge als Assistenten mitgenommen.«

»Ja.«

»Wusste er, dass Ihr Entschluss bereits feststand?«

Die Wissenschaftlerin zögerte kurz. »Ja. Wir haben darüber gesprochen. Er war … sehr froh darüber.«

»Monsieur Goubert war sicher weniger froh darüber«, warf Fabienne ein.

Agnes Havel lachte wieder bitter auf. »Es war Kevin, der Ihnen unsere Affäre verraten hat, nicht wahr? Das hätte ich mir denken können. Er ist schrecklich eifersüchtig.«

Und gerade hat sie noch behauptet, es gäbe niemanden, den dieses Verhältnis eifersüchtig machen könnte, dachte Blanc. »Warum haben Sie Goubert überhaupt nach Glanum mitgenommen? Hätten Sie nicht einen, sagen wir, weniger verärgerten Mitarbeiter dafür einstellen können? Jemanden, der Sie und Rouge nicht mit Neid und Eifersucht behelligt?«

»Hätte ich Kevin auch noch von Glanum ausgeschlossen, dann wäre er garantiert zum Dekan gegangen und hätte sich über mich beschwert. Es sind schon viele Wissenschaftler entlassen worden, weil sie mit ihren Studentinnen geschlafen haben. Irgendwann wird es auch Forscherinnen und Studenten treffen. Ich habe keine Lust herauszufinden, wann das sein wird.«

»Goubert hat Sie also erpresst«, meinte Marius. »Er hat gedroht, Ihre Affäre der Universitätsleitung zu melden?«

»Nein, so kann man das nicht sagen. Nicht wirklich. Er hat nie offen damit gedroht, meine ich. Eher … eh bien, in Andeutungen. Ich habe ihn nach Glanum mitgenommen, um mir Zeit zu erkaufen. Um uns Zeit zu erkaufen«, korrigierte sie sich, »Gaspard und mir. Solange Kevin hier ist, kann er nicht in Paris ins Büro des Dekans gehen. Und ich hatte gehofft, in den vier Wochen, die wir hier arbeiten, irgendwo an einem anderen Institut eine Stelle für Kevin organisieren zu können. Dann wäre auch seine Zukunft gesichert gewesen – und ich wäre ihn los, ohne dass er überall schlecht über mich redet.«

»Und, haben Sie?«, fragte Blanc.

»Habe ich was?«

»Eine Stelle für Goubert gefunden?«

»Nein«, gab Agnes Havel zu, »noch nicht. Aber«, sie straffte sich und sah ihn herausfordernd an, »das hätte mich nicht von meiner Entscheidung abgebracht: Gaspard war der ideale Kandidat für den Posten. Er hat den perfekten archäologischen Instinkt. Mon Dieu, Kevin ist in Saint-Rémy aufgewachsen, Gaspard hat Glanum vor zwei Wochen zum ersten Mal in seinem Leben betreten. Doch wer, glauben Sie, hat sich hier besser zurechtgefunden? Gaspard wusste nach seinem ersten Tag bereits, wo welches Haus stand, welche Markthalle, welcher Tempel, welcher Brunnen, es war, als wäre er hier in Glanums antiker Glanzzeit gewesen! Er konnte, nun, das ist schwer zu beschreiben, die ganze Landschaft lesen, auch die Berge und Täler der Alpilles, einfach alles. Phänomenal! So einen Mitarbeiter brauchen Sie auf einer Grabung, Capitaine: Der spürt, wo Ruinen im Erdreich verborgen sind, noch bevor der erste Spatenstich gemacht ist!«

Er konnte die ganze Landschaft lesen … »Madame«, wollte Blanc wissen, »was hatte Rouge in dem verlassenen Steinbruch bei Glanum zu suchen?«

Sie sah ihn verwirrt an. »Gaspard war dort? Davon weiß ich nichts.«

»Und was gibt es auf dem Mont Gaussier zu finden?«

»Keine antiken Relikte. Der Gipfel ist zu steil, als dass dort jemals etwas gebaut worden wäre.«

»Könnte denn der Steinbruch oder der Mont Gaussier etwas mit Rouges, sagen wir, persönlichen Forschungen zu tun haben?« Marius wirkte freundlich, neugierig, so, als sei es nicht so wichtig, als interessiere bloß er sich dafür. Blanc musste sich ein Grinsen verkneifen, ihn konnte er mit dieser Unschuldsmiene schon lange nicht mehr täuschen.

Agnes Havel lächelte nachsichtig und sogar ein wenig stolz. »Gaspard träumte davon, eine Art Biografie einer real existierenden Priesterin aus Glanum zu schreiben. Ihren Namen kennen Sie ja, Sie haben ihn selbst am Altar der Bona Dea gelesen: Loreia. Gaspard war überzeugt, dass die Gefangene auf dem Triumphbogen ihr Bildnis war, dass er ihr Haus identifizieren konnte, dass Loreia die Hüterin der heiligen Quelle war. Kurz: Er sah überall in Glanum Fragmente ihres Lebens und wollte sie wieder zusammensetzen. Ich glaube nicht, dass Gaspard sich für den Steinbruch interessierte, den gab es in der Antike noch nicht, das Material für Glanum wurde an anderer Stelle aus dem Fels gebrochen. Aber der Mont Gaussier ist ein spektakulärer, beinahe mythischer Gipfel. Vielleicht hat Gaspard dort tatsächlich nach Spuren einer heidnischen Priesterin gesucht, welche Spuren auch immer das sein mögen. Das war vielleicht nicht streng wissenschaftlich, doch dafür war es ein poetisches Unterfangen. Ich habe ihn gewähren lassen, es war ein interessanter Ansatz, ich hätte gerne gewusst, was dabei herausgekommen wäre. Nun werde ich es niemals lesen können.« In ihren Augen schimmerten Tränen.

»Gehört zu diesem unwissenschaftlichen, doch poetischen Unterfangen auch sein Kontakt zu einer heidnischen Priesterin von heute?«, fragte Fabienne, nachdem die Archäologin sich wieder gefasst hatte.

»Séverine Brulé, mon Dieu!« Sie atmete tief durch. »Also schön, ja, Gaspard hat mit ihr gesprochen, und nicht nur von oben herab. Nachdem er sie kennengelernt hatte, fragte er sie nach antiken Ritualen, wollte wissen, wie Priesterinnen damals geheime Zeremonien abhielten. Als ob eine eingebildete, selbst ernannte Esoterikerin so etwas wüsste! Da ist Gaspard selbst für meinen Geschmack zu weit gegangen. Das habe ich ihm auch gesagt. Aber er war ein ziemlicher Dickkopf. Wenn er sich einmal etwas vorgenommen hatte, dann zog er es durch. Und wenn er Widerstand spürte, dann zog er es erst recht durch. Er hat mir entgegnet, dass er bei der Brulé wichtiges Wissen erspüren kann. So hat er das wirklich formuliert: ›erspüren‹. Eh bien, ich habe ihn gelassen, was sollte ich sonst tun? Ich wollte … keine Konfrontation, keinen Streit, keine Missstimmung.«

»Was genau hat Rouge denn bei Madame Brulé erspürt?«

»Das müssen Sie die Dame schon selbst fragen. Ich war nie dabei, als sich die beiden trafen.«

Blanc blickte hinaus, über die schwarz vernarbten Bäume hinweg zu den Bergen. Die Sonne stand schon ziemlich tief im Westen, ihr Licht war warm, Saint-Sixte schien in ihrem Schein zu glühen, obwohl die schlimmste Hitze vorüber war. Ein Vogelschwarm zog von links nach rechts an der Sonne vorbei, eine Wolke aus zahllosen dunklen Punkten. Er spürte, dass die Archäologin erschöpft und traurig war, zu erschöpft und traurig, um ihnen noch etwas zu sagen. Zumindest für heute.

»Doktor Havel«, bot er an, »sollen wir Sie nach Glanum zurückfahren? Wir sind schneller als ein Taxi, und gratis ist es auch.«

Sie lächelte schwach. »Bei Ihnen läuft doch nicht etwa auch das Radio? Der Taxifahrer, der mich hergebracht hat, hatte einen schrecklichen Sender eingestellt.«

»Es wird eine ruhige Fahrt«, versprach Blanc.


Schweigend fuhren sie nach Saint-Rémy und setzten die Archäologin vor ihrem Hotel ab. Schweigend fuhren sie weiter nach Gadet – wo Marius sich plötzlich räusperte, kurz bevor sie auf den Parkplatz vor der Gendarmerie-Station einbogen. Irgendwann während der Fahrt musste sich ein Diadem aus feinen Schweißperlen auf seiner Stirn gebildet haben, Blanc hatte es nicht bemerkt.

»Macht es dir etwas aus, mich direkt nach Hause zu fahren? Ich bin … ein wenig erschöpft.«

»Kein Problem«, erwiderte Blanc und hoffte für einen Moment, dass seine Stimme so locker klang, dass sie zu den Worten passte. Doch an Fabiennes besorgtem Blick erkannte er rasch, dass er diese kleine Komödie verpatzt hatte.

Sie fuhren nach Saint-César. Der große Touristenstrom, der sich jedes Jahr in die Provence ergoss, war bislang immer an dem kleinen Fischerstädtchen am Étang de Berre vorbeigeflossen. Hier durfte es noch Häuser geben, deren Fassaden seit hundert Jahren nicht mehr renoviert worden waren. Hier wehte aus den offenen Fenstern eine Kakophonie des Vorabendprogramms von TF1, Radio Nostalgie, und irgendwo übte jemand hingebungsvoll auf seinem Schlagzeug. Die ersten Familienväter hatten bereits den Grill vor der Haustür aufgebaut, manche Gassen waren so eng, dass kein Auto mehr durchkam, und scheiß darauf. Sie setzten Marius vor seinem alten, schmalen, nachlässig gepflegten Stadthaus ab, unter den Pfeilern der aquäduktartigen Brücke, die das Zentrum von Saint-César überspannte. Soumia wohnte nebenan, die beiden hatten im Inneren eine Mauer herausstemmen lassen und lebten nun mit Soumias Kindern komfortabel in einem Haus mit zwei Eingängen, zwei Küchen, zwei Treppenstiegen, die zu winzigen Zimmern im Obergeschoss führten. Blanc wusste, dass Marius zwei dieser Dachkammern seit Jahren für seine erwachsenen Kinder hergerichtet hatte, in der Hoffnung, dass sie eines Tages ihren Vater besuchen würden. Bislang waren sie aber noch nie gekommen.

Sie ließen Marius aussteigen. Blanc und Fabienne verabschiedeten sich von ihm, wünschten ihm einen »schönen Abend noch« und klangen dabei beide etwas zu forsch. Blanc ließ den Streifenwagen nur wenige Hundert Meter weiter rollen, bis zu einem Parkplatz, der wohl zum letzten Mal im vorigen Jahrhundert asphaltiert worden war. Er umkurvte die schlimmsten Schlaglöcher, schließlich wollte er keine schwangere Frau durchrütteln. Dann stellte er den Motor ab.

»Fahren wir nicht zur Station zurück?« Fabienne schien jedoch nicht wirklich überrascht zu sein.

»Ich brauche den Horizont«, erwiderte Blanc nur.

Zwischen dem kleinen Fischerhafen und den Pontons des kaum größeren Jachthafens hatte sich lange Zeit ein verwilderter Uferstreifen erstreckt, ein sumpfiger Schilfgürtel, in dessen Halmen und Blättern sich Plastiktüten verfangen hatten. Doch Saint-César hatte einen neuen, energischen Bürgermeister bekommen, der im vergangenen Jahr diese vergessene und heruntergekommene Ecke seiner Stadt in ein winziges Feriengebiet verwandelt hatte: ein Badestrand aus Sand und Kies, Picknicktische, Beachvolleyballfelder, sogar fest installierte Fitnessgeräte. Sie flanierten über den Sand. Keine Touristen, nur Einheimische. Kinder auf den Turngeräten, Familien an den Tischen, die Dorfjugend im Wasser des Étang de Berre. Der Blick reichte bis zu den bewaldeten Hügeln von Istres, eine grüne Wand jenseits der silbernen Scheibe des Wassers. Doch wenn man nach links blickte, konnte man wirklich bis zum Horizont sehen, wo kleine gelbe und orangefarben leuchtende Wolkenbänder über das Mittelmeer trieben. Rote und grüne Farbkleckse zogen über die gekräuselten Wellen, die Segel kleiner Jollen des örtlichen Clubs, eine Armada von Kinderkapitänen auf den Weg in den Heimathafen, wo schon die Grills angeworfen wurden.

»Eigentlich hat Marius doch alles«, sagte Fabienne und setzte sich schließlich auf den noch warmen Boden. »Er lebt in einem kleinen Paradies, er hat endlich wieder eine tolle Frau, sein Job ist auch ganz okay, und die Kollegen sind nett, oder?«

»Mach dir keine Vorwürfe.« Blanc hatte sich neben sie gesetzt.

»Ich mache mir keine Vorwürfe. Ich fühle mich nur beschissen. Wir sehen, wie er die Karre vor die Wand fährt, aber wir schaffen es nicht, ihm ins Lenkrad zu greifen.«

»Marius hat schon mal die Kurve gekriegt, das ist erst ein paar Monate her.«

»Genau. Erst ein paar Monate. Nur ein paar Monate. Jetzt hat er wieder eine Kurve genommen, und die führt ihn genau auf den Kurs zurück, den er vorher gefahren ist: frontal auf eine Wand zu. Wenn er noch einmal dagegenkracht, macht Nkoulou ihn fertig.«

»Der Chef ist in Ordnung.«

»Ich weiß.« Sie seufzte. »Aber selbst wenn der Commandant ein Heiliger wäre, irgendwann kann er Marius nicht mehr halten. Er trinkt wieder, Roger, machen wir uns nichts vor. Manchmal ist er ganz der Alte. Doch manchmal wird er aggressiv, so kenne ich ihn gar nicht. Aber einige ältere Kollegen kennen ihn so. Es gibt Gerüchte …«

Blanc nickte. Gerüchte darüber, dass Marius früher bei manchen Einsätzen etwas zu schnell zur Waffe gegriffen habe. Und wenn er ehrlich war, musste Blanc zugeben, dass das erst vor ein paar Wochen wieder passiert war. Marius und seine Dienstpistole, das war keine gute Kombination. Doch er kam nicht mehr zu einer Antwort, denn plötzlich hörten sie eine Stimme hinter sich. Reibeisen.

»Was machen Sie denn hier?« Ben-Rouijal in Badelatschen, türkisfarbenen Bermudashorts und einem T-Shirt mit dem Design von Pink Floyd, Dark Side of the Moon. In der linken Hand trug er eine Kühltasche der Supermarktkette Casino.

Blanc und Fabienne sprangen auf und waren für einen langen Moment sprachlos. Ben-Rouijal in diesem Aufzug und am Strand, der Anblick eines Aliens hätte Blanc nicht mehr verwirren können.

»Was machen Sie denn hier?«, brachte er schließlich heraus.

Ein Junge lief auf Ben-Rouijal zu, vielleicht zehn Jahre alt, nur mit einer blauen Badehose bekleidet und so mager, dass sich Schlüsselbeine und Rippen durch die sonnengebräunte Haut zeichneten.

»Mein Sohn Mohammed«, stellte der Kriminaltechniker ihn vor – zumindest hätte man es so nennen können, wenn das Kind nicht an ihm, Blanc und Fabienne achtlos vorbeigelaufen wäre, als gäbe es sie gar nicht. Der Junge steuerte auf ein Fitnessgerät zu – ein Fahrrad. Langsam stieg er auf, umfasste die Lenkstange, starrte mit hochkonzentriertem Blick ins Irgendwo und trat dann wie ein Verrückter in die Pedale.

»Mohammed liebt das Radfahren. Das kann er stundenlang machen«, sagte sein Vater.

Blanc wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Der Junge schien ihm auf eine ungesunde Art verbissen.

»Mein Sohn ist Autist«, fuhr Ben-Rouijal im Tonfall eines Mannes fort, der diese Erklärung schon sehr, sehr oft gegeben hatte. »Sein Verhalten ist manchmal … irritierend. Seine Mutter hat es irgendwann nicht mehr ausgehalten und ist zurück nach Marokko gezogen, in den Hohen Atlas, so weit weg wie möglich. Eh bien.«

»Sie wohnen in Saint-César?« Etwas Klügeres wollte Blanc nicht einfallen, aber irgendeine Phrase musste er jetzt sagen.

Der Kriminaltechniker schüttelte den Kopf. »In La Fare-les-Oliviers. Diesen Strand habe ich vor einigen Wochen zufällig entdeckt. Ich dachte, er würde meinem Jungen gefallen. Das Wasser ist warm, es gibt nie hohe Wellen. Das hat ihn aber überhaupt nicht interessiert, er hasst das Wasser – im Gegensatz zu den Fitnessgeräten, wer hätte das gedacht? Es beruhigt ihn, wenn er sich dort austobt, es gibt ihm irgendwie Sicherheit, vermute ich. Vielleicht, weil er sich bewegt und doch nicht bewegt. Jedenfalls sind wir gerne hier.«

Blanc sah den Jungen an. Noch ein paar Jahre auf diesem Ding, und er könnte bei der Tour de France mitfahren, vorausgesetzt, er setzte sich irgendwann auf ein richtiges Fahrrad. Dann bemerkte er, wie sich Mohammeds Gesichtszüge mit den ersten Schweißtropfen entspannten. Er wirkte, nun, vielleicht nicht glücklich, aber doch zufriedener als vorhin.

Ben-Rouijals Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Nun wieder ganz dienstlich. »Wir haben übrigens ein Ergebnis aus dem Labor, mon Capitaine. Der Bericht liegt auf Ihrem Schreibtisch.«

»Verzeihung. Wir waren nach der Konferenz unterwegs. Ich war noch nicht wieder auf der Station. Worum geht es?«

»Um den blutigen Verband an der Hand von Monsieur Sapin.«

»Dem Schatzgräber!«, rief Fabienne erwartungsvoll.

»Dem unschuldigen Schatzjäger, zumindest in dieser Hinsicht«, enttäuschte Ben-Rouijal sie lakonisch. »Das Blut auf seinem Verband ist nicht von Rouge.«

»Das wäre auch zu einfach gewesen«, brummte Blanc.

Ben-Rouijal holte eine Trinkflasche aus der Kühltasche. »Würden Sie mich jetzt entschuldigen? Ich muss mich um meinen Sohn kümmern.« Er ging zum Fahrrad und hielt ihm die Flasche hin. Der Junge griff danach, trank in tiefen Zügen, gab sie ihm zurück, alles, ohne seinen Vater auch nur einmal anzublicken und ohne dass der rasende Rhythmus seiner Beine langsamer wurde.

Fabienne seufzte. »Wenn ich nachts nicht schlafen kann, dann auch deshalb, weil ich mir für mein zukünftiges Kind so ziemlich alle Krankheiten, Missbildungen und Behinderungen dieser Welt ausmale.«

»Man darf so etwas nicht googeln.«

»Na, das ist ja mal ein guter Tipp. Von jetzt an schlafe ich wie ein Stein.«

Blanc lächelte nachsichtig. Um seine eigenen Kinder hatte er sich zu wenig gekümmert, aber diese Sorgen um ihre Gesundheit kannte er wenigstens, da immerhin konnte er mitreden. »Mit neunundneunzig-Komma-neun-prozentiger Sicherheit wird dein Kind kerngesund sein. Und was heißt schon kerngesund?« Er deutete mit der Kinnspitze in Mohammeds Richtung. »Autismus zum Beispiel ist ein Zustand, aber ist es eine Krankheit? Vielleicht ist der Junge ja glücklicher als wir.«

»Klar, und deshalb ist Ben-Rouijals Frau auch in die marokkanischen Berge geflohen.«

»Was ist denn mit deiner Frau?«, fragte Blanc. »Hast du ihr inzwischen gesagt, dass du ebenfalls in die schlimmste Wildnis Frankreichs fliehen willst?« Das war ein wenig übertrieben und auch ein wenig hinterhältig, denn es ging nicht um die Wildnis, sondern um die Metropole, und seine Kollegin floh nicht, sie ging freiwillig: Fabienne bewarb sich für eine Fortbildung in Paris, und Blanc hasste den Gedanken, dass sie gehen würde.

Sie schluckte schwer. »Ich habe es Roxane letzte Woche endlich gesagt. Und, eh bien, um eine lange und laute Diskussion kurz und leise zusammenzufassen: Sie will nicht mit nach Paris.« Als Blanc den Mund öffnete, hob sie schnell die Hand. »Und das Letzte, was ich jetzt hören will, sind googlemäßige Tipps!«

»Ich bin geschieden. Ich habe Erfahrung.«

Sie lachte bitter auf. »Erfahrung darin, eine Ehe scheitern zu lassen. Nicht Erfahrung darin, eine Ehe zu retten.« Dann atmete sie tief durch. »Verzeihung. Das war überflüssig und gemein.« Sie küsste ihn auf die Wange. »Ich bin ein dummes, hysterisches Huhn.«

»Roxane und du, ihr seid zu klug für eine Scheidung«, erwiderte Blanc und meinte es auch so.

Fabiennes iPhone summte, bevor sie darauf noch etwas erwidern konnte, sie sah die Nummer auf dem Display und nahm sich zusammen. »Die Kollegen aus der Bretagne. Familie Rouge, du weißt schon«, erklärte sie Blanc und nahm das Gespräch an. Sie hörte zu, murmelte hin und wieder etwas, alles in allem war es nur eine kurze Unterredung. »Merci beaucoup und einen schönen Abend.«

Nachdem sie ihr Handy wieder in die Tasche gesteckt hatte, blickte sie Blanc etwas ratlos an. »Das waren die Flics aus Quiberon. Gaspard Rouge ist doch angeblich dort geboren, nicht wahr?«

»Das haben seine Eltern ausgesagt.«

»Aber in Quiberon ist niemals ein Certificat de Naissance für einen Gaspard Rouge ausgestellt worden. Nicht vor achtundzwanzig Jahren und, das habe ich zur Sicherheit auch überprüfen lassen, auch nicht in den drei Jahren davor und danach. Entweder wurde damals ein anderer Name in die Geburtsurkunde eingetragen. Aber welcher? Oder Gaspard Rouge ist woanders geboren. Aber wo? Verdammt, wir müssen alle alten Geburtsregister Frankreichs durchgehen.«

»Als Erstes fragen wir seine Eltern. Mal sehen, was die sagen. Und wir müssen auch noch ein paar anderen Leuten ein paar andere Fragen stellen.« Blanc hatte, während Fabienne telefonierte, auf seinem Nokia die Mails gecheckt. Er zeigte ihr eine Nachricht von Tuaiva:

Mon Capitaine, meine Lebensgefährtin hat sich ein wenig im Office du Tourisme umgehört. Milène Oreal hat den ehemaligen Kollegen dort zwar angeboten, alte Stammgäste um frühere Urlaubsfotos zu bitten, bislang hat sich aber nur das Ehepaar Rouge gemeldet, um mitzuteilen, dass sie gerne bei der Aktion mitmachen wollen. Das war allerdings vor dem Mord an ihrem Sohn. Meine Lebensgefährtin hat dann selbst auf gut Glück einige Stammgäste angerufen. Niemand von ihnen hatte von der Idee von Milène Oreal gehört. Es könnte also sein, dass Madame Oreal entgegen ihrer eigenen Behauptung nur das Ehepaar Rouge um alte Fotos gebeten hat.


Blanc fuhr Fabienne schließlich zurück nach Gadet, wo sie sich auf ihre Ducati setzte und nach Hause brauste, einer neuen langen und lauten Diskussion mit ihrer Frau entgegen. Er hoffte, dass ihre nächste kurze und leise Zusammenfassung optimistischer ausfallen würde. Blanc selbst entdeckte ein Post-it von Maréchal Barressi auf seinem Schreibtisch: Die Gerichtsmedizinerin hat angerufen. Bitte besuchen Sie sie im Krankenhaus. Es kann auch spät sein. Doktor F. T. hat viel zu tun.

Das Krankenhaus von Salon-de-Provence sollte abgerissen und an anderer Stelle neu wieder aufgebaut werden, in fünf Jahren, in zehn Jahren, irgendwann. Als Blanc aus seinem alten Espace stieg, kam ihm das überflüssig vor: Nachts wirkte die hohe, verglaste Eingangshalle, die beinahe an ein Flughafenterminal erinnerte, hell, klar und sauber. Doch sobald er näher kam, sah er abblätternden Putz, kaputte Treppen, defekte, nur halb geöffnete Glasschiebetüren, zwischen denen er sich in einer Art Slalom zum Foyer durchschlängeln musste. Auf Drahtstühlen saßen drei schlaflose Patienten oder Besucher, schwer zu entscheiden, heute liefen alle in T-Shirt, Jogginghose und Badelatschen herum. Hinter dem Eingangsbereich öffnete sich zwischen den fünf- bis sechsgeschossigen Gebäudeflügeln ein winziger Innenhof. Hier standen ein paar Bänke und Tische, an einem lehnte Fontaine Thezan und rauchte. Er eilte zu ihr. Sie wirkte souverän wie immer, doch Blanc kannte sie inzwischen gut genug, vor ihm konnte sie ihre Erschöpfung nicht verbergen.

»Es tut mir leid, dass ich mit der Obduktion noch nicht ganz fertig bin, mon Capitaine. Wir haben zwei Leichen aus Marseille bekommen, die haben Vorrang.«

»Verstehe.« Seit einigen Monaten war in mehreren Hochhausvierteln der Quartiers Nord ein Krieg zwischen zwei Drogenbanden ausgebrochen, die Yoda gegen die DZ Mafia. Die ungepflegten Flächen zwischen den verrottenden Betonwohntürmen mochten wie Müllhalden aussehen, waren aber in Wirklichkeit Goldgruben. Die Quartiers Nord lagen an den Autobahnen A7 und A55, wer hier mit Cannabis und Koks dealen konnte, hatte Kunden in der ganzen Provence und machte mehr als zehntausend Euro Umsatz – pro Tag. Yoda und DZ Mafia schossen mit Kalaschnikows aus, wer diese Punkte kontrollierte. Deshalb landeten seit einiger Zeit so viele junge, manchmal noch minderjährige Dealer auf den Obduktionstischen, dass einige Opfer in die Krankenhäuser des Umlandes verlegt werden mussten, weil die Rechtsmediziner in Marseille mit der Arbeit nicht mehr nachkamen.

»Ich kann Ihnen aber einige Zwischenergebnisse nennen«, fuhr die Rechtsmedizinerin fort. »Die Todesursache ist, wie wir alle vermutet haben, die schwere Hirnverletzung, hervorgerufen durch die Pistolenkugel. Weitere Verletzungen konnte ich nicht feststellen. Rouge hat allerdings eine alte Narbe auf dem linken Oberarm.«

»Die ist mir auch aufgefallen. Eine Verletzung durch eine Waffe?«

Fontaine Thezan schüttelte den Kopf. »Eine Schnittwunde mit unregelmäßigen Hautverletzungen, so etwas ist eher typisch für einen Unfall als für eine scharfe Klinge. Auf jeden Fall muss er sich diese Verletzung als Kind zugezogen haben, die Narbe ist gewissermaßen mit ihm gewachsen. Sie ist viele Jahre alt.«

»Was haben Sie sonst noch herausgefunden?«

»Die ersten Analysen von Blut und Mageninhalt – Rouge hatte übrigens fast nichts mehr im Magen, er muss das Mittagessen ausgelassen haben – ergaben keine Hinweise auf Medikamente oder Drogen.«

»Der Täter hat ihn nicht betäubt, bevor er ihn regelrecht hingerichtet hat?«

»Vermutlich nicht.«

Blanc dachte nach: Ein Motiv für Selbstmord bei relativ jungen, scheinbar glücklich im Leben stehenden Menschen waren unheilbare, hoffnungslose Krankheiten wie etwa Krebs. Das konnten sie nun bei Rouge ausschließen. Ein anderes Motiv waren Drogen, deren Wirkung das Verhalten des Süchtigen mitunter auf fatale Weise verändern konnte. Auch das konnten sie abhaken. Und sie konnten ausschließen, dass ein Mörder Rouge mit Substanzen oder einem Schlag auf den Hinterkopf betäubt hatte, bevor er ihm die Waffe an die Schläfe setzte und abdrückte. Blanc glaubte daher weder an Suizid noch an einen Kampf. Rouge hatte seinen Mörder nahe an sich herangelassen, offenbar hatte er ihn nicht gefürchtet. Dann hatte der Täter die Waffe so rasch gezogen, dass Rouge nicht einmal mehr reagieren konnte. Oder aber der Angreifer hatte ihn schon längere Zeit mit vorgehaltener Waffe in Schach gehalten, in den Brunnenschacht hinabsteigen lassen und dort kaltblütig exekutiert. Er stellte sich Rouge mit hoch erhobenen Händen vor. Dann ein Schuss, der Sterbende bricht zusammen, die Hände noch über dem Kopf. Der Körper knallt auf die Stufen, die Finger gleiten ins Wasser. So könnte es gewesen sein.

»Ich habe auch die roten Farbspuren auf der Wange des Opfers untersucht«, verkündete Fontaine Thezan.

»Eine Blutspur?«

»Eine Mischung aus Hirschtalg, Wollwachs, roten Pigmenten, Rizinusöl und diversen Konservierungsstoffen.«

Blanc starrte sie verblüfft an. Er dachte plötzlich an die Esoterikerin, Priesterin, Schamanin, Rituale … »Was soll das sein?«

Die Rechtsmedizinerin lächelte amüsiert. »Handelsüblicher Lippenstift, mon Capitaine.«

Blanc war fassungslos. »Frauen schmieren sich Hirschtalg und Rizinusöl auf die Lippen?«

»Und die Männer küssen das dann, ja.«

»Mon Dieu.«

»Das Geheimnis ist der beste Freund der Erotik. Lüftet man es, verliert das Spiel seinen Reiz.«

Er musterte sie verstohlen. Welche Geheimnisse mochte ein Körper für eine Frau noch haben, die schon unzählige Körper bis in die letzte, intimste Faser analysiert hatte? »Gaspard Rouge wurde geküsst, bevor er starb?«

»So sieht es aus.«

»Wie lange vor seiner Ermordung?«

»Das lässt sich bedauerlicherweise kaum sagen. Irgendwann am selben Tag, genauer kann ich es nicht schätzen.«

»Sie können nicht zufällig die Marke des Lippenstifts herausfinden?«, fragte Blanc wenig hoffnungsvoll.

Die Rechtsmedizinerin lächelte jedoch triumphierend. »Selbstverständlich. Kosmetikhersteller bekommen nur dann eine Marktzulassung, wenn sie ihre Rezepturen bei der Europäischen Kommission hinterlegen. Ich habe die Zusammensetzung der Spur bereits nach Brüssel geschickt. In ein, zwei Tagen sollte ich eine Antwort erhalten. Dann erfahren Sie den Hersteller und den Markennamen.«

Er lächelte anerkennend. »Welche Dame auch immer Rouge geküsst hat – sie hat sicher nicht damit gerechnet, dass man ihre Spuren bis nach Brüssel zurückverfolgen kann.«

»Der Lippenstift leuchtet in einem kräftigen Rot, gewissermaßen die archetypische Farbe. Es wird Dutzende, wenn nicht Hunderte von Marken in diesem Ton geben«, dämpfte sie seinen Optimismus.

Blanc dachte laut nach. »Rouge hatte ein Rendezvous mit einer Frau und dann …«

»Keine voreiligen Schlüsse, mon Capitaine«, mahnte Fontaine Thezan. »Ich habe Lippenstiftspuren nur auf seiner rechten Wange gefunden, nicht auf den Lippen. So wie es aussieht, hat er niemanden auf den Mund geküsst. Ein Wangenkuss ist weniger intim. Man küsst sich zur Begrüßung auf die Wangen, das ist nicht viel anders als ein Handschlag. Vermutlich würde ich jetzt Spuren meines Lippenstifts auf Ihrer Wange finden, weil wir uns vorhin begrüßt haben. Und«, sie zögerte, »man küsst sich auch zum Abschied auf die Wangen. Ich kann also aus rein medizinischer Sicht nicht einmal ausschließen, dass Gaspard Rouge erst nach seiner Ermordung geküsst wurde. Als eine Art Abschiedsgruß.«


Am späten Abend saß Blanc endlich mit Paulette vor seiner alten Ölmühle. Die Töchter seiner Nachbarin waren in ihrem Haus auf der anderen Seite der Straße von Sainte-Francoise-la-Vallée und versorgten ihre Camargue-Pferde. Die beiden jungen Frauen würden auch dort übernachten. Nur Jacques, der riesige, phlegmatische Hund, der Blanc irgendwann zugelaufen war, leistete ihnen Gesellschaft. Er lag neben einer Platane, den breiten Rücken gegen den Stamm gedrückt, so reglos, dass man ihn für einen Felsbrocken hätte halten können. Es war bestimmt noch mindestens fünfundzwanzig Grad warm. Weil die Wirtschaftskrise auch diesen entlegenen Ort erreicht und ihre Gemeinde deshalb kein Geld mehr hatte, gingen um dreiundzwanzig Uhr die erst im Vorjahr neu (und sicher viel zu teuer) aufgestellten Straßenlaternen an der Route Départementale aus. Es war, als würde ein Schleier fortgezogen: Plötzlich war der weite Himmel zugleich klar und schwarz, eine tiefe, obsidianartige Schwärze, in der zahllose Sterne wie Eissplitter funkelten. Der Mond ging gerade auf, er war beinahe voll, vernarbt von Meeren und Kratern. Er sandte fahles blaues Licht durch den Bambus am Ufer der Touloubre, der ein netzartiges Schattenmuster bis auf die Terrasse zauberte. Im Unterholz leuchteten die kleinen grünen Punkte der Glühwürmchen, eines sogar unter einem Fensterladen, wer weiß, ob dieses vorwitzige Insekt ausgerechnet hier eine Partnerin anlocken würde.

Blanc wollte keine Kerze mehr auf den Tisch stellen, denn der Juni war bereits so trocken, dass überall im Midi Brandgefahr drohte. Das mochte bei einer Kerze als lächerlich übertriebene Sorge erscheinen, doch Paulette war eine Frau des Südens, und die Menschen, die hier aufgewachsen waren, versetzte jede offene Flamme im Sommer in Unruhe; und wer wollte schon seine Geliebte beunruhigen, wenn er mit ihr in die Sterne schauen konnte? Paulette hatte von zu Hause eine batteriebetriebene Campinglampe mitgebracht, deren gelbes Licht fast so romantisch war wie der Schein einer Kerze.

Sie aßen einen frischen Salat mit Thunfisch, Oliven, Croutons, dazu Baguette, und sie hatten einen kühlen Weißwein von Bernard geöffnet, dem Winzer, dessen Rebstöcke nur wenige Hundert Meter hinter der Ölmühle im Wald versteckt standen. Gerade als Blanc das letzte Stück Brot in das Olivenöl auf dem leeren Teller tunken wollte, huschte eine Sternschnuppe über den Himmel.

»Du darfst dir etwas wünschen«, sagte Blanc.

»Dann lass uns nach oben gehen«, erwiderte sie lächelnd.

Später lagen sie Arm in Arm auf dem Schlafzimmerbett im Obergeschoss des alten Hauses. Die Nacht war viel zu mild für eine Decke. Der Mond war so hoch am Firmament hinaufgeklettert, dass er durch das offene Fenster schien und den Raum in ein gespenstisches Licht tauchte. Es war, als wären alle Farben aus dem Zimmer in die Nacht hinausgesaugt worden, nur die Formen waren zurückgeblieben, die aber besonders klar. Blanc liebkoste mit den Augen Paulettes herrlichen Körper, den er gerade noch geküsst hatte. Geküsst … Er mochte es nicht, wenn all das Leid, die Verbrechen, die Fragen, denen er sich tagsüber stellte, unvermittelt durch irgendwelche Spalten auch in seine Nächte eindrangen. Aber so war es, so war es immer gewesen, so würde es immer bleiben. Oder wenn es irgendwann einmal nicht mehr so war, dann musste er seinen Job aufgeben, dann war er kein richtiger Flic mehr. Zu seinem Glück war Paulette Krankenschwester und es ging ihr deshalb auf gewisse Weise genauso, auch sie musste manchmal im Dunkeln von Gespenstern reden, um sie zu vertreiben. Also erzählte er ihr vom letzten Kuss, den ein junger Mann vor seinem Tod bekommen hatte.

»Wie schrecklich«, murmelte sie. »Und wie romantisch.«

Blanc sah Paulette verblüfft an, aber natürlich hatte sie recht. Er kam sich wie ein Idiot vor, zumindest wie ein ungehobelter Klotz, dass er nicht selbst daran gedacht hatte, doch natürlich gehörten Romantik und Blut, Liebe und Hass zusammen. Man konnte sehr wohl einen Menschen lieben und töten, gerade weil man liebte, konnte man zum Äußersten bereit sein. Er dachte an Fontaine Thezans letzte Hypothese: Abschiedskuss. Nun, da er selbst die Frau, die er liebte, in den Armen hielt, erschien ihm eine solche extreme Gefühlsäußerung gar nicht mehr so abwegig wie noch vorhin im Krankenhaus. Eine Frau – möglicherweise eine Frau, die ihm viel bedeutete – würde Gaspard Rouge vertrauensselig dicht an sich heranlassen. Vielleicht würde er ihr sogar überallhin folgen, selbst nachts die Stufen zu einer uralten Quelle hinunter. Er wäre überrascht, möglicherweise gar starr vor Schreck, wenn diese Frau plötzlich eine Pistole in der Hand hielte. Und diese Frau würde dem Sterbenden einen Kuss auf die Wange hauchen, bevor sie in der Nacht verschwand …

Doch ausgerechnet Paulette holte ihn dann wieder aus seinen ebenso romantischen wie schaurigen Überlegungen. »Wenn ich einen Lippenstiftkuss auf deiner Wange sehen würde, alors, dann könnte ich auch zur Furie werden.«

»Würdest du mich erschießen?«

»Ich würde dir zumindest mit bloßen Fingernägeln genau diesen Kuss von der Wange kratzen.«

Agnes Havel, dachte Blanc, die ältere Frau, die niemals Lippenstift trägt, was würde sie wohl tun, wenn sie auf der Wange ihres jüngeren Liebhabers eine Kussspur entdeckte? Wenn sie Angst hätte, Gaspard Rouge zu verlieren, würde sie ihn dann ausgerechnet töten? Damit hätte sie ihn auf jeden Fall und für alle Zeiten verloren, doch wann folgte Eifersucht schon den Gesetzen der Logik? Und wer mochte den jungen Archäologen geküsst haben, wenn es nicht seine Chefin war? Féline Chapot hatte einen wundervollen knallroten Mund – hatte ihr Lippenstift nicht genau die Farbe der halb verwischten Spur auf der Wange des Toten?

»Woran denkst du?«, flüsterte Paulette.

»Ich denke ans Küssen.«

»Das trifft sich gut. Daran denke ich nämlich auch gerade.«






Der Todeskuss der Göttin

Am nächsten Morgen brachte Blanc eine Tüte ofenfrischer Croissants mit. Auf der Station roch es nach alten Akten, nach scharfem Reinigungsmittel, dem Waffenöl der Dienstpistolen und nach den Betrunkenen und Randalierern, die der Nachtdienst zum Verhör oder zur Ausnüchterung in die Zellen gebracht hatte. Doch mit dem Duft von Gebäck kam selbst hier ein Hauch von Urlaub und gutem Leben auf. Marius war noch nicht da, aber Fabienne. Sie lächelte dankbar und nahm sich ein Croissant.

»Du hattest eine gute Nacht«, stellte sie kauend fest.

Blanc räusperte sich verlegen. »Das sieht man mir an?«

»Aus hundert Metern Entfernung.«

»Du siehst auch gut aus.«

»Roger, du bist ein wirklich mieser Lügner.«

»War es so schlimm?«

»Schlimmer. Wir haben die ganze Nacht geredet.«

»Ist Roxane irgendwann aufgestanden, um nebenan auf dem Sofa zu schlafen?«

»Nein.«

»Dann ist es nicht so schlimm. Ihr werdet die Krise überwinden.«

»Da bin ich aber schon besser aufgemuntert worden. Trotzdem danke.« Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange.

Wangenkuss … Fabienne hatte einen hellroten Lippenstift aufgetragen, eher dezent. Und ihre Lippen hatten seine Wange kaum berührt. Blanc legte das Croissant beiseite und öffnete den schmalen Spind in seinem Büro, an dessen Innenseite ein Spiegel hing. Er betrachtete seine Wange. Nichts, keine Spur – oder wenn es eine Spur gab, dann würde sie allenfalls Fontaine Thezan sehen, wenn er heute noch auf ihrem stählernen Tisch landen würde.

»Küss mich noch mal auf die Wange. Fester.«

»Roger, ich bin eine verheiratete Frau. Und du hast deine Paulette. Ich will wirklich nicht …«

»Es geht um die Ermittlungen.«

»Mit diesem Trick hat das auch noch nie ein Typ bei mir versucht.«

»Tu es einfach.« Er hielt ihr seine Wange hin.

Sie zögerte, küsste ihn. Nur ein Hauch ihrer Lippen.

»Fester!«

Diesmal drückte Fabienne ihre Lippen fest auf seine Wange. Er besah sich das Ergebnis im Spiegel. Ein verwischter roter Farbfleck, jetzt sah es fast aus wie bei Gaspard Rouge. Er grinste zufrieden.

»Du schuldest mir eine Erklärung«, meinte sie skeptisch.

Blanc erzählte ihr von seinem abendlichen Treffen mit Fontaine Thezan und der Lippenstiftspur auf der Wange des Toten.

»Und deshalb sollte ich dich gerade abknutschen?«

»Verstehst du nicht? Ein Kuss zur Begrüßung, oder selbst als Dank, so wie deiner gerade – das ist nicht mehr als eine Geste, oft genug küsst man nicht mal die Wange des anderen, sondern die Luft daneben. Da ist dann keine Lippenstiftspur, oder wenn doch, dann jedenfalls keine, die man mit bloßem Auge vom Rande eines Brunnenschachts aus sehen könnte. Irgendjemand muss Rouge also wirklich fest geküsst haben. Doch nur ein einziges Mal. Denn das Opfer hat keine weitere Spur auf den Wangen, Lippen oder sonst irgendwo am Körper. Ein einziger Kuss auf die Wange, der aber heftig war. Wer macht so etwas?«

»Als ich ein Kind war, hatte ich eine Großtante, die mich immer abgeschlabbert hat, schrecklich.«

»Ziemlich unwahrscheinlich, dass Gaspard Rouge am letzten Tag seines Lebens in Glanum einer Großtante über den Weg gelaufen ist, von der wir nichts wissen.«

Fabienne dachte nach. »Gaspard Rouge … Rouge bedeutet rot … roter Lippenstift … möglicherweise ist das ein Zeichen? Wir denken bei Lippenstiftspuren an Küsse, also an Zärtlichkeit. Aber vielleicht hat der Mörder sein Opfer mit Lippenstift, wie soll ich sagen, markiert? Ihm ein Zeichen ins Gesicht gemalt, das etwas mit seinem Namen zu tun hat? Könnte das so etwas wie, eh bien, eine Signatur sein? Oder gar eine Verhöhnung? Dass sich jemand nach dem Mord auch noch über das Opfer lustig macht?«

»Da hast du einen Punkt«, gab Blanc zu. »Eine Signatur. Oder ein Hinweis? Wir haben bislang keine Geburtsurkunde auf den Namen Gaspard Rouge gefunden.«

»Ich klemme mich heute noch dahinter«, versprach Fabienne. »Und wenn dafür die Beamten in allen Rathäusern Frankreichs Überstunden machen müssen, ich treibe diese Acte de Naissance auf!«

»Mon Dieu! Ich nehme mir nur schnell ein Croissant und lasse euch dann wieder allein. Ihr habt offenbar Besseres zu tun.« Marius stand grinsend im Türrahmen, sie hatten ihn gar nicht gehört.

»Was haben wir denn Besseres zu tun?«, fragte Blanc.

Fabienne seufzte theatralisch und holte ein Papiertaschentuch aus ihrer Jeans. »Ich mache mal meinen Knutschfleck weg, bevor die ganze Station über uns redet.«

Während sie über seine Wange rieb, erklärte Blanc seinem Kollegen, was sie getan hatten – und warum.

»Beim nächsten Test bin ich an der Reihe«, brummte Marius und tippte sich an seine Wange – eine ziemlich unrasierte Wange. Überhaupt sah er leicht verkatert aus. »Aber da ist was dran«, fuhr er fort. »Ein Kuss als Zeichen. Vielleicht eine Anspielung auf seinen Namen – oder auf das, was er getan hat? Gaspard Rouge hat über antike Göttinnen und Priesterinnen geforscht. Vielleicht ist das eine besonders herzlose Art von Spott, so nach dem Motto: ›Jetzt kann dir auch keine Priesterin mehr helfen.‹«

»Oder Rache!«, rief Fabienne. »Der Todeskuss einer Göttin.«

»D’accord«, sagte Blanc und hob warnend eine Hand. »Bevor wir vollkommen abdrehen, rufen wir Séverine Brulé an. Die steht sowieso noch auf unserer Liste. Mal sehen, was sie zu Göttinnen, Priesterinnen und Gaspard Rouge zu sagen hat.«

Sie erreichten sie auf dem Handy. Séverine Brulé hatte eine ruhige, beinahe sanfte Stimme. Trotzdem hörte man, dass sie alles andere als begeistert darüber war, sich den Fragen der Gendarmen zu stellen. Blanc überlegte einen Moment lang, sie auf die Station zu bestellen.

Doch dann sagte sie: »Müssen Sie mich jetzt verhören? Das passt mir nicht. Ich bereite ein Ritual vor.«

Fabienne verdrehte die Augen, Marius grinste herablassend.

Blanc aber war auf einmal die Freundlichkeit in Person. »Wir kommen zu Ihnen, Madame«, versicherte er und ignorierte die erstaunten Blicke seiner Kollegen. »Es wird nicht lange dauern.« Er ließ sich genau beschreiben, wo sie Séverine Brulé antreffen würden.

»Warum willst du plötzlich einer heidnischen Priesterin bei ihrem Ritual zusehen?«, fragte Fabienne, nachdem er aufgelegt hatte. »Was auch immer das überhaupt ist.«

»Genau das ist der Grund: Wir haben keine Ahnung, was sie tut oder woran sie glaubt.« Blanc sah auf den Notizblock, auf dem er sich die Wegbeschreibung notiert hatte, und öffnete die Navigationsapp seines Handys. »Séverine Brulé sagt, sie ist in der Ruine der Kapelle Saint-Clerg. Die steht in den Alpilles, nur ein paar Hundert Meter von Glanum entfernt. Und«, er blickte seine Kollegen bedeutungsvoll an, »gleich neben diesem Berg, für den sich Gaspard Rouge so auffallend interessiert hat: dem Mont Gaussier.«


Es dauerte dann doch fast eine Stunde, bis Blanc, Marius und Fabienne die Kapelle fanden. Sie hatten bei Glanum geparkt und waren einem Wanderweg ins Vallon de Saint-Clerg gefolgt – vorbei am stillgelegten Steinbruch von Régis Chapot. Der Weg war ziemlich breit und stieg so sanft an, dass nicht einmal Marius ins Schwitzen kam. Schließlich führte er in ein schmales, dicht bewaldetes Tal, eingefasst von steilen Bergflanken. Kein Windhauch, kein Vogelgezwitscher, doch immerhin Schatten. Die Luft war schwer vom Duft nach Rosmarin, Ginster und Kiefernharz. Ein Wochentag, noch vor zehn Uhr morgens – sie begegneten keinem anderen Menschen.

»Irgendwie unheimlich«, sagte Fabienne und deutete auf die grauen Felswände zu beiden Seiten. Sie hatte unwillkürlich die Stimme gesenkt. Je tiefer sie ins Tal hineinschritten, desto enger schnürte es sich zusammen, desto höher ragten die Bergflanken in den Himmel. Blanc überließ es seiner Kollegin, sie mithilfe ihrer Handy-App zu lotsen. Er selbst hatte sich die Routen von Gaspard Rouge auf das kleine Display seines Mobiltelefons geholt. Der Archäologe war diesen Weg ebenfalls mehrmals gegangen. Doch so sehr Blanc auch links und rechts das Unterholz absuchte, er fand keine Spur eines antiken Bauwerks. Und obwohl er die Umgebung aufmerksam absuchte, wäre er beinahe auch an der Kapelle vorbeigelaufen. Kapelle, mon Dieu, da dachte man an eine kleine Kirche, vielleicht sogar mit Turm und Kreuz darüber. Doch Saint-Clerg, das waren die kariösen Stümpfe einiger Mauern, die höchsten maßen kaum mehr als zwei Meter und waren drei, vier Meter lang. Die grob behauenen grauen Steine waren von Efeu überwuchert, Farne wuchsen zwischen den Trümmern. Manche Steine sahen aus, als wären sie über Äonen in den Boden eingesunken. Die Ruine lag im Schatten mächtiger Zedern, deren Kronen nur schmale Lichtschleier auf den Boden fallen ließen. Das Bauwerk wirkte so verwunschen, als wäre er einem uralten Märchen entsprungen. Nie im Leben hätte Blanc in diesen traurigen Überresten ein Gotteshaus erkannt.

»Madame Brulé?«, rief Blanc.

»Sie müssen nicht schreien.«

Wie aus dem Nichts stand Séverine Brulé vor ihm. Sie war jenseits der letzten Mauer im Wald gewesen. Was auch immer sie für ein Ritual vorbereiten mochte, sie tat es jedenfalls lautlos. Schamanin, neoheidnische Priesterin … Blanc hatte sich vage eine ätherische Frau in hellen, wallenden Gewändern vorgestellt, oder jemanden mit blau gefärbten Haaren und tätowierten Armen. So konnte man sich täuschen. Séverine Brulé war Ende zwanzig, überdurchschnittlich groß gewachsen und ziemlich kräftig. Sie trug normale Trekkingkleidung, leichte Wanderschuhe, dreiviertellange Shorts mit etlichen Taschen, ein T-Shirt, das vom vielen Waschen blau-grün-grau verfärbt war. Um den Hals hatte sie trotz der Wärme ein violettes Seidentuch geschlungen. Sie hatte gerötete Wangen, braune Augen, lange braune Haare, die sie mit einem dünnen ledernen Stirnband mehr schlecht als recht im Zaum hielt – und sie war geschminkt, auffallend dicker Lidschatten um die Augen, auffallend roter Lippenstift. Sieh an, dachte Blanc. Er stellte seine Kollegen und sich vor, spähte neugierig über den Mauerstumpf, hinter dem sich die Frau verborgen hatte. Auf dem braunen, weichen Waldboden hinter der Ruine waren flache graue Steine, die vermutlich aus den Bergflanken heruntergefallen waren, spiralförmig angeordnet. Ein Steinstapel, der neben der alten Mauer aufgehäuft war, verriet, dass Séverine Brulé ihr Werk noch lange nicht beendet hatte.

»Ich bin überrascht, eine heidnische Priesterin ausgerechnet in einer christlichen Kapelle anzutreffen«, gestand Blanc.

»Saint-Clerg wurde erst im zehnten Jahrhundert erbaut. Vorher stand hier ein kleiner antiker Tempel. Können Sie sich das vorstellen? Noch im Mittelalter verbarg sich hier ein heidnisches Quellheiligtum!«

Sieh an, dachte Blanc wieder, und noch eine Quelle.

»Ich sehe kein Wasser«, meinte Fabienne. Sie mochte sich zu Frauen hingezogen fühlen, doch man hörte ihr an, dass das nicht für Séverine Brulé galt.

Die Angesprochene erlaubte sich ein herablassendes Lächeln. »Haben Sie denn nicht die Farne in der Ruine bemerkt? Die wachsen nur hier. Der Ort verbirgt sein Wasser heute bloß vor unseren Blicken. Aber das Wasser ist noch da. Seine Kraft ist immer noch da.«

»Die Kraft des Wassers?«, vergewisserte sich Marius. Das hätte er in einem sehr spöttischen Tonfall sagen können, doch er hatte sich für Freundlichkeit entschieden. Ganz offenbar mochte er die Frau, die vor ihnen stand.

»Quellen sind heilig, das waren sie schon immer. Die Alten wussten das. Die ersten Christen eigentlich auch, denken Sie nur an die Taufe. Erst später wurde dieses uralte Wissen unterdrückt, indem man Priesterinnen verfolgte und Tempel zerstörte. Stattdessen wurden Kirchen gebaut, in denen fanatische Pfaffen die Menschen indoktrinierten.«

»Sie wollen zurück«, fragte Blanc, »gewissermaßen zurück zu den Quellen?«

»Spotten Sie ruhig.«

»Ich spotte nicht.« Blanc konnte mit esoterischem Gerede nicht viel anfangen, doch er wusste, wenn er diese Frau nicht ernst nahm, würde er nie etwas aus ihr herausbekommen.

Sie schüttelte ein wenig resigniert den Kopf, als hätte sie das, was sie jetzt sagen würde, schon viel zu oft gesagt. »Das alles ist Uneingeweihten schwer zu vermitteln. Und ich weiß selbst, dass ich keine gute Lehrerin bin. Ich kann es einfach nicht gut erklären. Aber ich glaube, was ich glaube!« Sie sah ihn herausfordernd an.

»Wir sind von der Gendarmerie, nicht von der Inquisition«, erwiderte Marius versöhnlich. »Wir sind nicht auf der Suche nach spirituellem Wissen, sondern nach handfesten Fakten.«

»Es sind wirklich nur wenige Fragen«, ergänzte Blanc, was vielleicht nicht ganz der Wahrheit entsprach, denn es kam auf ihre Antworten an. »Erzählen Sie uns doch bitte zunächst, wie Sie, ich hoffe, ich trete Ihnen mit dieser Formulierung nicht zu nahe, zu Ihrem doch eher ungewöhnlichen Glauben gefunden haben. Ist Ihre Familie religiös?«

Séverine Brulé lachte laut auf, es war schwer zu entscheiden, ob es eher herzlich, eher spöttisch oder eher verächtlich war, vielleicht ein bisschen von allem. »Meine Eltern sind bodenständige Leute. Mein Vater ist Sachbearbeiter in der Mairie, er kümmert sich um Urbanisme, die Stadtentwicklung. Meine Mutter ist Arzthelferin bei einem Internisten. Die gehen höchstens Weihnachten mal in die Mitternachtsmesse, und auch das nur, wenn das Festmahl vorher nicht so üppig ausgefallen ist, dass sie auf den Kirchenbänken einschlafen könnten.«

»Ihre Familie stammt aus Saint-Rémy?«, vergewisserte sich Fabienne.

»Ja, wir sind hier nie fortgezogen, warum auch? Es ist schön hier, nicht wahr?« Sie deutete auf die Ruine, auf das Tal, auf die über ihnen aufragenden Gipfel der Alpilles. »Ich bin schon als Kind gern durch die Alpilles gewandert. Doch damals war für mich ein Baum halt ein Baum, ein Fels ein Fels, eine Quelle eine Quelle. Ich habe nicht erkannt, wie«, sie zögerte, »wie aufgeladen sie sind.«

»Aufgeladen?« Nimm sie ernst, ermahnte Blanc sich, nimm sie verdammt noch mal ernst.

»Mit Energie aufgeladen.« Séverine Brulé lächelte versonnen. »Ich hatte ziemliche Mühe auf dem Lycée, mein Baccalauréat habe ich gerade eben geschafft. Danach habe ich im Ort eine Ausbildung als Estheticienne gemacht. Ich war mindestens so bodenständig wie meine Eltern.«

Estheticienne, dachte Blanc, Kosmetikerin, Lippenstift. »Sie arbeiten immer noch in diesem Beruf?«

»Ja, mir gehört inzwischen ein kleiner Schönheitssalon in Saint-Rémy. Dort hatte ich eine Kundin, eine ältere Dame, weit gereist, schön, imposant, leider ist sie letztes Jahr verstorben.« Séverine Brulé seufzte. »Eh bien, diese Kundin jedenfalls war die Erste, die mir von den Navajos und den Hopi erzählt hat, von Schamanen aus Sibirien, afrikanischen Heilern. Und schließlich sagte sie mir, dass auch hier, gewissermaßen vor meiner Haustür, Priesterinnen jahrhundertelang heiliges Wissen gehütet haben.«

»In Glanum«, riet Marius.

»Genau. Mir wurde klar, dass ich nicht nach New Mexico oder Kamtschatka reisen muss, um traditionelles Wissen zu erlangen. Ich musste bloß in die Alpilles gehen, die Augen offen halten und lernen.« Séverine Brulé redete sich langsam in Fahrt – und entgegen ihrer Behauptung konnte sich Blanc sie sehr wohl als eine Art Lehrerin vorstellen, als eine Person, die Wissen vermitteln kann, weil sie dafür brennt. Er verstand, warum Agnes Havel oder Kevin Goubert sie verachteten, eine Kosmetikerin aus der Provinz, mon Dieu! Aber er verstand auch, warum ein Forscher wie Gaspard Rouge, der auf eine etwas andere Art neugierig war als konventionelle Wissenschaftler, ihre Ideen gar nicht so abwegig fand.

»Waren Sie schon im Hôtel de Sade?«, fragte sie.

Blanc schüttelte nur den Kopf.

»Ein altes Stadtpalais mitten in Saint-Rémy. Steht ebenfalls auf antiken Fundamenten, das waren mal die Thermen von Glanum. Auch Wasser, sehen Sie, das hat eine Kraft, die Jahrhunderte überdauert, das ist den Leuten bloß nicht mehr bewusst. Eh bien, jetzt ist es ein Museum, in dem man die Funde ausstellt, die man aus den Ruinen geborgen hat. Dort finden Sie zwei Frauenköpfe. Schöne Frauen, weshalb die Archäologen behaupten, dass es Prinzessinnen sind. Frauen aus kaiserlichem Haus, denen zu Ehren die Stadtväter von Glanum einst Statuen errichteten. So ein Unsinn! Das sind Priesterinnen aus dem Ort! Frauen waren damals viel angesehener und hatten viel mehr Macht, als das die meisten Männer heute noch zugeben würden.«

»Das haben Sie vermutlich nicht auf dem Lycée gelernt«, meinte Fabienne. »Haben Sie sich das alles selbst beigebracht?«

»Ja. Ich lese unglaublich viel. Und ich hatte meine Kundin, die mir die Grundlagen der Spiritualität erklärt hat.«

»Haben Ihnen die Experten von Glanum auch geholfen?«, fragte Marius. »Zum Beispiel Madame Oreal?«

»Ha!« Séverine Brulé verzog das Gesicht zu einem verächtlichen Grinsen. »Milène ist eine Chapot. Die hält sich für was Besseres, genau wie ihr Bruder. Die Chapots waren schon immer … na, ich will nichts gesagt haben. Für Milène jedenfalls bin ich Luft, und vielleicht ist das auch besser so. Die tut so nett, aber in Wahrheit ist sie eine ganz schlimme Intrigantin, das weiß jeder im Ort. Der geht man besser aus dem Weg. Und selbst ihre Tochter Féline behandelt mich von oben herab. Ich habe sie mal gefragt, ob sie mir den Schlüssel für Glanum leihen kann, weil ich nachts ein Ritual am Tempel der Bona Dea zelebrieren wollte. Da hat sie mich bloß ausgelacht!«

»Sie haben also keinen Schlüssel für die Anlage?«, stellte Blanc klar.

Séverine Brulé zögerte. »Doch. Seit etwa zwei Wochen.« Sie sprach nicht weiter.

»Kevin Goubert hat Ihnen den gegeben, nicht wahr?« Marius blickte sie mit väterlicher Güte an. »Sie kennen sich sicherlich aus Saint-Rémy, er hat ja auch lange hier gewohnt.«

»Ja«, gab sie schließlich zu, »aber bitte machen Sie ihm deswegen keinen Ärger! Seine Chefin weiß nichts davon und Milène schon gar nicht. Ich kenne Kevin seit dem Kindergarten. Wir waren nie eng befreundet, und ich weiß, dass er mich für verrückt hält. Aber wenn man in so einer kleinen Stadt wie Saint-Rémy gemeinsam aufwächst, dann, nun, dann gehört man irgendwie zur selben Familie, verstehen Sie?«

»Monsieur Goubert scheint mir Ihren Thesen von Priesterinnen in Glanum«, Blanc suchte nach einer nicht verletzenden Formulierung, »eher distanziert gegenüberzustehen. Trotzdem hat er Ihnen den Gefallen getan?«

»Ja. Kevin wirkt ein bisschen streng, ein Eigenbrötler halt. Aber eigentlich ist er nett.«

»Monsieur Goubert hat Ihnen also einen Schlüssel für eine Nacht überlassen?« Bei Fabienne klang diese Frage ziemlich streng.

»Für eine Nacht, ja.« Sie räusperte sich. »Ich … alors, ich habe mir einen Zweitschlüssel machen lassen. Damit ich später auch wieder rein kann – wenn Kevin und seine beiden Kollegen wieder in Paris sind. Niemand weiß davon. Ich meine, bis jetzt.« Schuldbewusst sah sie die drei Gendarmen an.

»Madame Brulé«, Blanc hatte seinen Notizblock gezückt, »wie oft waren Sie denn in den vergangenen zwei Wochen wirklich nachts in Glanum?«

»Dreimal«, gestand sie leise.

»Wusste Gaspard Rouge davon?«

»Ja. Beim dritten Mal bin ich ihm am Altar der Bona Dea begegnet. Ich habe nicht geahnt, dass er auch nachts dort arbeitet. Wir waren beide überrascht. Aber wir haben uns eigentlich gut verstanden!«, setzte sie rasch hinzu. Hektische rote Flecken glühten nun auf ihren Wangen. »Gaspard hat mir erzählt, dass er eine Biografie über die Priesterin Loreia schreiben will. Ich war begeistert. Endlich ein Wissenschaftler, der so denkt wie ich! Ich hätte ihn küssen können!«

»Hätten Sie oder haben Sie, Madame?«, fragte Marius freundlich.

Sie starrte ihn verwirrt an. »Wie meinen Sie das?«

»Eh bien, sind Sie Monsieur Rouge um den Hals gefallen?«

»Selbstverständlich nicht. Das war doch bloß bildlich gesprochen.«

»Wann waren Sie zuletzt nachts in Glanum, Madame?«, wollte Blanc wissen.

»Na, vor einer Woche. Als ich Gaspard getroffen habe. Es war interessant, aber ich wollte mich nicht noch mal erwischen lassen. Ich werde erst wieder nachts zu den Tempeln gehen, wenn die Archäologen fort sind. Ich meine: Falls Sie mir den Schlüssel nicht abnehmen«, setzte sie etwas unglücklich hinzu.

»Das werden wir sehen«, antwortete Blanc bewusst vage. Sollte sich Séverine Brulé ruhig etwas vor ihnen fürchten, dann würde sie hoffentlich kooperativ bleiben. »Haben Sie Gaspard Rouge auch außerhalb der Ruinenstätte getroffen? Hier in den Alpilles?«

Sie zögerte kurz. »Nein.«

Sie lügt, dachte Blanc. »Sind Sie sicher? Nicht zum Beispiel genau hier in den Ruinen von Saint-Clerg? Oder am Steinbruch der Familie Chapot? Oder oben auf dem Gipfel des Mont Gaussier?«

»Nein, nie. Der Steinbruch ist ja kein heiliger Ort.«

»Aber der Gipfel?«

»Der«, Séverine Brulé zögerte wieder, »der schon«, gab sie schließlich zu. »Aber dort habe ich Gaspard auch nie gesehen. Leider.«

»Leider?«

»Halten Sie mich bitte nicht für verrückt, aber als wir uns am Altar der Bona Dea begegneten, da … alors, Gaspard Rouge hat mich so merkwürdig angesehen, als würde er mich kennen. Obwohl er doch noch nie zuvor in Saint-Rémy gewesen ist. Und ich hatte auch dieses Gefühl der Vertrautheit. Wir beide spürten sofort eine spirituelle Nähe, vielleicht sind wir uns schon in einer früheren Inkarnation begegnet.«

Blanc wechselte einen Blick mit Marius und Fabienne, sie verstanden sich auch ohne Worte: Diese Frau sagt uns alles Mögliche, doch ganz bestimmt nicht länger die Wahrheit.

»Madame«, fuhr Blanc fort und deutete auf die steinerne Spirale, »was machen Sie hier genau?«

»Das ist nichts für Uneingeweihte«, erwiderte sie entschieden. Sie nahm sich zusammen. »Pardon, Capitaine. Doch die Religion hat mit Ihren Ermittlungen nichts zu tun. Das ist meine Privatangelegenheit.«

»Also schön. Wo waren Sie vor vier Tagen?«

Sie überlegte kurz, zog ihr Handy hervor und sah in ihrem Kalender nach. »Tagsüber war ich in meinem Salon. Ich habe den Laden so gegen neunzehn Uhr abgeschlossen, nach meinem letzten Kundentermin, und bin dann direkt hierher gegangen.«

»Zu Saint-Clerg?«

»Ja, Capitaine. Ich habe … nun, das ist Privatsache. Aber ich bin bis kurz nach Mitternacht geblieben. Mitternacht war … religiös wichtig. Danach bin ich nach Hause gegangen und habe mich hingelegt.«

»Waren Sie allein in der Ruine?«

»Ja.«

»Hat Sie jemand gesehen? Ein Wanderer zum Beispiel?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe niemanden gesehen und niemanden gehört.«

Das mochte die Wahrheit sein, doch ganz sicher nicht die reine und nicht die ganze. »Merci beaucoup, Madame.« Blanc steckte den Notizblock in die Tasche. »Wir kommen noch mal auf Sie zu, wenn wir weitere Fragen haben.« Sollte sie nicht glauben, dass sie vom Haken war: Séverine Brulé hatte kein Alibi. Er reichte ihr zum Abschied die Hand.

Sie nahm sie, hielt aber seine Rechte fest. »Da ist noch etwas, Capitaine.« Das hatte sie beinahe geflüstert. »Im Hôtel de Sade stellt man auch Schädel aus.«

»Menschliche Schädel?«

»Ja. Mit einem Loch in den Knochen. Bevor die Griechen und Römer hier siedelten, war Glanum eine keltische Stadt.«

»Das hat mir Doktor Havel erklärt.«

»Nun, also, die Kelten haben die abgeschlagenen Köpfe ihrer Feinde an ihre Tempel genagelt. Archäologen haben tatsächlich einen steinernen Fries gefunden, an dem die Kelten einst ihre Trophäen befestigt haben. Und sie haben einige durchbohrte Schädel geborgen.«

»Das klingt«, Blanc war es inzwischen unangenehm, dass sie sich geradezu an seiner Hand festklammerte, »wie eine düstere Geschichte. Aber was hat das mit unseren Ermittlungen zu tun?«

Sie beugte sich näher zu ihm, senkte vertraulich die Stimme. »Vielleicht hat jemand Gaspard geopfert, wie man früher Feinde geopfert hat! Ein Nagel durch den Schädel, eine Kugel durch den Schädel, ein Tempel, eine heilige Quelle – da gibt es schon erschreckende Parallelen, finden Sie nicht auch?« Endlich ließ sie seine Hand los.


»Frühere Inkarnation, du mich auch!«, stöhnte Fabienne, als sie endlich wieder im Streifenwagen saßen. »Gaspard Rouge war nachts in den Ruinen, und vermutlich sollte er gar nicht dort sein. Séverine Brulé war nachts in den Ruinen, und sie durfte dort um diese Uhrzeit ganz sicher nicht sein. Die beiden laufen sich zufällig über den Weg. Es ist ihnen peinlich, deshalb beschließen sie, niemandem davon zu erzählen. Zwei Komplizen, wie zwei Diebe, die feststellen, dass sie in derselben Nacht in dieselbe Wohnung eingebrochen sind. Die verpfeifen sich auch nicht gegenseitig.«

»Auf mich wirkt sie wie eine ernsthafte junge Frau«, meinte Marius.

»Ernsthaft?!«, empörte sich Fabienne.

Marius nickte. »Ich habe zwar nicht genau kapiert, woran sie eigentlich glaubt, sie will es uns ja auch nicht verraten. Doch was es auch ist: Sie scheint ehrlich daran zu glauben, ehrlicher jedenfalls als die Betschwestern, die sonntags in die Messe von Saint-César gehen und montags wieder Klatsch und Tratsch verbreiten.«

»Was im Moment leider gegen Séverine Brulé spricht«, gab Blanc zu bedenken. »Sie ist gläubig – aber Agnes Havel ist es nicht, Kevin Goubert spottet sogar offen darüber. Und Gaspard Rouge? Was wissen wir schon, was er geglaubt hat? Ob er überhaupt geglaubt hat? Außerdem ist Séverine Brulé Autodidaktin, und Autodidakten haben oft Minderwertigkeitskomplexe gegenüber studierten Wissenschaftlern, und aus Komplexen kann Hass erwachsen. Und diese Dame hat einen Schlüssel für Glanum, von dem niemand sonst weiß. Und sie hat kein Alibi.«

»Sie jagt einem jungen Archäologen aus nächster Nähe eine Kugel in den Kopf, weil sie eine autodidaktische heidnische Priesterin mit Minderwertigkeitskomplexen ist? Das nimmt dir niemand ab«, meinte Marius.

»Ich würde es glauben«, widersprach Fabienne, »weil ich an unser Knutschexperiment denke. Séverine Brulé ist Kosmetikerin, und ihre Lippen hatten genau das kräftige Rot, das die Rechtsmedizinerin auf der Wange des Toten untersucht hat. Und sie selbst hat uns von heiligen Orten und abgeschlagenen Köpfen erzählt, seltsam, nicht wahr? Wenn man früher Totenschädel als Trophäen zur Schau gestellt hat, dann könnte eine rote Markierung am Kopf ja auch so etwas wie eine Trophäe sein, die man zur Schau stellt. Vor allem für jemanden, der an heidnische Rituale glaubt.«

»Wir werden Sie noch einmal befragen«, versprach Blanc. »Ich glaube, Séverine Brulé hat Gaspard Rouge auch in den Alpilles getroffen. Sie weiß mehr, als sie uns sagen will.«

Den Rest des Tages verbrachten sie auf der Station in Gadet. Blanc und Marius halfen Fabienne bei ihren Recherchen in Datenbanken und Rathäusern, es waren so viele. Spät am Abend waren sie erschöpft, ihre Augen tränten vom langen Starren auf die Monitore, ihre Ohren summten von den endlosen Telefonaten, aber sie waren auf eine frustrierende Weise klüger als zuvor: Nirgendwo in Frankreich war vor achtundzwanzig Jahren ein Gaspard Rouge geboren worden. Alle Spuren des Toten begannen vor fünfundzwanzig Jahren in Bormes-les-Mimosas. Die ersten drei Lebensjahre von Gaspard Rouge blieben ein Mysterium.






Ein Phantom kehrt zurück

Am nächsten Vormittag rief Fontaine Thezan auf der Station an. »Mon Capitaine, wir treffen uns in Salon.«

»Ah bon. Geht es nicht am Telefon?«

»Wir sollten das unter vier Augen besprechen. Kennen Sie das Restaurant Les 3 Zèbres in Salon?«

»Nie davon gehört.«

»Sie werden es schon finden. Bis gleich. Au revoir.«

Blanc starrt verblüfft auf den Hörer. Ein Vier-Augen-Gespräch. Ein Restaurant mit dem Namen ›Die drei Zebras‹. Er fragte sich, ob die Rechtsmedizinerin heute Morgen einen Joint zu viel geraucht hatte. »Habt ihr schon mal vom Restaurant Les 3 Zèbres gehört?«, fragte er die Kollegen.

»Klingt wie die Kantine im Zoo von La Barben«, meinte Marius.

»Quatsch. Daran bist du sicher schon tausendmal vorbeigelaufen, ohne darauf zu achten. Das ist ein Frauenrestaurant am Cours Gimon«, erklärte Fabienne nachsichtig lächelnd, »mitten in Salon-de-Provence. Es wird von drei Frauen geführt. Vorne ist ein Geschenkeladen, Dekokram, Tee, so was. Hinten raus geht es in eine Art Innenhof, da versteckt sich das Restaurant. Hast du ein Date?«

»Kann man so sagen.«

»Du wirst der Stargast sein, nämlich der einzige Mann. Das Essen ist übrigens super.«

Fabienne hatte recht: Blanc, der sich nicht gerade für Dekorationsartikel interessierte, musste wirklich schon oft an dem Laden vorbeigegangen sein, ohne ihn je bemerkt zu haben. Und das Restaurant dahinter war von der Straße aus gar nicht zu sehen, es bestand eigentlich bloß aus ein paar Tischen, die halb unter hellen Sonnensegeln auf der Rückseite des Gebäudes versteckt waren. Dort hatten Stadtplaner irgendwann ein winziges Plätzchen gelassen, bei dem sie sich offenbar nicht entscheiden konnten, ob es eine Gasse oder doch eher ein Platz sein sollte. Es war eine von einem leicht verwilderten Grünstreifen durchzogene Fläche im Schatten der hoch aufragenden mittelalterlichen Burg Château de l’Empéri. Die Rechtsmedizinerin erhob sich von ihrem Tisch und begrüßte ihn mit Wangenküssen. Kuss des Todes, dachte Blanc unwillkürlich, er musste diesen Fall schnell lösen, sonst würde er bald niemanden mehr küssen wollen.

»Ich habe schon für uns beide bestellt, mon Capitaine.«

»Ah bon.«

»Buddha Bowl à la Marocaine.«

»Ah bon?«

Sie lächelte ebenfalls nachsichtig, so ging es Männern vielleicht immer in einem Frauenrestaurant. »Grieß, Bulgur, Kirschtomaten, Gurken, gebratene Süßkartoffeln, eingelegte Karotten, Gemüsesamosa, abgeschmeckt mit Pfefferminze und Koriander.«

»Ah bon.« Bulgur, Samosa, Blanc konnte auf die Schnelle nicht jede Zutat identifizieren, aber es hörte sich auf jeden Fall gesund an. Außerdem würde ihn das, was er gleich zu hören bekam, vermutlich weit mehr interessieren als das, was er gleich essen würde. Er setzte sich, blickte sich um, er war tatsächlich der einzige Mann in dem gut besuchten Restaurant. Dann sah er Fontaine Thezan an. Ein seltsames Glitzern lag in ihren Augen. Jagdlust? Aufregung? Entdeckerfreude?

»Doktor«, sagte er und schenkte ihr und sich Wasser ein, »ich bin ganz Ohr.«

»Und ganz Auge.« Sie zog einige Blätter aus ihrer Tasche und schob sie über den Tisch.

»Was ist das?«, fragte er und nahm die Papiere.

»Die Zusammenfassung meiner Ergebnisse.«

Eine junge, fröhliche Frau kam und stellte tiefe Teller vor sie hin. Blanc blickte kurz auf. Eine Kellnerin? Eine der drei Inhaberinnen? Wie mochte sie an den Spitznamen »Zebra« gekommen sein? Das Essen jedenfalls duftete verführerisch.

Fontaine Thezan wartete, bis die Bedienung wieder außer Hörweite war. »Ich habe vorhin das Ergebnis des Gentests bekommen. Gaspard Rouge ist nicht Gaspard Rouge. Bon appetit, mon Capitaine.«

»Warum bin ich nicht wirklich überrascht?«, erwiderte er und dachte an Fabiennes vergebliche Suche nach einer Geburtsurkunde. Die Buddha Bowl war so gut, dass man ernsthaft darüber nachdenken sollte, Buddhist zu werden.

»Der Tote heißt in Wahrheit Gaspard Frossard und wurde vor fünfundzwanzig Jahren zum letzten Mal gesehen«, verkündete die Rechtsmedizinerin triumphierend.

Blanc starrte sie fassungslos an. »Das heißt, er ist als Kleinkind spurlos verschwunden?!«

Fontaine Thezan nickte. »Seither ist Gaspard – oder sollten wir besser sagen: war Gaspard – verschollen, ebenso wie seine Eltern. Claire und François Frossard waren mit ihrem dreijährigen Sohn Gaspard im Urlaub und eines Tages wie vom Erdboden verschluckt. Die Ermittler haben damals aus den im Zimmer gefundenen Kleidungsstücken – die Frossards haben alles im oder vor dem Hotel zurückgelassen: Kleidung, ihr Auto, Kreditkarten, Schlüssel – genetische Spuren sichergestellt, sie gehörten zu den ersten überhaupt, die ins nationale DNA-Register aufgenommen wurden. Muss ich Ihnen sagen, wo die Frossards Urlaub gemacht haben?«

Blanc lehnte sich zurück. Gut, dass er saß, seine Beine waren plötzlich weich. »In Saint-Rémy, vor fünfundzwanzig Jahren …« Er hatte das Gefühl, dass sich unter diesem Sonnensegel ein Tor zur Hölle auftat, und die Frauen, die an den Nebentischen fröhlich speisten und plauderten, ahnten nichts davon. »Ich werde die Ermittlungen neu justieren müssen.«

»Das haben Sie aber elegant untertrieben, mon Capitaine.«

»Danke, dass Sie mich persönlich informieren.«

»Ich gehe davon aus, dass Sie die Rechnung übernehmen.«

Blanc schluckte und unterdrückte den Drang, den Teller von sich zu schieben. Das Essen war köstlich, die Sonne schien, die Leute lachten, und zu Hause warteten Menschen auf ihn, die er liebte. Merde, er durfte sich nicht unterkriegen lassen, auch wenn er glaubte, in einer schwarzen Flut zu ertrinken. Tausend Fragen wirbelten um ihn herum, er wusste gar nicht, wo er beginnen sollte. Immer mit dem Nächstliegenden, natürlich.

»Können Sie mir mehr über den Fall erzählen?«

»Die alten Ermittlungsakten müssen Sie sich leider selbst besorgen. In den Unterlagen, die mir vorliegen, sind neben der DNA-Spur sein Name, sein Alter und ein paar äußere Merkmale vermerkt, seine damalige Körpergröße etwa. Oder seine Augenfarbe: braun. Als einzige Besonderheit, die ich gefunden habe: ›Längliche Narbe am linken Oberarm als Folge eines Autounfalls einen Monat vor seinem Verschwinden. Narbe im Stadium der Heilung. Keine körperliche Beeinträchtigung, keine Spätfolgen zu erwarten.‹ Die Genanalyse, die braunen Augen, die Narbe am linken Arm – ich glaube, es gibt keinen Zweifel, dass wir Gaspard Frossard ein Vierteljahrhundert nach seinem Verschwinden wiedergefunden haben.«

»Ausgerechnet dort, wo er sich einst in Luft aufgelöst hatte.«

»Was für ein außerordentlicher Zufall …«

Fontaine Thezans Augen leuchteten wirklich intensiv, dachte Blanc, und plötzlich wusste er, warum: Mit ihrer Arbeit gab sie ihren toten Patienten, wenn schon nicht das Leben zurück, so doch zumindest ihre Geschichte, indem sie aufklärte, was ihnen widerfahren war. Das war ihre Leidenschaft, das, was sie immer wieder an den Obduktionstisch und an tausend schreckliche und banale Tatorte trieb. Bei diesem Patienten hier – einem tragisch jungen, schönen Patienten – konnte sie helfen, ihm fünfundzwanzig Jahre Geschichte zurückzugeben, fast ein ganzes Leben. Eine solche Chance hatte sie noch nie gehabt.

»Ich werde den Fall aufklären«, versprach er. Und plötzlich war er hungrig und stark und gierig nach Leben, so ein Mysterium, so viele Fragen, ihm war, als würde er sich schreiend in ein Getümmel stürzen.


Zurück in Gadet informierte er Marius und Fabienne. Marius rieb sich über die Augen, als wolle er den Schlaf vertreiben. Dann grinste er, plötzlich schien er wieder ganz der Alte zu sein. »Ich tanke schon mal den Streifenwagen auf. Sieht so aus, als würden wir in nächster Zeit ziemlich oft nach Saint-Rémy fahren.«

»Und ich wühle mich jetzt erst recht durch die Datenbanken«, verkündete Fabienne aufgeregt.

»Der Fall ist fünfundzwanzig Jahre alt«, gab Blanc zu bedenken. »Da wurde noch nicht viel digitalisiert.«

»Wann habe ich jemals nichts gefunden?«

Blanc genoss diese plötzliche Begeisterung, dieses Jagdfieber, dieses Gefühl: Wir sind ein starkes Team, wir sind auf etwas Wichtiges gestoßen! Er ging zu seinem Chef und berichtete. Nkoulou nahm seine Brille ab, und Blanc wollte verdammt sein, wenn die Augen des Commandanten nicht genauso leuchteten wie die der Rechtsmedizinerin.

»Das werden komplexe Ermittlungen.« Für Nkoulous brillanten Verstand waren nur sehr, sehr wenige Operationen »komplex«. »Nehmen Sie sich so viele Leute, wie Sie brauchen.«

»Danke, mon Commandant. Ich muss mir erst einmal einen Überblick verschaffen. Dann teile ich Kollegen ein, wenn es nötig ist.«

»Sie müssen auch Ihre Untersuchungsrichterin informieren.«

»Ihre Untersuchungsrichterin« … Zum ersten Mal hatte Blanc den Verdacht, dass sogar sein Chef wusste, dass er und Aveline früher … Was soll’s, Nkoulou war so ziemlich der Letzte in Gadet, der das Privatleben seiner Beamten kritisieren würde. Er straffte sich. »Selbstverständlich, mon Commandant.«

Er rief Aveline an und hätte jetzt gern ihre Augen gesehen, und ausnahmsweise nicht aus sentimentalen Gründen. Er hätte darin sicherlich dasselbe Funkeln erkannt. Sie schwieg zunächst, nachdem er ihr von der Wendung des Falls erzählt hatte. Er hörte das Schnippen eines Feuerzeugs, die tiefen Atemzüge der Raucherin.

»Mon Capitaine, zunächst müssen Sie die leidige Klippe der Proscription umschiffen. Gelingt Ihnen das?«

Proscription, Verjährung, merde, daran hatte er gar nicht gedacht. Verbrechen verjährten bis 2017 nach zehn Jahren, seither nach zwanzig Jahren. Doch die Frist wurde nicht vom Tag der Tat berechnet, sondern von der letzten Untersuchung. Oft begann die Uhr zu ticken, wenn ein Untersuchungsrichter alle Ermittlungen offiziell für beendet erklärte. Manchmal genügte aber auch die letzte Weisung des Untersuchungsrichters oder die letzte Obduktion, die letzte Spurenanalyse, die letzte Zeugenbefragung, kurz: irgendeine Aktion der Flics oder Richter oder Staatsanwälte, die es als letzte papierene Spur in die Ermittlungsakte geschafft hatte. Dann galt der Fall zwar immer noch als offen und ungelöst, aber wenn wirklich jemand nach langer Zeit noch mal etwas unternehmen wollte, die Akte aufschlug und das letzte Dokument war mehr als zwanzig Jahre alt – eh bien, dann konnte man die Akte gleich wieder zuklappen und für immer im Archiv versenken. Immerhin wusste Blanc nach ein paar Klicks durch die Datenbank der Gendarmerie, dass der Vermisstenfall Frossard nie offiziell abgeschlossen worden war. Nun musste er hoffen, dass die Kollegen damals schon einige Jahre ermittelt hatten, nur dann durfte er weitermachen. Allerdings wusste er auch, dass früher Beweismittel – Waffen, Kleidung, was auch immer – nach zehn Jahren vernichtet wurden, um teuren Lagerraum zu sparen, selbst wenn noch irgendwelche Ermittlungen liefen. Er unterdrückte ein Seufzen, er würde sich auch davon nicht unterkriegen lassen, merde!

»Ich kümmere mich darum, Madame le Juge.«

»Sehr gut. Ich werde sofort eine Ordonnance ausstellen, die Sie autorisiert, bei allen Gendarmerie- und Police-Einheiten nach den Akten zu suchen. Wenn Sie welche auftreiben, umso besser. Wenn Sie keine finden, dann müssen Sie leider wieder bei Null anfangen. So oder so: Sie haben freie Hand.«

Blanc blickte zu Marius, der im Büro neben ihm stand, und hob den Daumen. »Ich bin Ihnen sehr verbunden, Madame le Juge.«

»Da haben Sie recht, mon Capitaine.« Ihr vertrauter, kühler Spott, selbst das tat ihm gut. Dann fügte sie nachdenklicher hinzu: »Fünfundzwanzig Jahre … Ich hätte diesen Gaspard Frossard wirklich gerne persönlich gefragt, wie er sein Leben gelebt hat.«

Fabienne kam herein, ihre Wangen waren tatsächlich vor Aufregung gerötet. »Seht euch das an!«, rief sie und schwenkte ihr iPad. »Die Ermittlungsakten von damals wurden nie vollständig digitalisiert, aber einiges hat es doch bis in unsere Datenbank geschafft. Das Ehepaar François und Claire Frossard lebte in einem kleinen Haus in Antony, das sie von den Eltern des Vaters geerbt hatten.«

»Kenne ich«, sagte Blanc, »das ist eine Schlafstadt in der Banlieue von Paris.«

»Sie haben beide dort gearbeitet.« Sie zauberte das Bild eines jungen Mannes auf den Schirm, braunes Haar, dunkle Augen, trotz der Steifheit des Passfotos ein sinnliches Gesicht. »François Frossard war Pianist. Er hat Klavierstunden gegeben und ist mal hier, mal da aufgetreten. Kein Star, aber das musste er vielleicht auch gar nicht sein, er hatte genug von seinen Eltern geerbt.«

»Er ist seinem Sohn wie aus dem Gesicht geschnitten«, murmelte Marius.

»Mehr, als du ahnst. François Frossard war achtundzwanzig Jahre alt, als dieses Foto gemacht wurde. Kurz vor seinem Tod.«

»So alt wie Gaspard«, meinte Blanc nachdenklich.

»Seine Frau war ein Jahr jünger.« Fabienne wischte über den Bildschirm. Ihr Passfoto zeigte eine ernste junge Frau mit länglichem, beinahe hagerem Gesicht, lockigen braunen Haaren und übergroßen braunen Augen. »Claire Frossard war ausgebildete Französischlehrerin, doch sie hat selten gearbeitet, war eigentlich die meiste Zeit krankgeschrieben. Sie hat einen Eintrag im Strafregister, wegen Drogenbesitzes, Cannabis.«

»Das kann jedem mal passieren«, kommentierte Blanc.

»Aber es sieht so aus, als hätte Claire Frossard ein paar Probleme mehr gehabt. Sie hatte außerdem einen Suizidversuch und zwei Aufenthalte in der Psychiatrie hinter sich. Diagnose: manisch-depressiv.«

»Das sind doch die, die mal hyperaktiv und hysterisch fröhlich sind und dann in ein schwarzes Loch fallen, oder?«, fragte Marius.

Fabienne verzog den Mund zu einem mitleidigen Lächeln. »So ungefähr. Die beiden haben ein Kind: Gaspard. Vermutlich hat der Junge in seinen ersten drei Lebensjahren keine gesundheitlichen, erzieherischen oder sonstigen Probleme gehabt, zumindest habe ich in den Datenbanken nichts darüber gefunden. Die von Doktor Thezan erwähnte Armverletzung durch einen Autounfall hat er sich im Wagen seiner Mutter auf der Périphérique zugezogen, es gibt einen Unfallbericht. Ein anderer Fahrer hat auf der Stadtautobahn abrupt die Spur gewechselt und den Wagen seitlich gerammt. Der Junge wurde verletzt, musste aber glücklicherweise nur eine Nacht im Krankenhaus verbringen, wo die tiefe Schnittwunde genäht wurde. Die Mutter kam mit dem Schrecken davon. Claire Frossard traf keine Schuld an dem Unfall, der Unfallverursacher wurde später zu einer Bewährungsstrafe verurteilt, zahlte ein paar Tausend Francs Schmerzensgeld, das war’s.«

Blanc betrachtete die beiden Fotos. Ein sanfter Mann, Künstler, ohne materielle Not. Eine studierte Frau, sicher klug und gebildet, doch labil, von ihren Dämonen gequält. Ein Unfall, wahrscheinlich ein Schock für beide.

»Die Frossards fuhren in den Sommerferien nach Saint-Rémy. Soweit die Kollegen das damals feststellen konnten, war es das erste Mal, dass sie dort Urlaub machten, das erste Mal in der Provence. Genau genommen war es überhaupt das erste Mal, dass sie zu dritt einen Urlaub verbracht haben. Im ersten Jahr war Gaspard vermutlich noch zu klein. Im zweiten Jahr verbrachte seine Mutter den Sommer in einer psychiatrischen Klinik. Warum dann Saint-Rémy? Das weiß der liebe Himmel, vielleicht war es Zufall, schließlich war der Ort auch damals schon ein Touristenmagnet. Jedenfalls kannten sie niemanden in Saint-Rémy, hatten keinerlei familiäre Verbindungen in den Süden, nichts. Sie verbringen einen, wie es scheint, ganz gewöhnlichen, entspannten Sommerurlaub. Bis sie am Tag vor ihrer geplanten Abreise spurlos verschwinden. Niemand hat je ihre Leichen gefunden.«

»Ihre Körper«, korrigierte Blanc sie. »Gaspard ist gerade erst gestorben, und wer weiß, was mit seinen Eltern geschehen ist.« Er dachte an das, was Fontaine Thezan ihm bereits gesagt hatte: Auto, Kleider, Schlüssel, Geld, alles im Hotel geblieben. »Kein Zeuge hat von einem Streit mit jemandem aus Saint-Rémy oder anderen Touristen berichtet? Oder innerhalb der Familie? Schließlich war die Mutter möglicherweise psychisch nicht ganz auf der Höhe.«

Fabienne wog ihre Worte sorgfältig ab. »Nicht direkt … Die Ermittlungen waren damals kompliziert. Das Verschwinden einer Familie war eine Sensation, die Journalisten stürzten sich darauf, die Politiker mischten sich ein, ihr kennt das. Zwei Tage vor ihrem Verschwinden wurde Claire Frossard mit einem unbekannten Mann in einem Restaurant in Arles gesehen. Die Police Nationale hat sich eingeschaltet, schließlich ist die Stadt ihr Gebiet, nicht unseres. Die Frossards sind an ihrem letzten Tag allerdings mit Rucksäcken und Wanderschuhen von Saint-Rémy aufgebrochen, auch der Kleine. Also nahm sich auch die Gendarmerie der Sache an, schließlich ist das Land unser Territorium. Die Familie, sagte der Vater an der Hotelrezeption, wollte in den Alpilles wandern.«

»Das glaube ich ja nicht!«, rief Marius. »Sie wollten doch nicht etwa auf den Mont Gaussier?«

»Das hat der Vater tatsächlich gesagt, ja. Ob sie je dort angekommen sind – niemand weiß es. Aber eine Sache ist seltsam.« Sie tippte auf ein weiteres Foto: ein rot lackierter, etwas altmodisch aussehender Geländewagen, auf dessen Nummernschild die »13« des Départements Bouches du Rhône stand, in dem auch Saint-Rémy lag.

»Das ist ein Opel Frontera, der am Tag des Verschwindens der Familie Frossard mehreren Zeugen aufgefallen war – weil er auf dem Wanderweg ins Vallon de Saint-Clerg fuhr, genau jenem Weg ins Tal hinein, den wir auch genommen haben, um Séverine Brulé an der Kapellenruine zu befragen. Der Weg ist für Autofahrer gesperrt, weshalb sich gleich vier Menschen daran erinnerten. Allerdings hat niemand von ihnen den Fahrer erkannt, das Sonnenlicht hat sich in den Scheiben gespiegelt. Aber«, Fabienne machte eine Kunstpause und tippte auf das Nummernschild, »einer hat sich das Kennzeichen gemerkt. Der Wagen war auf einen gewissen Paul Bertrand zugelassen.«

»Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor«, meinte Marius stirnrunzelnd.

»Merde!«, rief Blanc. »So hieß der erste Ehemann von Milène Oreal.«

»Der Punkt geht an den Kandidaten in der zweiten Reihe. Genau, mon Capitaine. Und es kommt noch besser: Milène Oreal selbst ist damals zu den Flics gegangen und hat ausgesagt, ihr Mann sei ungewöhnlicherweise mit dem Auto in die Alpilles gefahren und erst Stunden später ziemlich verstört zurückgekommen. Sie wisse nicht, was er dort gemacht habe.«

»Putain«, fluchte Marius.

»Milène Oreal hat ihre Aussage übrigens nicht bei der Gendarmerie gemacht, sondern bei der Police Nationale in Arles. Sie arbeitete damals im Office du Tourisme und hatte geschäftlich in Arles zu tun. Aber wenn ihr mich fragt, war das nur ein Vorwand. Denn auch Paul Bertrand hat in Arles gearbeitet. Die Frau wollte, dass ihr Mann auf der Stelle verhaftet wird. Das hat auch geklappt. Leider.«

»Leider?« Blanc hob fragend eine Augenbraue.

»Die Kollegen in Arles haben offenbar nicht gut auf ihn aufgepasst. Bertrand wurde auf die Wache gebracht, ich habe einen alten Zeitungsbericht gegoogelt, der andeutet, dass das schon ziemlich spektakulär war: mit Blaulicht, Handschellen und allem, obwohl zunächst nicht einmal ein Haftbefehl vorlag. Jedenfalls wurde der Verdächtige stundenlang verhört und abends in Untersuchungshaft genommen, obwohl Bertrand nichts gestanden hatte und auch sonst keine Beweise gegen ihn vorlagen. Am nächsten Tag wurde er erneut befragt, mit demselben Ergebnis: nichts. Am späten Abend aber erhängte sich Bertrand in der Untersuchungszelle an seinem eigenen Gürtel. Man hatte vergessen, ihn ihm abzunehmen.«

»Klingt nach echter Profiarbeit«, stöhnte Marius.

»Für die Police Nationale war die Sache danach jedoch klar: Der Selbstmord ist so etwas wie ein Geständnis. Zeugen haben Bertrand in den Alpilles gesehen, er wird verhört und tötet sich lieber selbst, als zu verraten, was er mit der Familie Frossard angestellt hat. Der Fall ist gelöst, auch wenn die Leichen leider nie gefunden werden.«

»Welches Motiv sollte Paul Bertrand gehabt haben, eine Touristenfamilie auszulöschen?«, fragte Blanc fassungslos. »Das kann doch nicht alles gewesen sein, oder?«

»Gute Frage, keine Antwort. Das Motiv hat die Kollegen von der Police Nationale offenbar nie interessiert. Sie haben den Täter identifiziert, er hat sich selbst aus dem Spiel genommen, warum sich da noch die Mühe machen? Die Gendarmen von damals sahen das anders. Sie haben in Saint-Rémy weiter ermittelt, ganze zehn Jahre lang. Deshalb ist unser Fall nicht verjährt«, sie lächelte zufrieden. »Immerhin das. Doch vor zwölf Jahren haben auch sie aufgegeben. Sie hatten nie eine Spur, nie einen Verdächtigen, nichts.«

Blanc überlegte eine Weile schweigend. »In welchem Hotel sind die Frossards damals abgestiegen?«, fragte er schließlich.

Fabienne grinste. »Rate mal.«

»Mon Dieu, im Hôtel du Soleil!«

»Und wieder ein Punkt für die zweite Reihe. Genau wie das Ehepaar Edwige und David Rouge, praktisch zur gleichen Zeit, die Paare hatten ihre Zimmer sogar auf derselben Etage.«

»Und wann sind Edwige und David Rouge unter diesem lächerlichen Vorwand überstürzt abgereist?«

»Am Tag nach dem Verschwinden der Frossards. Und übrigens einige Stunden, bevor Paul Bertrand verhört wurde.«

»Und das hat damals weder die Gendarmen noch die Polizisten interessiert?«

»Sie wussten vermutlich nichts davon. Die Eheleute Rouge waren halt Touristen. Dass sie so überstürzt abgereist sind, finde ich in den alten Unterlagen nicht. Das hat uns neulich der Rezeptionist erzählt, aber damals offenbar keinem der Kollegen. Warum auch? Außer, dass sie quasi Zimmernachbarn waren, schienen die Paare nichts miteinander zu tun gehabt zu haben. Touristen aus der Bretagne, Touristen aus dem Großraum Paris, was sollen die schon miteinander zu schaffen haben? Außerdem wurde das Verschwinden der Frossards ja zunächst auch als möglicher Unfall angesehen, nicht als illegale Tat. Erst als Bertrand verhaftet wurde, konzentrierten sich die Flics auf die Spur des Verbrechens. Da aber waren die Rouges schon weg. Erst jetzt wissen wir durch die wahre Identität von Gaspard Frossard, dass seine Scheineltern, Madame und Monsieur Rouge, irgendwie tief in die Sache verwickelt sind.«

»Wir müssen die beiden festnehmen«, sagte Marius energisch.

»Nicht sofort«, mahnte Blanc. »Noch wissen sie ja nicht, dass wir ihnen auf die Schliche gekommen sind. Und noch wissen wir nicht, was sie wirklich getan haben könnten. Wir müssen erst alles herausfinden, was damals ermittelt wurde. Dann sind wir besser vorbereitet.«

»Sie könnten die Mörder der Frossards sein«, wandte Fabienne ein. »Sie töten die Eltern und nehmen das Kind, um es als ihr eigenes auszugeben.«

»Aber Gaspard Frossard alias Rouge ist jetzt ermordet worden – und David und Edwige Rouge hatten weder Gelegenheit noch Motiv für die Tat. Wenn das heutige Verbrechen mit dem von damals zusammenhängt, dann könnte jemand ganz anderes der Mörder sein. Wir wissen einfach nicht genug«, wiederholte Blanc.

In seinem Gehirn wirbelten die Informationen durcheinander, aber noch wollte sich kein Muster ergeben: Das Ehepaar Rouge, das nie mit seinem »Sohn« Gaspard nach Saint-Rémy fahren wollte. Milène Oreal, die ihren ersten Mann als Mörder denunzierte. Séverine Brulé, die vor fünfundzwanzig Jahren als dreijähriges Kind in Saint-Rémy war, wie Gaspard als dreijähriger Touristenjunge, und ihre Aussage: Wir beide spürten sofort eine spirituelle Nähe, vielleicht sind wir uns schon in einer früheren Inkarnation begegnet. Agnes Havel über ihren jungen Assistenten und Geliebten: Er konnte, nun, das ist schwer zu beschreiben, die ganze Landschaft lesen, auch die Berge und Täler der Alpilles, einfach alles. Phänomenal.

»Die einzigen Ermittlungsakten, die überhaupt Informationen über den Fall enthalten, befinden sich anscheinend bei der Police Nationale in Arles. Da müssen wir zuerst hin, dann nehmen wir uns die Rouges vor«, befahl er.

Fabienne rief eine Adresse auf ihrem iPad auf. »Der Beamte, der seinerzeit die Ermittlungen geleitet hat, ist schon lange tot. Sein Stellvertreter wurde vor ein paar Jahren nach Martinique versetzt.«

»Ich melde mich freiwillig, um ihn in der Karibik zu befragen«, sagte Marius.

Blanc dachte an karibischen Rum und zog es vor zu schweigen.

»Ich habe den Namen des jüngsten Beamten, der damals an dem alten Fall gearbeitet hat«, fuhr Fabienne fort. »Er ist auch der Einzige, der noch in Südfrankreich arbeitet, sogar in derselben Stadt. Vielleicht ist der Typ nie versetzt worden, das ist schon seltsam. Voilà, das ist er!«

»Das darf doch nicht wahr sein!« Blanc kannte den Mann.

Es war der einzige Polizist in Frankreich, den er nie wiedersehen wollte.


Blanc war zuletzt im vergangenen November zu einem heimlichen Rendezvous nach Arles gekommen. Damals war er gegen seinen Willen in die Ermittlungen zu einem Mord hineingezogen worden. Ermittlungen, bei denen ihm kurzzeitig sogar selbst die Verhaftung gedroht hatte – von eben jenen Kollegen der Police Nationale, die er nun um Hilfe bitten musste. Das spätherbstliche Arles hatte er als kalte, graue, düstere Stadt voller kalter, grauer, düsterer Monumente in Erinnerung. Ein halbes Jahr später waren die Tage heiß, bunt, hell, und Arles strotzte vor Leben, weil die Stadt noch viel mehr Besucher anzog als Saint-Rémy. Mon Dieu, dachte Blanc, während er den Streifenwagen langsam durch den Stau auf der Avenue du Maréchal Leclerc in Richtung Stadtzentrum schob, wie wird es hier erst im nächsten Monat zugehen, wenn die Sommerferien beginnen? Er fand einen Parkplatz am Ufer der Rhône, wo Touristen an weiß lackierten Bistrotischen saßen, Milchkaffee tranken und den Streifenwagen mit mildem Desinteresse betrachteten. Irgendjemand – ein Künstler, vermutete Blanc, wer sonst würde auf so eine Idee kommen – hatte zwischen den alten Häusern einer Gasse dünne Drahtseile gespannt, an denen Dutzende aufgespannte Regenschirme im leichten Wind tanzten. Die Sonne schien durch sie hindurch: gelbe, rote, grüne, blaue, allesamt irgendwie metallisch glänzende Schirme, die einen regenbogenfarbenen Schatten auf das Pflaster zauberten – außer an einer Stelle, wo eine vorwitzige Böe einen Schirm umgeknickt und zerfleddert hatte, sodass er zwischen seinen bunten Artgenossen am Drahtseil baumelte wie ein trauriger Erhängter.

Das Hôtel de Police lag am Rand der Altstadt, etwas zurückgesetzt im Platanenschatten am Boulevard des Lices, ein graubrauner Betonklotz aus den Siebzigern mit vergitterten Fenstern. Man könnte meinen, hier seien eher Besatzungssoldaten einer feindlichen Macht kaserniert als Polizisten, die in ihrer Stadt für Ordnung sorgen sollten. Fabienne und Marius folgten ihm schweigend in das Gebäude. Beide hatten im November Blancs Weg in Arles gekreuzt, keiner von ihnen erinnerte sich gern daran. Sie präsentierten dem diensthabenden Beamten am Empfang ihre Gendarmerieausweise.

»Wir würden gerne mit Commissaire Lizarey sprechen«, erklärte Blanc.

»Mal sehen, ob er auch mit Ihnen sprechen will«, erwiderte der Beamte. Vielleicht war es die ewige Rivalität zwischen Gendarmerie und Police Nationale, die ihn so unfreundlich reagieren ließ, vielleicht mochte er Lizarey nicht, vielleicht war es beides. »Warten Sie bitte hier, ich rufe ihn an.« Er griff zum Hörer, redete so leise, dass sie ihn nicht verstanden, legte auf und grinste Blanc an. »Der Commissaire kommt sofort. Sie haben Glück.«

Alphonse Lizarey eilte kurz darauf über den Flur auf sie zu: Mitte vierzig, klein, dunkelhaarig, nervös, hektisch, eine Marlboro zwischen den schmalen Lippen, deren Filter er beim Rauchen zerkaute.

»Blanc!«, rief er so laut, dass sich zwei oder drei seiner Kollegen auf dem Flur neugierig umdrehten. »Ich hätte nicht gedacht, dass wir uns wiedersehen.«

»Das hätte ich auch nicht gedacht.« Es kostete Blanc einige Überwindung, Lizarey kollegial die Hand zu schütteln. Er stellte ihm Marius und Fabienne vor.

Lizarey beachtete Marius kaum. Fabienne schenkte er ein schmieriges Lächeln. »Sie sind also diesmal mit hübscher Verstärkung angerückt. Nach Ihnen.« Er deutete den Flur hinunter, ließ sie einige Meter vor sich gehen, überholte sie dann mit kleinen, hektischen Schritten und öffnete die Tür zu seinem unaufgeräumten Büro. Blanc erinnerte sich noch gut an diesen Raum, an den Geruch nach alten Akten und noch älteren Zigaretten, an den herrlichen Blick auf die Altstadt von Arles, der leider von einem Dutzend massiver Eisenstäbe des Gitters vor dem Fenster zerschnitten wurde. Lizarey hatte im November die Ermittlungen in einem heiklen Mordfall bewusst nachlässig und fehlerhaft geführt. Das war unprofessionell gewesen, hatte ihm aber einige einflussreiche Freunde in der Lokalpolitik gesichert. So konnte man auch Karriere machen.

Blanc berichtete ihm von dem alten Vermisstenfall von vor fünfundzwanzig Jahren und von dem neuen Mordfall, an dem sie gerade arbeiteten. Seine Worte hatte er sich auf der Fahrt nach Arles sorgfältig zurechtgelegt. Er wollte einem Flic, dessen Arbeit er misstraute, nicht zu viel verraten. Auf der anderen Seite musste er Lizarey schon so genau ins Bild setzen, dass der zumindest kooperierte und die Akte herausrückte.

Der Polizist kratzte sich am Kopf, drückte die Zigarette in einem bereits vor Kippen überquellenden Aschenbecher aus und steckte sich sofort eine neue Marlboro an. »Ich erinnere mich an den Fall«, brummte er und klang dabei alles andere als kooperativ. »Eure Jungs von der Gendarmerie haben damals geglaubt, wir hätten den Falschen verhaftet. Reiner Neid, wenn Sie mich fragen, die waren bloß sauer, dass sie diesen Bertrand nicht hochgenommen haben. Wir waren einfach schneller.« Er sah ziemlich zufrieden aus.

»Bertrand war auch schnell. Er hat sich umgebracht, bevor er irgendetwas gestehen konnte«, erwiderte Blanc.

Zu seiner Überraschung spürte er Fabiennes Hand auf seinem Unterarm. Diesmal war sie es, die ihn beruhigte. »Wir sind wirklich auf ihre Unterstützung angewiesen«, sagte sie mit einem bezaubernden Lächeln.

Lizareys Grinsen war so schmierig, dass Blanc sich jetzt ernsthaft beherrschen musste, um seine Faust nicht in diesem Gesicht zu versenken. »Ich glaube, ich kann die Akte auftreiben, werte Kollegin.« Er griff zum Telefon und schickte einen Untergebenen ins Archiv. Im Kommandoton: der Boss, der einer werten Kollegin imponieren will, man konnte sich vorstellen, dass Blanc in Arles nicht der Einzige war, dem bei Lizareys Anblick die Faust zuckte.

»Kaffee?«, fragte Lizarey. Der Boss, der sich um die werte Kollegin kümmerte.

»Gerne.« Fabienne lächelte.

»Arschgesicht«, flüsterte Marius, sobald der Polizist das Büro verlassen hatte.

»Wie kannst du bloß so freundlich sein?!«, zischte Blanc.

Jetzt war es an Fabienne, schmierig zu grinsen. »Das nennt man ›die Waffen der Frau‹, mon Capitaine. Sehr altmodisch, aber immer noch sehr wirksam.«

Lizarey kam mit einem Tablett zurück, auf dem er Plastikbecher balancierte. Blanc nippte am Kaffee. Zu allem Überfluss schmeckte der auch noch viel besser als das ölige Zeug, das er sich in Gadet aus dem Automaten ziehen musste, eh merde. Seine Laune besserte sich erst, als eine junge Polizistin mit zwei Aktenordnern im Arm hereinkam. Sie nickte Blanc und seinen Kollegen einen Gruß zu, ignorierte Lizarey, knallte ihm wortlos die Dokumente auf den Schreibtisch und verschwand wieder aus dem Raum.

Der Polizist blickte ihr nach und zog anerkennend eine Augenbraue hoch. Es schien ihm Spaß zu machen. Dann schob er Blanc die beiden Ordner über den Schreibtisch, zusammen mit einem Formular, das er aus einer Schublade zog. »Wenn Sie mir bitte den Erhalt quittieren würden? Merci beaucoup. Viel Vergnügen mit dem alten Kram.«

Alter Kram, drei Vermisste, ein Selbstmörder, du mich auch, dachte Blanc. Er atmete tief durch. So wurde das nichts. Dann sagte er sich, dass er es ja auch mal mit den Waffen der Frau versuchen könnte. Er brachte ein verbindliches Lächeln zustande – so verbindlich und überzeugend, dass Marius ihn erstaunt anstarrte – und fragte ihren Gastgeber: »Haben Sie noch fünf Minuten, Herr Kollege? Manche Dinge lassen sich im direkten Gespräch besser klären, als wenn man … alten Kram liest.«

»Selbstverständlich«, erwiderte Lizarey, blickte dabei jedoch wohlgefällig auf Fabienne.

»War Paul Bertrand eigentlich von Anfang an Ihr Hauptverdächtiger?«, fragte sie.

Lizarey beschloss, den souveränen Ermittler zu geben. »Ganz und gar nicht, werte Kollegin. Wir hatten eigentlich jemand anderen im Visier: seinen Schwager.«

»Régis Chapot?«, vergewisserte sich Marius erstaunt.

Der Polizist warf ihm einen missmutigen Blick zu, als erinnerte er sich erst jetzt wieder daran, dass Marius ja auch noch da war. »Jetzt, wo Sie es sagen, fällt mir der Name auch wieder ein. Régis Chapot.«

»Warum gerade er?«, wollte Fabienne wissen.

»Er war ein stadtbekannter Weiberheld, der es gern mit Touristinnen trieb. Das wusste jeder in Saint-Rémy. Und wir haben Gerüchte aufgeschnappt, dass Chapot auch bei – wie hieß die Mutter noch mal?«

»Claire Frossard«, soufflierte Marius.

»Mais oui. Also, Gerüchte, dass Chapot eine Affäre mit Claire Frossard hatte.«

Ein alter Mann im Rollstuhl und eine ätherische junge Frau … Blanc wollte das nicht recht glauben, bis er sich daran erinnerte, dass Chapot vor fünfundzwanzig Jahren ein junger, gesunder Mann gewesen war. Und er erinnerte sich an seine Filmstaraugen und daran, dass Claire Frossard labil war und sich vielleicht in einer manischen Phase – oder einer depressiven, was wusste er schon? – in eine dumme Sommeraffäre gestürzt hatte.

»Vom Frauenhelden zum Dreifachmörder ist es ein ziemlich weiter Weg«, meinte er.

Lizarey bedachte ihn mit einem Ich-bin-Stadt-du-bist-Provinz-Blick. »Zwei Zeugen haben Claire Frossard am Tag vor ihrem Verschwinden mit einem unbekannten Mann in einem Café in Arles gesehen. Die Beschreibung des Mannes passte gut auf Chapot, auch wenn ihn bei der späteren Vernehmung niemand zweifelsfrei identifizieren konnte. Nach dem Verschwinden der Familie Frossard war anderen Zeugen wiederum der rote Opel Frontera aufgefallen.«

»Das Auto von Paul Bertrand«, warf Marius ein, etwas zu freundlich im Ton.

Die Augenlider des Commissaire zuckten kurz. »Das schon. Aber Chapot hatte einen Schlüssel. Der hatte sich das Auto seines Schwagers damals häufig ausgeliehen. Weil er, wie er uns gegenüber aussagte, mit dem Geländewagen auf den unbefestigten Wegen besser vorankam. Ich habe ihm nicht geglaubt. Der Kerl hat sich damals kaum um den elterlichen Steinbruch gekümmert. Der wohnte im heruntergekommenen Mas von Papa und Maman und gab die paar Sous, die er verdiente, für Wein und Weiber aus. Der lieh sich Bertrands Opel aus, weil der Schwager den Diesel bezahlen musste, wenn der Tank leer war. So sparte sich Chapot den Sprit für seinen eigenen R5. Bien. Am Anfang dachte mein damaliger Chef also: Chapot hat was mit Claire Frossard. Aber es kommt zum Streit, vielleicht hat sie der gehörnte Ehemann erwischt, was weiß ich. Jedenfalls schnappt sich Chapot den Wagen seines Schwagers, als die Frossards in den Alpilles wandern, fährt ihnen hinterher und macht die ganze Familie kalt.«

»Einfach so?«, entfuhr es Fabienne.

»Einfach so, ja, werte Kollegin. Aus Rache, Eifersucht, was weiß ich«, wiederholte er. »Das ist aber eigentlich auch gleichgültig, denn die schöne Theorie unseres Chefs hatte einen Haken: Sie ist nach wenigen Stunden zusammengebrochen.« Der Commissaire musste sich schon wieder eine neue Marlboro anzünden, inhalierte tief und blies den Rauch an die Decke, sah ihm nachdenklich hinterher, gab sich zumindest die Attitüde eines nachdenklichen Mannes, dann fuhr er endlich fort. »Denn dann kam Milène Bertrand, so hieß sie damals ja noch, genau in dieses Büro, setzte sich genau auf diesen Stuhl, auf dem Sie jetzt sitzen, werte Kollegin, und erzählte ihre Geschichte. Sie sagte aus, dass ihr Mann am Tag des Verschwindens der drei Frossards mit dem Opel Frontera weggefahren sei – genau zu der Zeit, als Zeugen den Wagen auf dem Wanderweg gesehen hatten. Zudem war Milène immer sehr gut mit Zahlen, sie war in der Ehe diejenige, die sich um Abrechnungen und dergleichen gekümmert hat. Milène sagte weiter aus, dass der Opel am Tag vor seinem Verschwinden zur Inspektion in der Werkstatt gewesen sei. Danach habe sie ihn von der Werkstatt zu ihrer Wohnung in Saint-Rémy gefahren und dort abgestellt, das waren weniger als fünf Kilometer. Am nächsten Tag sei ihr Mann weggefahren und erst am späten Nachmittag zurückgekommen, sie wisse nicht, was er den ganzen Tag gemacht habe – aber der Kilometerstand hatte sich kaum verändert. Wir haben den Werkstattbericht überprüft und den Kilometerstand auf dem Tacho: nur wenige Kilometer, das passt zu Milènes Rückfahrt bis zur Wohnung und von dort noch ein Abstecher in die Alpilles und wieder zurück. Keine längere Fahrt jedenfalls, obwohl Bertrand stundenlang weg war. Was aber hat der Typ in den Alpilles in der Zwischenzeit angestellt, hm?«

Blanc strich sich nachdenklich durchs Haar. »Verstehe ich das richtig? Milène Oreal, damals noch Bertrand, hat also ihren Mann mehr oder weniger offen beschuldigt, der Mörder zu sein? Das Verschwinden der drei Frossards war doch eine große Geschichte, überall in den Zeitungen, und wahrscheinlich haben die Leute in Saint-Rémy über nichts anderes gesprochen. Wenn sie mit ihrer Aussage zur Police Nationale geht, dann muss ihr doch klar gewesen sein, dass ihr Mann sofort zum Hauptverdächtigen wird und eine Menge Ärger bekommt.«

»In dem Augenblick, als Sie ihn verhaftet haben, war er ja gesellschaftlich praktisch schon erledigt«, ergänzte Fabienne.

»Mag sein«, gab Lizarey gleichmütig zu, nicht im Geringsten schuldbewusst. »Aber was sollten wir sonst tun? Nach dieser Aussage mussten wir handeln, also haben wir gehandelt. Der Druck der Journalisten, des Präfekten, der Politiker und vor allem des Bürgermeisters und des Tourismusbeauftragten von Saint-Rémy war enorm. Alle wollten die Sache so schnell wie möglich vom Tisch haben, begraben und vergessen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Das Letzte, was diese Herrschaften wollten, war eine gruselige Vermisstengeschichte, die sich über den Rest der Sommersaison hinziehen würde. Also haben wir Bertrand noch an seiner Arbeitsstelle verhaftet. Das war gleich hier um die Ecke, das Lycée Louis Pasquet.«

»Bertrand war Lehrer? Und Sie haben ihn vor seinen Schülern festgenommen?!« Fabienne gelang es nicht mehr hundertprozentig, die charmante Kollegin zu spielen.

»Es waren nur wenige Lehrer und Kinder da, es war ja Sommer. Der Mann hat in den Ferien einen Nachhilfekurs gegeben. Er hat keinen Widerstand geleistet. Das war eine saubere Sache, werte Kollegin.«

»Hat Bertrand denn bei der Vernehmung etwas gesagt, was den Verdacht gegen ihn erhärtet hätte?«, fragte Blanc.

»Sie können die Protokolle nachlesen, ich kann mich nicht mehr an alles erinnern. Aber soweit ich weiß, hat er sogar bestritten, am fraglichen Tag mit dem Auto gefahren zu sein. Er konnte allerdings auch kein Alibi für diese Zeit vorweisen, nichts, was ihn entlastet hätte.«

»Es ist meistens ziemlich schwierig zu beweisen, dass man etwas nicht getan hat. Deshalb gibt es ja die Unschuldsvermutung«, sagte Marius, immer noch scheißfreundlich.

»Wir hatten den Richtigen, das hatte ich im Urin!«, fuhr Lizarey auf. »Merde, wenn wir ihn noch zwei, drei Tage länger hätten grillen können, dann hätte er gestanden! Alles! Also, sein Selbstmord war für uns dann so etwas wie ein Schuldeingeständnis.«

»Und das Motiv?«, wollte Blanc wissen. »Warum sollte Bertrand so etwas getan haben? Er war damals wie alt?«

»Achtundzwanzig oder neunundzwanzig, steht auch im Protokoll«, brummte der Commissaire.

»Also jung, verheiratet, er hatte einen guten Job«, stellte Blanc fest. »Zudem hatte er keine Vorstrafen, keine Erkrankungen, keine Drogengeschichte, war nie durch irgendeine Aggressivität aufgefallen. Warum sollte so jemand plötzlich eine ganze Familie auslöschen?«

Lizarey zuckte mit den Schultern. »Die Frossard war schon ein bisschen hysterisch, habe ich gehört. Vielleicht hat sie ihn provoziert? Oder er wollte es wie sein Schwager Chapot mit ihr treiben, aber sie hat ihn nicht gelassen? Das werde ich ihn fragen, wenn ich zu ihm in die Hölle fahre.« Er seufzte theatralisch, sein Zeichen, dass er die Unterredung langsam beenden wollte. »Ihre Vorgänger bei der Gendarmerie haben uns damals die gleichen Fragen nach dem Motiv gestellt. Die wollten die Geschichte einfach nicht glauben. Aber haben sie jemals einen besseren Verdächtigen präsentiert?« Er grinste. »Genau!«

Blanc erhob sich von dem unbequemen Stuhl vor dem Schreibtisch des Commissaires. Dann tat er so, als sei ihm spontan noch etwas eingefallen. »Chapot wurde damals eine Pistole aus dem Auto gestohlen. Erinnern Sie sich zufällig auch daran?«

Lizarey dachte nach. »Ja, das ist ja eigentlich ein banaler Diebstahl, aber es waren halt die Personen dieses spektakulären Falls darin verwickelt, da erinnert man sich doch. Milène Bertrand hat den Diebstahl angezeigt.«

»Nicht ihr Bruder?«, wunderte sich Fabienne.

»Nein. Am Tag nach dem Selbstmord ihres Mannes ist sie damit zu uns gekommen. Ganz schön abgeklärt, muss ich schon sagen. Chapot hatte wohl oder übel seinen R5 genommen, den Frontera konnte er ja nicht mehr fahren, der stand eine Zeit lang als Beweisstück bei uns. Auch ganz schön abgebrüht, nicht wahr? Fährt einfach am Tag nach dem Selbstmord des Schwagers zum Jagen in die Alpilles, als wäre nichts gewesen. Obwohl er wusste, dass sich die Flics für ihn interessierten, und obwohl er wusste, dass die Jagdsaison im Sommer noch gar nicht begonnen hatte, das ist doppelt dreist. Aber es gab so viel zu tun, niemand verfolgte dieses kleine Vergehen, und was Schlimmeres konnten wir ihm ja auch nie anhängen. Na, jedenfalls hat Milène Bertrand den Diebstahl angezeigt, angeblich, weil ihr Bruder sich unwohl fühlte. Aber ich glaube, Chapot hatte immer noch Schiss vor uns wegen dieser Geschichte mit den Frossards. Der wusste, dass wir ihn im Visier hatten, der wollte nicht mit einer Waffensache zu uns kommen. Dabei war das nicht mehr als ein dummer Diebstahl. Ich glaube, den haben wir nie aufgeklärt.«

»Aber in all diesen turbulenten Tagen war auch Milène Bertrand auffallend gefasst?«, vergewisserte sich Fabienne.

»So gefasst wie eine Glühbirne, werte Kollegin. Darf ich? Hier, sehen Sie mal.« Wieder nahm er Blanc einen der beiden Aktenordner aus der Hand, blätterte darin, tippte dann auf ein handgeschriebenes Blatt. »Hier. Diesen Brief haben wir in Bertrands Zelle gefunden, nachdem er sich von dieser Welt verabschiedet hatte.«

Blanc las laut vor:

Paul,

ich will nicht glauben, was du getan hast, doch ich muss es wohl glauben. Wie konntest du bloß? Was hat dich dazu getrieben? Ich flehe dich an, erleichtere dein Herz und sage, was du zu sagen hast. Nur die Wahrheit macht dich frei, wirklich frei. Du verstehst, dass ich nach dieser Tat nicht länger deine Frau sein kann. Ich ziehe vorerst zu meinem Bruder. Dann sehen wir weiter. Es ist auch schwer für mich.

Milène


»Sie durfte ihren Mann einmal während der Untersuchungshaft besuchen«, erklärte Lizarey. »Da muss sie ihm unbemerkt diesen Brief zugesteckt haben. Die hat ihren Alten wirklich schnell abserviert, die war konsequent.«

»Wann hat Milène Bertrand ihren Mann besucht?«, fragte Blanc.

»Am letzten Nachmittag. Ein paar Stunden später … eh bien.«

Blanc fragte sich, wie er wohl reagieren würde, wenn er unschuldig wegen Mordverdachts in einer Zelle säße und die Frau, die er liebte, ihm solche Zeilen schreiben würde.


»Wenn der Kerl mich noch einmal ›werte Kollegin‹ nennt, dann schneide ich ihm die Eier ab, damit er auch eine ›werte Kollegin‹ wird!«, rief Fabienne, als sie endlich wieder auf dem Boulevard des Lices standen.

»Selbst der Dalai Lama hätte deine Sanftmut bewundert«, erwiderte Blanc und klopfte ihr anerkennend auf die Schulter. »Lizarey wollte vor dir angeben. Nur deshalb haben wir jetzt die Akten. Und er hat uns ein paar Dinge erzählt, die wir noch nicht wussten. Eines ist klar: Wer auch immer die Frossards umgebracht hat, hat ihren kleinen Sohn nicht getötet. Wir haben keine Ahnung, was mit Gaspard geschehen ist, doch er hat überlebt – und wurde erst jetzt und am selben Ort getötet. Vor fünfundzwanzig Jahren jedoch wurden wohl Mann und Frau ermordet, es wurde nicht eine ganze Familie ausgelöscht.«

»Ob zwei oder drei Morde, was macht das für einen Unterschied?«, wollte Fabienne wissen.

»Meiner Ansicht nach macht es eine Tat aus Rache oder Eifersucht viel wahrscheinlicher. Ich halte eine Beziehungstat, die sich gegen Mann und Frau richtet, für wahrscheinlicher als eine Beziehungstat, bei der man auch noch ein Kleinkind umbringt.«

»Wenn Chapot damals wirklich eine Affäre mit Gaspards Mutter hatte, dann hätte man ihn jedenfalls nicht so schnell vom Haken lassen dürfen«, meinte Marius. »Es stimmt ja, was das Arschgesicht vorhin behauptet hat: Eifersucht oder Rache wären schon Motive, um eine Familie zu töten, ob nun zwei oder drei Menschen. Und die Wagenschlüssel hatte der Typ auch. Falls der Opel Frontera überhaupt etwas damit zu tun hatte.«

»Aber die Gendarmen haben seinerzeit ja weiter ermittelt, die werden sich genau das auch gedacht haben. Aber sie haben offenbar nichts gefunden«, warf Fabienne ein.

»Und wenn der jetzige Mord etwas mit dem Verbrechen vor fünfundzwanzig Jahren zu tun hat, dann sehe ich nicht, wie Chapot ihn begangen haben sollte: Er sitzt seit Jahren im Rollstuhl«, ergänzte Blanc. »Damit wäre er niemals die Treppe bis zur heiligen Quelle hinuntergekommen. Geschweige denn anschließend wieder hinauf.«

»Dieser Waffendiebstahl aus Chapots Auto nur einen Tag nach dem Selbstmord seines Schwagers ist auch ein merkwürdiger Zufall«, sagte Fabienne. »Und Milène Bertrand alias Oreal hat überall ihre Hände im Spiel: Sie bringt ihren Mann mit ihrer Aussage überhaupt erst ins Gefängnis. Sie serviert ihn dort eiskalt ab und kündigt ihm die Scheidung an. Sie zeigt den Diebstahl im Namen ihres Bruders an.«

»Vielleicht ist sie einfach bloß eine pflichtbewusste und aufmerksame Bürgerin, werte Kollegin«, erwiderte Marius grinsend.

»Du singst gleich Sopran. Deine pflichtbewusste Milène hätte den Frontera ebenfalls nehmen können. Sie hat ihn am Tag zuvor aus der Werkstatt abgeholt und sich rein zufällig auch den Tachostand gemerkt, das tun wir ja alle, wenn wir im Wagen sitzen, nicht wahr?! Auf jeden Fall hat sie einen Autoschlüssel und fährt die Karre auch regelmäßig. Womöglich hat sie die Familie getötet!«

Blanc schüttelte skeptisch den Kopf. »Warum sollte sie so etwas tun?«

»Weil Claire Frossard doch etwas mit ihrem Mann hatte.«

»Und aus Eifersucht tötet sie nicht allein die Nebenbuhlerin, sondern gleich noch deren Gatten und lässt das Kind verschwinden? Und liefert dann ihren eigenen Mann mit einer Falschaussage der Polizei aus? Du hast selbst mit Milène Oreal gesprochen. Sie scheint mir nicht die Art Frau zu sein, die zu solch heftigen Gewaltausbrüchen neigt«, meinte Marius skeptisch.

»Mal angenommen, niemand hat gelogen«, murmelte Blanc, »was haben wir dann noch in der Hand? Milène Oreal zeigt ihren Mann an, weil sie ihn wirklich für den Mörder hält. Sie trennt sich deshalb von ihm, was ihr niemand verdenken kann, denn wer will schon mit einem Dreifachmörder verheiratet bleiben? Doch Paul Bertrand ist wirklich unschuldig. Aber er wird am helllichten Tag verhaftet, vor den Augen seiner Schüler und Kollegen, er ist bereits öffentlich verurteilt, er wird zwei Tage lang von Arschlöchern wie Lizarey bearbeitet, und schließlich verlässt ihn seine Frau – sein Selbstmord ist ein Akt tiefster Verzweiflung eines erschöpften Mannes, für den die Welt schlagartig zusammengebrochen ist, und keineswegs eine Art verstecktes Geständnis. Und Régis Chapot schließlich mag ja ein Schürzenjäger gewesen sein und womöglich tatsächlich eine Urlaubsaffäre mit Claire Frossard gehabt haben, aber dann hat er doch gerade keinen Grund, sie zu töten. Solche Abenteuer schienen doch bei ihm wirklich gewissermaßen an der Tagesordnung gewesen zu sein. Wenn keiner der drei es war – wer dann? Und warum wurde der dreijährige Gaspard verschont? Und warum wurde er fünfundzwanzig Jahre später getötet? Von wem?«

»Wir sollten jetzt wirklich seine angeblichen Eltern fragen«, drängte Marius, und niemand widersprach.






Späte Eltern

Sie fuhren von Arles nach Saint-Rémy – mit Blaulicht, sonst wären sie nicht so schnell durch den Stau auf der Landstraße gekommen, es wurden von Tag zu Tag mehr Besucher, Autokennzeichen aus der ganzen Europäischen Union, und dazu Engländer, für die der Brexit keineswegs bedeutete, dass sie nun auf die Provence verzichten wollten. Blanc musterte Marius unauffällig. Das war genau das internationale Publikum, vor dem sich ein einheimischer Gendarm keinen Skandal leisten durfte. Blanc stellte sich vor, wie Marius angetrunken mit der Waffe herumfuchtelte, in Gegenwart von Leuten, die viel Geld bezahlt hatten, um die kultivierte Ruhe im Midi zu genießen … Noch bevor Nkoulou Marius suspendieren könnte, hätte ihn ein gewisser Staatssekretär des Innenministeriums bereits zertreten wie ein lästiges Insekt.

»Egal, was Edwige und David Rouge uns gleich erzählen werden, wir fassen Sie mit Samthandschuhen an«, mahnte er. »Sie sind siebzig Jahre alt und scheinen um Gaspard tatsächlich so zu trauern, als wäre er ihr eigenes Kind.«

»Ein Priester könnte nicht sanfter sein als ich«, versprach Marius, der nicht einmal zu merken schien, dass die Botschaft hauptsächlich an ihn gerichtet war.

Fabienne rollte bloß mit den Augen.

Im Hôtel du Soleil teilte ihnen der Rezeptionist mit, dass die Rouges nicht da seien. »Sie machen einen Spaziergang durch die Stadt.«

»Sie gehen spazieren?!« Blanc fragte sich, ob Edwige und David Rouge vielleicht doch nicht ganz so niedergedrückt waren von der Trauer.

Melosi hüstelte. »Madame und Monsieur haben es in ihrem Zimmer nicht länger ausgehalten«, erklärte er. »Sie sagten, es sei voller Erinnerungen. Das waren ihre Worte.«

Erinnerungen, das schon, dachte Blanc, schließlich waren sie ja vor fünfundzwanzig Jahren hier. »Wissen Sie, wo genau Madame und Monsieur Rouge sein könnten? Sind sie in eine Kirche gegangen? Oder in ein Restaurant? Oder, um sich abzulenken, in ein Museum, ein Kino, was weiß ich?«

Der Angestellte hob bedauernd die Schultern. »Ich glaube, sie wollten einfach an die frische Luft und«, er dachte nach, »eh bien, sie sagten, sie wollten ›unter Leuten sein‹.«

»In Saint-Rémy sind mehr als genug Menschen unterwegs«, seufzte Marius.

»Aber die Stadt ist nicht groß. Ein paar Plätze, ein paar Gassen, irgendwo müssen die Rouges ja sein.« Blanc bedankte sich beim Rezeptionisten. »Dann sehen wir uns mal um.«


Sie begegneten dem alten Ehepaar schließlich auf der Place Favier vor dem Hôtel de Sade: ein kleiner Platz unter schattigen Platanen, wo einige ältere Herren auf einer winzigen Bühne voller Inbrunst Jazz spielten. Ein paar Passanten waren stehen geblieben und lauschten, vielleicht aus Mitleid, damit die Band überhaupt Publikum hatte, vielleicht aber auch, weil ihnen der altmodische Swing gefiel. Einige Meter von der Bühne entfernt plätscherte ein beinahe klinisch weiß geputzter steinerner Brunnen. Auf seinem Rand saß ein Althippie, dessen lange graue Haare unter einem zerknautschen Hut hingen. Neben sich hatte er ein Bierglas und ein Schachbrett auf den Brunnenrand gestellt, gut möglich, dachte Blanc, dass er auf einen zufälligen Gegenspieler wartete. Ein Stück weiter am Brunnenrand stand das Ehepaar Rouge, und David Rouge sah so aus, als hätte er sich, wären die Umstände fröhlicher gewesen, gern auf der anderen Seite des Schachbretts niedergelassen. Womöglich kannte er den Althippie sogar noch von früheren Besuchen.

»Bonjour. Madame, Monsieur, wenn Sie uns bitte folgen würden?«, sprach Blanc sie an und deutete auf eine Bank neben einer Platane.

»Haben Sie Neuigkeiten?«, fragte Edwige Rouge.

»Das könnte man so sagen.« Er führte sie in den Schatten. Die Rentnerband spielte lauter, einige Zuhörer klatschten jetzt mit, niemand achtete auf sie. Das war auch besser so. David Rouge setzte sich, seine Frau blieb lieber stehen, ebenso wie Fabienne und Marius. Blanc, der mindestens einen Kopf größer war als alle anderen, zögerte kurz, ließ sich schließlich doch auf der Bank nieder. Er wollte die Befragung nicht buchstäblich von oben herab führen.

»Spannen Sie uns nicht auf die Folter«, sagte David Rouge. »Was haben Sie herausgefunden?«

»Dass Gaspard nicht Ihr Sohn ist, Monsieur.«

Der Mann schloss die Augen und atmete tief durch. Lange Zeit sprach niemand von ihnen, jeder schien darauf zu warten, dass jemand anderer zuerst etwas sagte. »Ich wusste, dass es irgendwann herauskommt«, flüsterte der alte Mann schließlich.

»Gaspard ist unser Sohn«, beharrte seine Frau trotzig. »Wir haben ihn so sehr geliebt, als wären wir …« Sie brach ab.

»… die leiblichen Eltern«, vollendete Fabienne verständnisvoll. »Aber das sind Sie nun einmal nicht.«

»Und wir wollen wissen, wie der Junge vor fünfundzwanzig Jahren zu Ihnen gekommen ist«, fügte Blanc hinzu. »Sie können sich denken, warum wir das fragen.«

»Der Fall Frossard«, murmelte David Rouge. Er war blass geworden, ließ die Schultern hängen, schien auf der Bank zusammengeschrumpft zu sein. »Wie sind Sie uns auf die Spur gekommen?«

»Wir haben die DNA von Gaspard analysiert und mit alten Proben verglichen. Ich muss Ihnen nicht erklären, welchen Treffer es in unserer Datenbank gab. Wir waren, um es vorsichtig auszudrücken, einigermaßen überrascht. Über das Ergebnis des Tests. Und darüber, dass Sie all die Jahre geschwiegen haben, sogar nach dem Tod Ihres, nun ja, sollen wir ihn Pflegesohn nennen? Erzählen Sie mir also Ihre Geschichte.«

»Sind wir verhaftet?«

»Das hängt davon ab, was wir jetzt hören.« Das war nicht gelogen, Blanc hatte sich tatsächlich noch nicht entschieden, was er nach der ersten Befragung mit dem Ehepaar Rouge machen sollte.

»Wir haben Gaspard zum ersten Mal rein zufällig gesehen«, mischte sich Edwige Rouge ein. Sie klang deutlich gefasster als ihr Mann, sogar kampfbereit. Es war klar, dass sie »ihren« Sohn selbst nach seinem Tod nicht hergeben würde, zumindest nicht die Erinnerung an ihn. »Wir machten damals, wie schon so oft, Urlaub im Hôtel du Soleil. Wir mochten das Haus, wir mochten Monsieur Melosi und die anderen Mitarbeiter, das Hotel war so … so diskret.« Der Anflug eines nostalgischen Lächelns verschönerte ihre strengen Züge, doch dann blickte sie Blanc wieder ernst an. »Die Frossards waren, nun, keine Zimmernachbarn, aber sie hatten einen Raum auf demselben Flur gemietet. Wir sind uns auf dem Flur begegnet, an der Rezeption, beim Frühstück, am Pool, in einem kleinen Hotel läuft man sich eben öfter über den Weg und kommt schnell ins Gespräch. Es waren … nette Leute.«

»Nette Leute?«, wiederholte Marius skeptisch. Er, sonst ganz der väterliche Typ in der Befragung, klang dabei so ungewohnt herausfordernd, dass Fabienne ihn leicht mit dem Ellenbogen anstieß.

»François Frossard war ein, wie soll ich sagen?, geradezu sanfter junger Mann. Sehr höflich, sehr zurückhaltend. Ein Künstler.«

»Mon Dieu, wenn ich jetzt an damals zurückdenke, dann fällt mir wieder auf, dass er aussah wie Gaspard«, ergänzte David Rouge traurig.

»Gaspard ist energischer«, widersprach seine Frau, schluckte, korrigierte sich dann, »war energischer. Den Charakter hatte er nicht von seinem leiblichen Vater geerbt, den haben wir geformt.«

»Vielleicht hat er ihn von seiner Mutter geerbt? Der richtigen, meine ich.« Wieder Marius. Jetzt warf auch Blanc ihm einen warnenden Blick zu.

»Claire?« Edwige Rouge schnaubte und schien den aggressiven Unterton der Frage zu ignorieren. »Claire war, nun, unberechenbar, so könnte man das wohl sagen. Ich wusste nie, woran ich bei ihr war. Morgens war sie die Freundlichkeit in Person, so, als würden wir uns schon seit Jahren kennen. Dann war sie mittags so distanziert, als hätten wir uns gerade zum ersten Mal getroffen. Manchmal, wenn wir uns zufällig beim Bummeln in Saint-Rémy begegneten, hakte sie sich bei mir unter, als wäre sie meine Tochter, sie war ja deutlich jünger als ich. Und dann wieder wurde sie so eisig, als hätte ich ihr etwas angetan, ich konnte mir aber beim besten Willen nicht erklären, was das sein sollte. Nun«, Edwige Rouge zwang sich zu einem verbindlichen Lächeln, »das waren ein stiller junger Mann und eine kapriziöse junge Frau, also nicht die Leute, mit denen wir einen erholsamen Urlaub hätten verbringen können. Aber sie hatten einen Jungen …« Ihre Stimme versagte.

Ihr Mann griff nach ihrer Hand, zog sie zu sich auf die Bank und legte seinen Arm um ihre Schultern. »Wir wollten immer Kinder haben«, sagte er leise, »doch es hat nie geklappt. Wir haben alles versucht, vergeblich. Wir haben uns untersuchen lassen, und dabei haben wir festgestellt, dass wir beide keine Kinder bekommen können. Edwige kann keine austragen, ich kann keine zeugen.« Er starrte beschämt auf seine Fußspitzen, als wäre Unfruchtbarkeit eine große Schande.

»Gaspard war wirklich ein wundervoller Junge«, murmelte Edwige. Blanc und seine Kollegen mussten sich näher zu ihr beugen, als sie fortfuhr. »Er sah aus wie ein kleiner Engel, er war immer fröhlich, lebhaft, neugierig auf alles, kurz: Gaspard war genau das Kind, das wir uns immer gewünscht haben.«

Die Rentnerband hatte ihr letztes Stück gespielt. Dünner Applaus wehte über den Platz, doch die alten Musiker packten ihre Instrumente mit so fröhlichen Gesichtern ein, dass sie wahrscheinlich auch ganz ohne Publikum zufrieden gespielt hätten, dachte Blanc. Die wenigen Zuhörer verloren sich in den Gassen, nur zwei Frauen kamen auf ihre Bank zu, wollten sich vielleicht zu ihnen setzen. Ein finsterer Blick von Marius überzeugte sie, dass dies keine gute Idee war. Sie machten einen weiten Bogen um sie und schüttelten missbilligend die Köpfe.

»Wir haben gerne mit Gaspard gespielt, wenn wir uns zufällig begegnet sind«, fuhr Edwige Rouge fort. »Irgendwann fingen wir an, dem Zufall nachzuhelfen. Wir buchten Tagesausflüge, die auch die Frossards buchten, gingen ins Museum, wenn sie dort waren, legten uns an den Pool, wenn wir sie von unserem Zimmer aus neben dem Becken sahen.«

»Der Junge war von Anfang an gerne bei uns«, nahm David Rouge den Faden seiner Erzählung wieder auf. »Sein Vater schien uns oft in Gedanken zu sein, außerdem war er zu sanft, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ein lebhafter Dreijähriger überforderte ihn, man sah ihm an, dass er gar nicht wusste, wie er sich verhalten sollte, wenn der Junge irgendwo herumtobte. Sollte er mitmachen? Oder, im Gegenteil, ihm die Sache verbieten? François Frossard schien mir immer ziemlich ratlos zu sein. Und seine Frau war ihrem Jungen gegenüber genauso wie bei uns: unberechenbar. Mal zärtlich, mal eiskalt. Wenn sie denn überhaupt da war. Sie war oft verschwunden.«

»Sie hat ihre Familie alleingelassen«, ergänzte Edwige Rouge, und in ihrer Stimme schwang mehr als bloß ein Hauch von Kritik mit.

»Wissen Sie, wo Claire Frossard in der Zeit war, die sie nicht mit Mann und Kind verbrachte?«, fragte Blanc.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das hat mich auch nicht sonderlich interessiert. Gaspard war unser Schatz. Seine Eltern, nun, wie soll ich das sagen?, sie waren für uns bloß eine notwendige Ergänzung.«

»Wir haben Gaspard sofort ins Herz geschlossen«, sagte ihr Mann. »Der Junge hatte eine ziemlich große Wunde am linken Arm, die längst noch nicht verheilt war, sah ganz schön übel aus. François hat uns einmal erzählt, dass sein Sohn vor Kurzem einen Autounfall gehabt hatte, bei dem seine Frau am Steuer gesessen hatte. Da denkt man sich so allerlei. Eh bien, Claire hat dem Jungen selten den Verband gewechselt, François eigentlich nie, der konnte kein Blut sehen. Also haben wir das gemacht. Wir waren froh, dass wir ihm helfen konnten, und der Junge hat das gespürt, glauben Sie mir!«

»Ich glaube Ihnen«, versicherte Blanc. Er, der noch vor elf Monaten gedacht hatte, eine ganz normale Ehe zu führen, Frau, zwei Kinder, eine Wohnung, war nun, und zu seiner eigenen Überraschung, zu einem Patch in einer ziemlich großen Patchworkfamilie geworden. Der Gedanke, Kinder in den Kreis der Familie aufzunehmen, die nicht die eigenen waren, fühlte sich inzwischen durchaus vertraut an.

»Nun«, David Rouge zögerte, »es fällt mir schwer, über das zu sprechen, was dann geschah.«

»Kann ich mir denken«, brummte Marius.

»Hören Sie nicht auf meinen Kollegen«, versicherte Fabienne und zeigte auf ihren Bauch. »Ich bekomme ein Kind, und ich weiß, dass man für ein Kind alles tun würde. Wir sind keine Moralrichter.«

Edwige Rouge lächelte, plötzlich weniger misstrauisch und abwehrend. »Wie schön für Sie!« Sie blickte nun ausschließlich Fabienne in die Augen, ignorierte Blanc und vor allem Marius. »Eines Tages, fast am Ende unseres Urlaubs, wir fürchteten uns bereits vor dem Abschied von Gaspard, hörten wir abends nach unserer Rückkehr von einem Ausflug, dass die Frossards seit einer Wanderung in den Alpilles vermisst wurden. Was für ein Schock! Wir haben uns auf unserem Zimmer eingeschlossen, den Fernseher und das Radio eingeschaltet und auf Nachrichten gehofft, auf irgendetwas, das uns Mut macht. Wir haben an Gaspard gedacht, mon Dieu …«

»Wir fühlten uns so … hilflos«, ergänzte ihr Mann. »Und wir waren so traurig, wie … wie jetzt wieder.« Er vergrub sein Gesicht in den Händen. Seine Frau hielt ihn in den Armen. Blanc räusperte sich verlegen und blickte über den Platz auf das Hôtel de Sade. Archäologisches Museum. Schätze aus Glanum. Abgeschlagene Schädel geopferter Menschen. Ein Schauer überlief ihn.

»Wir haben uns Vorwürfe gemacht, weil wir die meiste Zeit unseres Urlaubs mit den Frossards verbracht hatten, doch ausgerechnet an diesem Tag nicht! Wir haben in der Nacht kein Auge zugetan«, fuhr Edwige Rouge irgendwann fort. »Am nächsten Tag war das ganze Hotel wie ein Bienenstock, ach was: die ganze Stadt! Wir gingen herum, und überall sprach man von nichts anderem als dem Fall Frossard, so nannten das die Leute schon, ›Fall Frossard‹. Niemand wusste etwas Genaues, niemand hatte die Frossards gesehen, doch die Gerüchte schwirrten nur so herum, es war einfach schrecklich. Wir wollten schließlich gar nicht mehr durch Saint-Rémy gehen, saßen Stunde um Stunde im Hotelzimmer und verfolgten die Nachrichten. Und dann kam im Fernsehen die Meldung von der Verhaftung. Mon Dieu, der Mann von Milène! Wir kannten Milène nicht besonders gut, aber halt doch ein wenig. Sie arbeitete im Office du Tourisme, wir haben uns jedes Jahr irgendwo getroffen. Wir haben im Fernsehen gesehen, wie ihr Mann abgeführt wurde. Wir dachten, wenn sie den Kerl verhaften, aber niemand findet die Familie, dann hat er sie längst umgebracht und irgendwo verscharrt und … Wir saßen heulend vor dem Fernseher. Und obwohl wir so erschöpft waren, war an Schlaf immer noch nicht zu denken. Zum Glück.«

David Rouge wischte sich mit einem Taschentuch die Tränen aus dem Gesicht. Auf einmal lächelte auch er wehmütig in der Erinnerung. »Wir hockten vor diesem verdammten Fernseher und hätten das Klopfen an der Tür fast nicht gehört, so leise war es. Ich stand auf, um nachzusehen. Und wer steht da im Flur? Gaspard! Der Junge trug eine kurze Trekkinghose, ein T-Shirt, Wandersandalen und einen olivgrünen Schlapphut, der kleine Mann sah aus wie ein echter Entdecker! Außer«, er lachte kurz auf, »dass er einen blau-roten Kinderrucksack mit dem Bild von Spiderman trug, das passte nicht zum Outfit – hat ihm aber wohl das Leben gerettet.« Er räusperte sich. »Eh bien. Wir haben Gaspard natürlich sofort ins Zimmer gezogen und ihn mit tausend Fragen gelöchert. Der Junge war erschöpft und schmutzig, aber unverletzt. Er ist zwei Tage und eine Nacht durch die Alpilles geirrt. In seinem Rucksack hatte er eine Flasche Früchtetee, eine Banane und ein paar Kekse, das hat ihn bei Kräften gehalten. Am zweiten Abend fand Gaspard endlich den Weg zurück in die Stadt und lief direkt zum Hotel. An der Rezeption hat ihn niemand gesehen, vielleicht war zu dieser späten Stunde gerade keiner da.«

»Und der Junge hat an Ihre Tür geklopft, nicht an die der Eltern?«, vergewisserte sich Blanc ungläubig.

»Ja«, bestätigte Edwige Rouge. »Da wussten wir schon, dass die Geschichte kein gutes Ende nehmen würde. Irgendetwas Schreckliches war geschehen. Aber Gaspard war ja erst drei Jahre alt! Wir fragten ihn so behutsam wie möglich, doch er antwortete immer bloß: ›Papa und Maman sind weg.‹ Er war sehr traurig, aber auch sehr bestimmt. Als wüsste er schon ganz genau, dass seine Eltern nie mehr zurückkommen würden. Ein Unfall? Ein Verbrechen? Gaspard erzählte nichts von jemandem, dem sie in den Alpilles begegnet wären, nichts von einem Überfall, einem Kampf oder sonst etwas. Wir hatten den Ton des Fernsehers abgestellt, aber die Bilder liefen noch. Es waren die Nachrichten. Wir zeigten dem Jungen den Film von der Verhaftung von Milènes Mann. Aber Gaspard schüttelte bloß den Kopf.«

Blanc ließ den beiden alten Leuten Zeit, sich zu sammeln. Die Sonne stand jetzt so hoch, dass der Platanenschatten zu einem kleinen dunklen Fleck zusammengeschrumpft war. Über den Steinplatten des Platzes flirrte die Luft. Der Duft von tausend Küchen zog durch die Gassen. Mittagszeit, die Restaurants waren voll, die Läden geschlossen, selbst der Schachspieler war irgendwann verschwunden. Blanc hatte es nicht bemerkt, auf der Place Favier wirkten sie wie die letzten Überlebenden irgendeiner Katastrophe.

»Warum sind Sie nicht zur Gendarmerie gegangen?«, fragte Blanc, obwohl sie ihm die Antwort gewissermaßen schon gegeben hatten.

»Weil das Unglück von Claire und François unser Glück war«, murmelte David Rouge schuldbewusst. »Wir haben aus Gaspard nicht mehr herausbekommen, als dass seine Eltern für immer fort waren.«

»Und dass niemand gesehen hatte, dass er zu uns gekommen war«, ergänzte seine Frau. »Wir haben uns so sehr ein Kind gewünscht! Wir hätten niemals eines haben können! Doch auf einmal stand da dieser wundervolle, elternlose Junge vor uns …«

»Wir mussten gar nicht darüber reden«, fuhr der Mann fort, »wir haben uns ohne Worte verstanden: Gaspard bleibt bei uns! Wir haben den Kleinen geduscht und dann ins Bett gebracht, er war so erschöpft. In der Nacht haben wir gepackt. Ganz früh am nächsten Morgen habe ich Gaspard in unser Auto getragen, er hat noch immer so tief geschlafen, dass er kaum merkte, wie ich ihn auf die Rückbank legte. Dann haben wir uns an der Rezeption unter dem erstbesten Vorwand abgemeldet und sind losgefahren, nur fort aus Saint-Rémy.«

»Das Sie danach auch nie wieder besucht haben«, sagte Marius. Langsam schien er sich zu beruhigen, jedenfalls klang er wieder ganz vernünftig.

»Selbstverständlich. Wir wollten vor allem, dass Gaspard nie wieder hierherkommt. Dreijährige haben kaum Erinnerungen, oder wissen Sie vielleicht noch, was Sie als Dreijähriger erlebt haben? Ich nicht.«

»In der Bretagne konnten wir natürlich auch nicht länger leben«, sagte Edwige Rouge. »Außer den Ärzten wusste zwar niemand von unseren, eh bien, körperlichen Mängeln. Aber unsere Freunde, die Kollegen, die Nachbarn, so ziemlich jeder wusste, dass wir uns seit Jahren vergeblich ein Kind gewünscht hatten. Da konnten wir doch nicht plötzlich mit einem dreijährigen Jungen an der Hand aufkreuzen.«

»Also ging es in den Midi«, sagte Fabienne. »Viele Hundert Kilometer von der Bretagne entfernt.«

»Ja«, stimmte David Rouge zu, »die sonnigste Region Frankreichs. Und die korrupteste …« Er holte tief Luft. »Dass es die Leute im Süden mit manchen Gesetzen nicht so genau nehmen, ist mehr als ein Klischee, glauben Sie mir! Es findet sich immer jemand, der die Hand aufhält.«

Nach seinen Erfahrungen als Korruptionsermittler in Paris hielt Blanc den Midi für einen guten Durchschnitt, nicht schlimmer. Was aber bedeutete: Natürlich gab es immer jemanden, der die Hand aufhielt. »Sie haben sich falsche Papiere besorgt«, stellte er nüchtern fest.

»Warum auch nicht?«, gab Edwige Rouge in herausforderndem Ton zurück. »Wir haben Gaspard bei der Anmeldung in Bormes-les-Mimosas heimlich neue Papiere ausstellen lassen. Echte falsche Papiere sozusagen, wenn Sie verstehen, was ich meine: echte Papiere aus dem Rathaus, keine Fälschungen aus irgendeinem Hinterhof. Nur eben echte Papiere für einen Jungen, der vorher einen anderen Nachnamen hatte. Ein gewisser Beamter der Mairie hat bei unserem Antrag nicht so genau hingeschaut, niemand hat danach je daran gezweifelt, dass Gaspard womöglich nicht unser Kind sein könnte.«

»Wir haben den Kontakt zu unseren alten Freunden in der Bretagne unauffällig einschlafen lassen«, erklärte ihr Mann. »Wir haben kaum noch telefoniert, nichtssagende Weihnachtskarten geschickt und so weiter. Mon Dieu, das war in den Anfängen des Internets, wir waren noch nicht mal online, die meisten unserer Freunde auch nicht. Da gab es noch nicht stündlich neue Familienfotos auf Facebook oder Instagram. Irgendwann haben wir uns schließlich gar nicht mehr gemeldet. Und unsere neuen Freunde in Bormes-les-Mimosas haben sowieso keinen Verdacht geschöpft.«

»Und Gaspard?«, fragte Fabienne skeptisch. »Hat der Junge denn nie Fragen gestellt? Nie gezweifelt? Wurde er nie von Erinnerungen gequält?«

»Nein, niemals«, gab David Rouge zurück. »Wir haben ihm von Anfang an tausend erfundene Geschichten über seine ersten drei Lebensjahre erzählt: von Edwiges Schwangerschaft und der Geburt zu Hause, von ihm auf dem Wickeltisch, von seinen ersten Gehversuchen, von Ausflügen nach Quiberon oder zu den Glénan-Inseln. Wir haben seine ganze frühe Kindheit erfunden, es hat uns viel Spaß gemacht. Am Ende«, er lachte auf, verwundert über sich selbst, »haben wir beinahe schon selbst an die Geschichten geglaubt.«

»Nur ein einziges Mal war es … etwas heikel«, sagte seine Frau. »Da war Gaspard schon an der Sorbonne und besuchte uns über Weihnachten in Bormes-les-Mimosas. Einmal fragte er nebenbei, warum wir eigentlich keine Fotos von ihm als Baby hätten oder von seinen ersten Jahren oder von mir, als ich schwanger war. Ich glaube, ihm war das gar nicht so wichtig, er war nur etwas verwundert. Vielleicht hat ihm einer seiner Freunde Kindheitsfotos gezeigt, und da ist ihm aufgefallen, dass es keine von ihm gibt, was weiß ich. Jedenfalls schien er mir nicht besonders misstrauisch zu sein, bloß neugierig. Aber ich war trotzdem schockiert und verwirrt. Zum Glück ist mein Mann dazugekommen und hat uns aus der peinlichen Situation befreit.«

»Ich erzählte ihm, dass wir drei dicke Fotoalben hatten und ausgerechnet die bei unserem Umzug von der Bretagne in den Süden verloren gegangen waren. Wir haben überall gesucht, uns beim Umzugsunternehmen beschwert, aber nichts zu machen: Fort ist fort. Damals fotografierten wir noch auf echtem Film. Wenn die Abzüge und die Negative weg sind, hat man Pech gehabt. Gaspard hat nur mit den Achseln gezuckt und geantwortet: ›Wie schade.‹ Aber dann haben wir über andere Dinge geredet, und er ist nie wieder mit dieser Frage gekommen.«

»Wann war das?«, wollte Fabienne wissen.

David Rouge musste nicht lange nachdenken. »Das war in den letzten Weihnachtsferien.«

Und sechs Monate später ist Gaspard in Saint-Rémy, dachte Blanc, behielt das aber vorerst für sich. Dann fiel ihm Milène Oreals Bitte wieder ein: Ob David Rouge nicht alte Dias von früheren Urlauben habe? Und der Mann kramt in seinen Diakästen … Vielleicht wunderte sich der Sohn, dass sein vermeintlicher Vater diese alten Reisebilder also doch noch hatte, nur die Kindheitsfotos waren verschwunden, so ein Zufall.

»Wo genau waren Sie an dem Tag, als die Familie Frossard verschwand?«, wollte Blanc wissen.

Die Frau sah ihn empört an, tat zumindest so. Ihre Augenlider flackerten, vielleicht hatte sie Angst, dachte Blanc. »Sie glauben doch nicht etwa, dass wir es waren, Capitaine?!«

»Sie haben vom ›Fall Frossard‹ sehr profitiert«, sagte Marius nüchtern.

Blanc warf ihm einen warnenden Blick zu. Marius hatte natürlich recht, jeder dachte das, aber, mon Dieu, hier saßen zwei alte Leute, die ihr einziges Kind verloren hatten, und was machte es schon aus, ob es leiblich war oder, nun ja, auf ziemlich seltsame und ganz und gar illegale Art adoptiert?

»Wir wollen bloß alle Details dieses alten Falles wissen«, erklärte Blanc beschwichtigend.

»Wie meine Frau schon sagte«, meinte David Rouge, »waren wir ausgerechnet an jenem Unglückstag nicht mit den Frossards zusammen. Wir machten einen Ausflug zu einer Vernissage von lokalen Künstlern, das hat von morgens bis zum späten Nachmittag gedauert.«

»Wo war das?«

»Im ehemaligen Kloster Saint-Paul-de-Mausolé. Die Heilanstalt, in der van Gogh behandelt wurde, nachdem er sich das Ohr abgeschnitten hatte. Ein wunderbares Museum.«

»Direkt neben Glanum«, ergänzte Marius.

»Gibt es heute noch jemanden, der bestätigen kann, dass Sie vor fünfundzwanzig Jahren in diesem Kloster waren?«, fragte Fabienne, ohne große Hoffnung in der Stimme.

Edwige Rouge dachte nach und schüttelte den Kopf. Doch ihr Mann nickte. »Vielleicht. Milène Oreal hat den Ausflug organisiert. Wir haben uns morgens im Office du Tourisme getroffen, wir waren vielleicht fünfzig oder sechzig Leute. Dann sind wir mit dem Bus nach Saint-Paul-de-Mausolé gefahren, obwohl es ja wirklich nicht sehr weit ist. Milène hat uns den ganzen Tag begleitet.«

»Wir werden das überprüfen, merci beaucoup«, antwortete Blanc. Wenn das stimmte, hatte das Ehepaar Rouge ein Alibi für das alte Verbrechen. Und Milène Oreal übrigens auch.

»Was geschieht jetzt?«, wollte Edwige Rouge wissen. Sie sprach leise, aber jeder konnte die Anspannung in ihrer Stimme hören. Erschöpft lehnte sie sich an die Schulter ihres Mannes und starrte in den Himmel.

Blanc bemerkte, dass auch Fabienne und Marius ihn fragend ansahen. Sie wussten genauso wenig wie er, was sie mit dem alten Ehepaar tun sollten.

»Eigentlich«, begann er, »haben Sie mehr als ein Verbrechen begangen. Sie haben gewissermaßen ein Kind entführt, sich durch Bestechung falsche Papiere besorgt und in einem Vermisstenfall, möglicherweise einem Mordfall, keine Aussage gemacht. Aber«, er sah sie nachdenklich an, »wir suchen den Mörder von Gaspard, den Sie wie Ihren Sohn geliebt haben. Und weil die Verbrechen wohl irgendwie zusammenhängen, wollen wir auch das Schicksal seiner leiblichen Eltern aufklären. Also suchen wir womöglich den Mörder von Claire und François Frossard, und möglicherweise ist es ein und derselbe Mörder, der im Abstand von fünfundzwanzig Jahren zweimal getötet hat.« Er schwieg lange und wog alle Optionen ab. Schließlich fasste er einen Entschluss. »Sie bleiben bis auf Weiteres in Saint-Rémy und halten sich jederzeit für weitere Vernehmungen zur Verfügung. Wir werden zunächst Ihr Alibi von damals überprüfen. Wenn wir das bestätigen können, gehören Sie nicht länger zu den Verdächtigen im Fall Frossard. Und für Gaspards Todestag haben Sie ohnehin ein Alibi. Ich muss Ihre Verwicklung in diese Angelegenheit der Untersuchungsrichterin melden, sie wird entscheiden, ob die Justiz gegen Sie vorgeht. Wir werden jedoch nichts an die Öffentlichkeit dringen lassen, nicht an die Presse und so wenige Informationen wie möglich an die anderen Kollegen von Gendarmerie und Police. Ich denke, es ist besser, wenn der Mörder noch nicht weiß, dass wir die wahre Identität des angeblichen Gaspard Rouge herausgefunden haben.«

»Auch wenn es für Gaspard jetzt keine Rolle mehr spielt«, flüsterte David Rouge unglücklich, »würden wir trotzdem gerne für immer und für alle Welt seine richtigen Eltern bleiben.«

»Ich kann Ihnen leider nicht versprechen, dass sich Justiz und Presse auch in ferner Zukunft niemals dafür interessieren werden«, bedauerte Blanc.

»Wenn Gaspards Tod tatsächlich irgendwie mit dem Verschwinden von Claire und François zusammenhängt – schweben dann nicht auch wir in Gefahr?« Edwige Rouge sah sich besorgt um, als fürchte sie mitten auf dem ansonsten menschenleeren Platz und im Beisein dreier Gendarmen plötzlich einen Anschlag.

Allerdings war ihre Frage durchaus berechtigt, fand Blanc. »Ich könnte Beamte abstellen, die auf Sie aufpassen. Das müsste ich allerdings begründen, und dann würde sich Ihre Geschichte zumindest innerhalb der Gendarmerie herumsprechen.«

»Auf keinen Fall!«, rief sie.

»Wir könnten Tuaiva informieren«, schlug Fabienne vor. »Die Police Municipale ist sowieso den ganzen Tag in Saint-Rémy unterwegs. Tuaiva könnte Sie im Auge behalten, ohne dass es jemandem auffällt und sich herumspricht.«

»Als Chef der örtlichen Polizei kennt Tuaiva garantiert jeden in Saint-Rémy. Früher oder später wird er mit irgendjemandem sprechen«, protestierte David Rouge.

»Ich kenne so gut wie niemanden im Ort«, warf Marius ein, der plötzlich gute Laune hatte. »Ich könnte mir ein Zimmer im Hôtel du Soleil mieten und auf Sie aufpassen. Außer Monsieur Melosi an der Rezeption weiß niemand, dass ich Flic bin. Wenn ich mit Melosi von Mann zu Mann rede, wird er sicher schweigen.«

Blanc starrte seinen Freund und Kollegen verblüfft an. Das war ja mal was Neues. Er hatte leise Zweifel, dass ausgerechnet Marius der beste Personenschützer der Gendarmerie war. Oder verband er mit seinem Angebot gar irgendwelche Hintergedanken? Aber welche? Das konnte er ihm natürlich nicht ins Gesicht sagen. Das Einzige, was ihm auf die Schnelle einfiel, war: »Meinst du, Nkoulou wird das genehmigen? Ein paar Nächte in einem Hotel in Saint-Rémy in der Hauptsaison … Du kennst doch unsere Budgets.«

»Der Chef wird gerne ein paar Euro springen lassen, um mich eine Zeit lang vom Hals zu haben«, erwiderte Marius grinsend.

»Und Soumia?«, fragte Fabienne erstaunt. »Du willst doch nicht etwa einfach so für ein paar Tage ausziehen? Ihr wohnt erst seit einigen Wochen zusammen und …«

»Soumia ist eine sehr verständnisvolle Frau.« Täuschte sich Blanc, oder wurde Marius’ Laune von Minute zu Minute besser?

»Für mich klingt das ganz vernünftig«, verkündete Edwige Rouge und lächelte Marius schüchtern an.

»Dann ist es also eine gute Idee«, rief Blanc etwas zu betont optimistisch und stand auf. Er zögerte, ob er den beiden älteren Leuten, die sich ebenfalls recht mühsam von der Bank erhoben hatten, zum Abschied die Hand reichen sollte, tat es dann aber doch. »Wir halten Sie auf dem Laufenden.« Ob das eher ein Trost oder eine Drohung war, konnte in diesem Moment noch niemand wissen.


Abends machte sich Blanc später als geplant auf den Heimweg von der Gendarmerie-Station nach Sainte-Françoise-la-Vallée, weil sein Espace mal wieder nicht ansprang. Während die Kollegen nach und nach an ihm vorbeifuhren, beugte er sich mit seinem langen Körper unter die geöffnete Motorhaube und versuchte, sich in dem übervollen Gewirr aus Motorblock, Kühler, Leitungen und diversen Flüssigkeitsbehältern zurechtzufinden. Auf gut Glück griff er mal hierhin, mal dorthin, ruckelte an einem Teil, schüttelte an einem anderen – tatsächlich sprang die alte Karre irgendwann an, Blanc hatte keine Ahnung, warum. Er musste sich wirklich langsam um ein neues Auto kümmern, wobei »neu« … Er hatte in seinem Leben noch nie einen Neuwagen gekauft und würde jetzt auch nicht damit anfangen. Aber vielleicht war es nicht verkehrt, sich einen fahrbaren Untersatz zuzulegen, der wenigstens etwas jünger war als seine erwachsenen Kinder.

Langsam glitt er die kleine Route Départementale entlang. Auf beiden Seiten wuchsen vor allem Aleppo-Kiefern aus dem steinigen Boden. Ihre Nadeln wirkten fein und dicht wie ein Pelz. Das Abendlicht vergoldete ihre Kronen, im Vorbeifahren wirkten die Bäume so weich, als wollten sie gestreichelt werden. Weich, gestreichelt … Blanc dachte an Gaspard, und er dachte an seine eigene Kindheit zurück. Konnte er noch irgendwo in seinem Gedächtnis Bilder aus seiner frühesten Jugend ausgraben? Sicher hatte ihn seine Mutter in den Arm genommen, wie weich sich das angefühlt haben musste. Sicher hatte sein Vater ihm über den Kopf gestreichelt. Aber wusste er das noch? Wenn er ehrlich war, musste er sich eingestehen, dass es von dieser ersten Phase seines Lebens nur falsche Erinnerungen gab: Fotos, einige über die Jahre verblasst, die ihn mit seinen Eltern zeigten. Fotos, zu denen Mutter oder Vater lächelnd immer wieder die gleichen Anekdoten erzählt hatten – bis Blanc schließlich glaubte, sich zu erinnern: Die immer wieder erzählte Geschichte hatte sich in seinem Kopf zu einer erlebten Geschichte verfestigt. Manchmal würde er gerne mit seinen Eltern darüber sprechen, doch beide waren schon lange tot.

Gaspard, nun ja, Frossard musste er ihn jetzt nennen, er musste sich an diesen Namen erst gewöhnen. Gaspard Frossard jedenfalls hatte keine Fotos, aber er hatte Anekdoten, die ihm seine falschen Eltern immer wieder erzählt und wahrscheinlich nach und nach ausgeschmückt hatten. Vermutlich glaubte er diese Geschichten, vermutlich »erinnerte« er sich an Sonne oder Regen, an Musik oder Lärm, an den Geschmack eines Kuchens oder den Duft eines Teddybären, an all die Dinge, die es in dieser Form in seinen ersten drei Jahren nie gegeben hatte. Und doch … Gruben sich nicht manche Bilder, manche Gerüche, manche Klänge so tief in unser Unterbewusstsein, dass wir sie nie vergaßen? Oder dass wir sie zwar vergaßen, sie aber bei einem bestimmten äußeren Anlass plötzlich wieder deutlich vor unserem inneren Auge auftauchten? Gaspard Rouge, Gaspard Frossard, war zum ersten Mal wieder in Saint-Rémy, in Glanum, in den Alpilles, fünfundzwanzig Jahre nach dem mysteriösen Verschwinden seiner leiblichen Eltern. Bilder, Düfte, Geräusche – vielleicht gab es etwas, das seine schlummernden Erinnerungen an jenen Sommer in Saint-Rémy geweckt hatte? Hatte er danach gesucht? Oder hatte er es, was auch immer es war, bereits gefunden? Und war das gewissermaßen sein Todesurteil? Musste er sterben, weil sich noch ein anderer an ihn erinnerte? Ein Mörder?

Wenn der Mörder von damals wieder sein Unwesen trieb: Wäre Marius dann wirklich der richtige Mann am richtigen Ort? In einem Punkt hatte er immerhin Recht behalten: Nkoulou hatte keinerlei Schwierigkeiten gemacht. Der Commandant hatte sich von Blanc über alles unterrichten lassen – und dann persönlich bei Melosi angerufen, »um für Lieutenant Tonon im Hotel einen Sonderpreis für einen Gendarmen im Einsatz auszuhandeln«. Tatsächlich schien es, als könne der Chef es kaum erwarten, Marius für eine Weile loszuwerden. Sein Kollege war anschließend gut gelaunt nach Hause gefahren, »um ein paar Sachen für die nächsten Tage einzupacken«. Soumias Reaktion schien ihm keine Sorgen zu bereiten. Blanc jedoch machte sich Sorgen. Hielt es Marius bereits nicht mehr bei ihr aus? Oder wollte er sich den Kontrollen seiner Partnerin und Kollegen entziehen, um ungestört zu trinken? Er hätte gerne mit Fabienne darüber gesprochen, doch die war in Eile gewesen – sie hatte sich mit Roxane zum Essen verabredet, um »in aller Ruhe« über das Kind, über ihre geplante Versetzung nach Paris, überhaupt über alles zu sprechen. Familienkrisen, wohin man blickte, eh merde. Blanc trat auf die Bremse, wendete und fuhr zurück nach Gadet, deutlich schneller diesmal.

Vor dem einzigen Blumenladen des Städtchens hielt er auf der Straße, es war kein Parkplatz frei, er ließ den Motor laufen, nicht, dass die Kiste gleich wieder liegen blieb, er hätte zur Sicherheit auch die Warnblinkanlage eingeschaltet, wenn die noch funktioniert hätte. Nun musste es halt so gehen. Keiner der vielen Gäste der umliegenden Cafés schien sich an dem alten Minivan zu stören, der die halbe Straße blockierte, kein Autofahrer hupte, hier parkte sowieso jeder, wo er wollte. Blanc lief in den Laden, die junge Floristin räumte zum Feierabend bereits Töpfe und Gestecke ins Lager, er kaufte rasch noch zehn rote Rosen.

»Das ist mir ja auch schon lange nicht mehr passiert!«, rief Paulette, als er ein paar Minuten später bei ihr war und ihr die Blumen überreichte. Sie errötete wie ein Teenager, dann küsste sie ihn stürmisch. »Agathe und Audrey sind übrigens im Kino«, flüsterte sie. »Wir sind ganz ungestört.«

Später im Bett lag sie in seinen Armen und streichelte seine Brust. »Danke für die Blumen«, sagte sie. »Du hast mir den Geschmack an Rosen wiedergegeben. Ich wollte schon nicht mehr daran glauben.«

Blanc sah sie verwundert an. »Du hattest den Geschmack an Rosen verloren?«

Paulette lächelte wehmütig. »Am zehnten Hochzeitstag feiert man Rosenhochzeit, wusstest du das nicht?«

Er schüttelte bloß den Kopf.

»Eh bien, ich habe es noch geschafft, aber ein paar Wochen nach der Rosenhochzeit habe ich die Scheidung eingereicht. Seitdem konnte ich keine Rosen mehr sehen.«

»Hätte ich das gewusst …«

»… dann hättest du mir keine Rosen geschenkt. Siehst du, manchmal ist Ahnungslosigkeit ganz nützlich. Von jetzt an darfst du mir öfter Rosen mitbringen.« Sie blickte ihn neugierig an. »Und du? Wie weit hast du es geschafft?«

»Bis zum vierundzwanzigsten Hochzeitstag.«

»Wow!«, rief sie aus.

»Wir haben früh geheiratet und lange durchgehalten. Ich habe aber keine Ahnung, was das für ein Hochzeitstag ist. Genau genommen«, gestand Blanc schuldbewusst, »hatte ich diesen Hochzeitstag sogar ganz vergessen. Geneviève war ziemlich wütend.«

Paulette kicherte, stand auf und holte ihr Handy. »Es gibt Websites, auf denen du alle, aber auch wirklich alle Hochzeitstage findest. Websites, auf denen du Hochzeitstagsgeschenke kaufen kannst.«

»Clevere Geschäftsidee.« Blanc rückte näher, gemeinsam beugten sie sich über den kleinen Bildschirm und studierten die Liste, Jahrestag für Jahrestag, und manchmal lachten sie über das Material. Sechs Jahre Ehe: Zuckerhochzeit. Siebenundzwanzig Ehejahre: Mahagonihochzeit. Zweiunddreißig Jahre: Seifenhochzeit.

»Vierundzwanzig Jahre Ehe bedeutet Satinhochzeit«, sagte Paulette und tippte auf den Listeneintrag. »Immer noch besser als hier, Petersilienhochzeit, oder hier: Knoblauchhochzeit. Mon Dieu, was schenkt man da? Es wäre für dich allerdings ein Leichtes gewesen, deiner Frau zum vierundzwanzigsten ein passendes Geschenk zu machen. Satin, tja … Kein Wunder, dass sie sauer war, weil du das verschlafen hast.«

Paulette stand wieder auf und warf sich einen leichten Bademantel über. Sie kramte in ihrem Schrank und hielt ihm schließlich einen schwarzen Slip hin. »Der ist aus Satin.«

»Das sehe ich.«

»Ich bin noch nicht fertig.« Sie zupfte ein einzelnes Rosenblatt aus dem Strauß. »Zieh dir was über. Wir gehen in den Garten.«

»Was hast du vor?«

»Das wirst du gleich sehen.« Sie führte ihn hinter das Haus zu einem bescheidenen Gewächshaus, wo sie eine kleine rote Schaufel vom Regal nahm.

Blanc starrte sie verblüfft an. »Du willst doch nicht etwa …«

Paulette grinste. »Doch, will ich.« Sie grub einige Schritte weiter neben einem jungen Olivenbaum ein kleines Loch, legte Slip und Rosenblatt hinein und schüttete alles wieder zu. »Hiermit begrabe ich unsere alten Ehen für immer und ewig. Mögen Rosen- und Satinhochzeit in Frieden ruhen und vergessen sein!«, verkündete sie, und obwohl es heiter und spöttisch klingen sollte, spürte Blanc, dass sie es ernst meinte.

Später aßen sie auf der Terrasse, gelbes und rotes Laternenlicht umstrahlte Paulettes Kopf. Wie schön sie ist, dachte Blanc. Er ließ den Rosé im Glas kreisen und erzählte ihr vom Fall Frossard und einem Sohn, der gar nicht der Sohn seiner Eltern war.

»Es fröstelt mich, wenn ich das höre«, sagte sie. »Zuerst raubt man dem armen Gaspard die ersten Jahre seiner Kindheit, schließlich raubt man ihm das Leben. Da scheint es wirklich jemand auf ihn abgesehen zu haben. Aber warum sollte man einen dreijährigen Jungen so hassen?«

»Ob es überhaupt sinnvoll ist, jemandem in Saint-Rémy diese Frage zu stellen?«, erwiderte Blanc nachdenklich. »Wem denn? Séverine Brulé und Kevin Goubert waren als Dreijährige im selben Kindergarten. Aber Gaspard Frossard kam in den Ferien. Ob sich die Kinder je über den Weg gelaufen sind?«

»Im Sommer machen einheimische Kids und Touristenkinder oft gemeinsame Tagesausflüge, gehen in ein Feriencamp oder teilen sich den Spielplatz. Oder sie gehen am Lac de Peiroou baden. Das ist der einzige See in der Nähe von Saint-Rémy, und er ist nicht besonders groß, da läuft man sich über den Weg.«

»Séverine Brulé will eine ›spirituelle Nähe‹ zu Gaspard gespürt haben«, sagte Blanc. »Was auch immer das bedeuten mag, eines ist doch sicher: Sie hat nur ein vages Gefühl, sie weiß nichts Konkretes. Sie hat keine bewusste Erinnerung an ihn. Und Kevin Goubert scheint erst recht keine Ahnung davon zu haben, dass der Kollege, den er verachtet und vielleicht sogar hasst, mal als Dreikäsehoch neben ihm am Strand geplanscht haben könnte.«

»Was ist mit denen, die damals schon erwachsen waren?«

Blanc hob drei Finger. »Régis Chapot, Milène Oreal und Gilles Sapin. Würden die in einem achtundzwanzigjährigen Mann, der angeblich aus Bormes-les-Mimosas stammt, einen dreijährigen Jungen aus Paris erkennen, der vor einem Vierteljahrhundert ein einziges Mal in Saint-Rémy zu Besuch war?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin neulich in Salon einer ehemaligen Klassenkameradin begegnet, mit der ich bis zum Baccalauréat auf dem Lycée war. Sie hat mich sofort angesprochen – aber ich hätte sie im Leben nicht wiedererkannt, obwohl ich sie ja sogar noch als Achtzehnjährige gekannt habe.«

Blanc schenkte Rosé nach. Vielleicht half das beim Denken. »Nur mal angenommen, unsere drei hätten ein besseres Gedächtnis für Gesichter als du oder ich – was dann? Sapin hatte damals eine Autowerkstatt und reparierte die Wagen von Touristen, angeblich nur Mercedes, aber vielleicht auch andere? Vielleicht das Auto der Frossards? Oder den R5 der Familie Rouge? So könnte er die eine oder gar beide Familien kennengelernt haben. Aber was hätte das zu bedeuten?

Milène Oreal zeigt ihren ersten Mann selbst als Verdächtigen an. Ist sie damit also eine perfide Täterin, eine gewissenlose Denunziantin? Oder ist sie, ganz im Gegenteil, eine Art Kollateralopfer? Weil sie wirklich glaubt, dass der Mann, den sie geheiratet hat, eine Familie ausgelöscht haben könnte? Sicher ist, dass sie das Ehepaar – das kinderlose Ehepaar – Rouge von früher her kennt. Doch seltsam: Der vermeintliche Gaspard Rouge taucht eines Tages in Saint-Rémy auf, Milène Oreal erinnert sich spontan an seine Eltern, rechnet aber offenbar nie nach. Das Ehepaar Rouge war vor fünfundzwanzig Jahren kinderlos, ihr angeblicher Sohn ist achtundzwanzig … Oder rechnet Milène Oreal doch nach und merkt, dass irgendetwas nicht stimmen kann? Schließlich hat sie von sich selbst behauptet, dass sie auf Zahlen achtet. Als Mitarbeiterin des Office du Tourisme schließlich hat sie vielleicht auch die Frossards kennengelernt, vielleicht auch nicht. Jedenfalls sind sie zum allerersten Mal in Saint-Rémy, zwei Touristen unter Tausenden, es wäre ein Wunder, wenn sie Milène Oreal vor ihrem spektakulären Verschwinden aufgefallen wären. Aber was sollte Milène sonst mit einer der beiden Familien verbinden? Nichts.

Bleibt Régis Chapot … Es gibt Gerüchte, dass er eine Affäre mit Claire Frossard hat, der Wagen seines Schwagers, den er selbst öfter nutzt, wird zur fraglichen Zeit nahe am Ort des Verschwindens der Familie gesehen, er hätte durchaus auch ein Motiv, den Frossards etwas anzutun.«

Paulette strich sich eine schwarze Haarsträhne aus der Stirn. »Régis Chapot erkennt Gaspard Rouge und weiß, dass er in Wahrheit Gaspard Frossard ist«, spekulierte sie. »Chapot hat damals seine Eltern getötet, der Junge ist aber vielleicht entkommen und im Wald herumgeirrt. Niemand weiß, dass er überlebt hat, Chapot wird ihn für tot halten, er muss irgendwo in den Alpilles verschollen sein. Doch urplötzlich ist Gaspard wieder da. Jetzt ist aus diesem kleinen Jungen ein Mann geworden. Chapot bekommt es mit der Angst zu tun und bringt ihn für immer zum Schweigen, aus Furcht, dass Gaspard sonst früher oder später an das alte Verbrechen denkt und zur Gendarmerie geht.«

»Wenn dir dein Krankenhausjob irgendwann langweilig wird, kannst du ja bei uns anfangen«, erwiderte Blanc anerkennend. »Schöne Theorie.«

Paulette lächelte. »Ich spüre, dass du ein ›Aber‹ hinzufügen willst.«

»Aber Régis Chapot kann unmöglich mit seinem Rollstuhl am Tatort gewesen sein. Zudem verlässt er seit seiner Behinderung kaum noch das Haus. Soweit wir herausgefunden haben, sind er und Gaspard sich in den zwei Wochen, die der Archäologe schon vor Ort war, überhaupt nie begegnet.«

Sie schnalzte bedauernd mit der Zunge. »Tja, dann musst du dir leider einen anderen Verdächtigen suchen.«

Blancs altes Nokia summte. Fontaine Thezan. »Es ist spät, Doktor.«

»Für eine halb gute Nachricht ist es nie zu spät, mon Capitaine. Ich habe einige neue Ergebnisse für Sie.«

»Schießen Sie los.«

»Die winzigen Blutspritzer an der Hand von Féline Chapot stammen tatsächlich von ihr. Sie hat sich verletzt, das ist alles.«

»Das nennen Sie eine halb gute Nachricht?«

»Es gibt noch ein weiteres Ergebnis: Die Zulassungsstelle der Europäischen Kommission hat geantwortet. Die rote Spur auf der Wange des Toten stammt von einem Lippenstift der Marke Guerlain. Ich maile Ihnen die Einzelheiten.«

»Das ist eine gute Nachricht, Doktor Thezan! Das wird unsere Suche erleichtern.«

»Eine halb gute Nachricht, mon Capitaine, das ist nämlich leider seit Jahren einer der meistverkauften Lippenstifte auf dem französischen Markt. Es muss in diesem Land Tausende von Frauen geben, die sich mit Guerlain die Lippen färben. Ich übrigens auch. Bonne nuit.«






Analysen von Experten

Acht Uhr morgens, Berufsverkehr und Touristen, viele Autos, Lastwagen, Wohnmobile, manchmal wünschte sich Blanc, er wäre ein gelassener Fahrer. Mit Blaulicht und Vollgas zwängte er den Streifenwagen an einem gelben Bagger vorbei, der mit breiter Schaufel und fünfundzwanzig Stundenkilometern über die Route Départementale kroch. Dann warf er Fabienne einen schuldbewussten Blick zu und schaltete einen Gang zurück.

»Wie war es gestern mit Roxane?«, fragte er.

»Lass uns über die Ermittlungen sprechen«, erwiderte sie müde.

Eh merde. Blanc starrte nach vorn, schaltete das Blaulicht aus und zwang sich, wie ein normaler Chauffeur über die Landstraßen zu fahren. »Ruf Marius an und frag ihn, was es Neues aus Saint-Rémy gibt«, bat er.

Sie bearbeitete ihr iPhone und starrte dann missmutig auf den Touchscreen. »Er geht nicht ran. Marius schläft doch nicht etwa noch?«

Weil er letzte Nacht getrunken hat, keiner von beiden musste das laut aussprechen.

Fabiennes Züge hellten sich auf. »Ah, jetzt schreibt er wenigstens eine WhatsApp-Nachricht.« Dann schüttelte sie missbilligend den Kopf. »RAS«, las sie vor, »kürzer geht’s wohl nicht.«

RAS, rien à signaler, der Slang der Flics und Soldaten für »Alles in Ordnung«. Nicht gerade ein typischer Ausdruck für Marius. Er hatte wohl wirklich keine Lust auf einen längeren Chat.

Blanc hatte schon in aller Frühe bei der Police Nationale in Arles angerufen und einen Termin mit Lizarey vereinbart. Er musste noch einmal mit diesem Idioten über den alten Vermisstenfall sprechen. Das Ehepaar Rouge war damals nie richtig befragt worden. Es gab nichts zu ihnen in den Ermittlungsakten. Aber Blanc hoffte, dass der Flic aus Arles sich vielleicht doch an etwas erinnern konnte. Er hatte angekündigt, mit Fabienne zu kommen. Ihre Anwesenheit würde Lizarey hoffentlich gesprächiger machen, alles war erlaubt, was die Ermittlungen voranbrachte, eh merde.

Lizarey empfing sie in seinem Büro mit den vergitterten Fenstern, schüttelte Blanc kurz und Fabienne sehr lange die Hand und steckte sich eine Zigarette an, dem Zustand des Aschenbechers nach nicht die erste des Tages. Sollte Blanc ihm sagen, dass Fabienne schwanger war? Doch Lizarey schien ihm der Typ Raucher zu sein, der sie eher aus dem Büro werfen würde, als sich die Qualmerei verbieten zu lassen. Blanc unterdrückte ein Seufzen. Bringen wir die Sache so schnell wie möglich hinter uns.

»Wir müssen in unserem aktuellen Mordfall noch ein paar Dinge abklären, die vielleicht mit dem Fall Frossard zusammenhängen, vielleicht auch nicht«, erklärte er. »David und Edwige Rouge, die vorgeblichen Eltern von Gaspard, hatten damals angeblich ein Alibi, das behaupten sie zumindest heute – doch leider finden wir davon nichts in Ihren Unterlagen.«

»Sie waren nie verdächtig«, verteidigte sich Lizarey, sofort beleidigt.

Fabienne ignorierte ihn und lächelte hinreißend. »Wie hätte irgendjemand sie damals verdächtigen können? Sie wirkten so harmlos. Die Rouges haben allerdings im selben Hotel gewohnt wie die Familie Frossard. Vielleicht wurden sie deshalb doch als mögliche Zeugen befragt, aber die Sache hat so wenig ergeben, dass sich niemand die Mühe gemacht hat, damit die Ermittlungsakte aufzublähen?«

Lizarey grinste. »Ich glaube, die Kollegen von der Gendarmerie haben damals ein paar Leute aus Saint-Rémy befragt. Hat nichts gebracht. Ich meine mich zu erinnern, bin mir aber leider nicht sicher, werte Kollegin, dass uns ein Gendarm damals erzählt hat, dass sie die beiden Rouges sogar ganz kurz verdächtigt haben. Die haben viel mit dem kleinen Frossard gespielt, so viel, dass das auch anderen Hotelgästen aufgefallen ist. Da denkt man sich schon mal was, vielleicht war der Kerl ein Perverser und seine Frau hat mitgemacht, nicht wahr?« Sein Grinsen wurde schmieriger. »Doch der Verdacht hat sich schnell in Luft aufgelöst. Die Rouges hatten für den Tag ihres Verschwindens ein wasserdichtes Alibi. Die waren auf irgendeinem Ausflug, dafür gab es Dutzende Zeugen.«

»Sie behaupten, in Saint-Paul-de-Mausolé gewesen zu sein. Mit Milène Oreal, damals noch Milène Bertrand«, erklärte Fabienne.

Lizarey starrte sie einen Moment lang erstaunt an, nickte dann aber zögerlich. »Stimmt, jetzt erinnere ich mich wieder. Die Bertrand hat es uns beiläufig erzählt: Sie war mit einer Reisegruppe bei einer Ausstellung, deshalb hatte sie zunächst nicht bemerkt, dass ihr Mann den Opel Frontera genommen hatte. Wir haben sie gebeten, uns Namen von Personen zu nennen, die bestätigen können, dass sie bei dem Ausflug dabei war. Sie hat ein paar zu Protokoll gegeben, unter anderem die Rouges. Das haben wir damals auch der Gendarmerie weitergeleitet, genau, jetzt fällt mir das alles wieder ein. Ist ja nicht so wichtig.«

D’accord, dachte Blanc, dann haben Edwige und David Rouge sowie Milène Oreal wirklich ein Alibi im Fall Frossard, wenn selbst ein Flic wie Lizarey, der gerne alles und jeden verdächtigt, das bestätigt. Nichts wie raus hier. Er wollte sich aus dem Sitz stemmen.

Zu seiner Überraschung schien Fabienne Gefallen daran zu finden, dem Polizisten alte Erinnerungen zu entlocken. Sie blieb auf dem unbequemen Stuhl sitzen und lächelte weiter freundlich. »Wir haben noch einen Mann, der es damals nie in die Ermittlungsakten geschafft hat, aber«, sie schnippte mit den Fingern, »wir wollen einfach sichergehen. Wissenslücken schließen, verstehen Sie?«

»Natürlich verstehe ich das, werte Kollegin.«

»Gilles Sapin, sagt Ihnen der Name etwas?«

Lizarey schüttelte den Kopf, sichtlich enttäuscht, dass er die werte Kollegin diesmal nicht mit sensationellen Erinnerungen beeindrucken konnte.

»Ihm gehörte damals eine Autowerkstatt und …«

»Ach, der große Bär im Blaumann!«, rief der Polizist, und seine Züge hellten sich auf. Na also, doch eine sensationelle Erinnerung. »Bei dem waren die Frossards einmal in der Werkstatt, ich glaube, drei oder vier Tage vor ihrem Verschwinden. Sie hatten einen Platten, er hat den Reifen gewechselt oder so etwas Banales. Die Gendarmen fanden seine Rechnung im Hotelzimmer der Frossards und suchten ihn auf. Doch mehr als die Geschichte von der Panne konnte der Mechaniker ihnen auch nicht erzählen. Niemand hat Sapin je verdächtigt. Warum tun ausgerechnet Sie das nun?«

»Verdächtigen wäre zu viel gesagt. Gaspard Rouge hat bei seiner Arbeit in Glanum ein paarmal mit Sapin gesprochen«, erklärte Fabienne vage und nicht hundertprozentig wahrheitsgemäß, das musste sie von Blanc gelernt haben. »Deshalb wollte ich bloß checken, ob er nicht vor fünfundzwanzig Jahren auch etwas mit den Frossards zu tun hatte. Aber dass er ihnen damals und jetzt wieder über den Weg läuft, ist wohl reiner Zufall.«

»In einem Kaff wie Saint-Rémy tritt man sich ständig auf die Füße.«

»Sie haben uns sehr geholfen, werter Kollege.« Fabienne erhob sich und reichte ihm die Hand. Das machte sie sehr gut. Lizarey würde Blanc niemals ausstehen können, aber Fabienne hatte in Arles ab jetzt einen Verbündeten.


Sie verließen die Polizeiwache und gingen einige Schritte den Boulevard des Lices hinunter, wo Blanc einen Parkplatz gefunden hatte. Dabei kamen sie am Restaurant Le Waux Hall vorbei, ein altes Haus, ein Wintergarten mit filigranen schmiedeeisernen Streben, als wären sie von Gustave Eiffel entworfen worden, eine Brasserie, die man eher in Paris erwarten würde als in der Provence. Blanc hatte hier einmal mit Aveline gegessen, war noch gar nicht so lange her, und er kämpfte einen Moment lang mit sehr gemischten Gefühlen: ein wenig Nostalgie und sehr viel schlechtes Gewissen.

»Ich habe gehört, dass sie hier Steaks von den Kampfstieren servieren, die nachmittags in der Arena von Toreros getötet werden«, sagte Fabienne schaudernd, die seinem Blick gefolgt war.

»Mit dunkler Soße und auf dem Reis der Camargue. Schmeckt großartig.«

Sie verdrehte die Augen. »Veganer wirst du in diesem Leben nicht mehr.«

»Man muss in diesem Leben auch mal etwas Falsches tun. Vor allem, wenn es Spaß macht.«

»Dann verrate mir mal, was wir als Nächstes tun, weiser Philosoph.«

Sie ließen das Waux Hall hinter sich, Blanc fühlte sich gleich besser. »Wir sollten mit Doktor Lucas sprechen. Ich möchte wissen, was die Seelenklempnerin zu Gaspard Rouge alias Frossard sagt. Hat man mit achtundzwanzig doch irgendwelche Erinnerungen an die frühe Kindheit? Und kann man die im wahrsten Sinne ausgraben?«

»Ausgraben?«

»Das ist es doch, was Gaspard Frossard gemacht hat, oder nicht? Es wäre doch zumindest möglich, dass er sich nicht außerhalb von Glanum herumgetrieben hat, um irgendeiner heidnischen Priesterin auf die Spur zu kommen – das tat er ja schon in Glanum, vor dem Altar der Bona Dea zum Beispiel. Vielleicht suchte er in den Alpilles nach seinen eigenen Spuren. Das Ehepaar Rouge sagt, der Junge sei erst einen Tag nach dem Verschwinden seiner Eltern bei ihnen aufgekreuzt – wenn das stimmt, muss er ziemlich lange in den Bergen gewesen sein. Ein Junge von drei Jahren, nachts allein im Wald, womöglich nachdem seinen Eltern etwas Schreckliches zugestoßen ist … Das muss doch Spuren in seiner Seele hinterlassen haben. Vielleicht wollte er sie auf irgendeine Weise wiederfinden.«

»Ich rufe Doktor LL an«, sagte Fabienne und zog ihr iPhone aus der Hosentasche. Doktor LL, Laurence Lucas, eine Psychologin, die öfter für die Gendarmerie arbeitete, was sie nicht daran hinderte, Flics für beschränkt zu halten. Blanc und sie waren sich herzlich unsympathisch, was vermutlich der Grund dafür war, dass Fabienne den Anruf bei ihr ungefragt übernommen hatte. Sie mochte Doktor LL.

»Doktor«, rief Fabienne und stellte auf Freisprechen, als abgehoben wurde, »haben Sie ein paar Minuten Zeit für uns?«

»Mit ›uns‹ meinen Sie Ihre Person und Capitaine Blanc?« Auch ein Nicht-Psychologe konnte die Skepsis in ihrer Stimme heraushören.

»Bonjour Doktor, wie geht es Ihnen?«, mischte sich Blanc ein. Er konnte scheißfreundlich klingen, wenn er wollte.

Die Psychologin seufzte. »Worum geht es?«

Das wollte Blanc mit ihr persönlich besprechen, aber er musste ihr schon ein paar Einzelheiten liefern, um ihre professionelle Neugier zu wecken. Er erzählte ihr kurz von dem Fall.

Doktor Lucas seufzte wieder, doch Blanc beschloss, sich diesmal nicht provozieren zu lassen.

»Sie wollen eine Expertise über die Psyche eines Toten haben, mon Capitaine. Wie soll das gehen? Ich kann ihn nicht mehr befragen, ich habe weder ein Tagebuch noch Briefe oder andere schriftliche Zeugnisse von ihm, ich …«

»Deshalb sind wir ja auch ratlos und wenden uns an Sie, Doktor«, erklärte Blanc und klang dabei so überzeugend, weil es ja verdammt noch mal der Wahrheit entsprach. Sie waren ratlos.

»Wir erwarten kein wissenschaftliches Gutachten, das vor Gericht Bestand hätte«, ergänzte Fabienne. »Wir würden nur einfach gerne Ihre persönliche Einschätzung als Expertin hören.«

»Bien. Ich habe einige Konsultationen zu machen, aber ich kann Sie zwischen zwei Terminen empfangen. Ich bin in Saint-Paul-de-Mausolé.«

»Das«, Blanc traute seinen Ohren kaum, »ist ein erstaunlicher Zufall.«

»Was soll daran zufällig sein, mon Capitaine?«, entgegnete sie pikiert. »Ich bin Psychologin, Saint-Paul-de-Mausolé ist eine Heilanstalt – es ist mein Job, hier zu helfen.«

»Ich dachte, es wäre eine Art Museum, ein altes Kloster, van Goghs Zimmer …«

»Saint-Paul-de-Mausolé ist tatsächlich auch ein Museum. Aber im Gebäude nebenan werden Kranke betreut. Und manchmal auch Gendarmen. Bis gleich.« Sie unterbrach die Verbindung.

»Na, Doktor LL hat ja mal wieder großartige Laune«, brummte Blanc. »Sie scheint uns am liebsten dabehalten zu wollen.«

»Um mich mache ich mir keine Sorgen«, erklärte Fabienne grinsend. »Ich fahre gerne heute Abend zu deiner Ölmühle und bringe dir einen Pyjama und deine Zahnbürste in die Anstalt.«

»Es ist doch immer gut, wenn man sich auf seine Kollegen verlassen kann.«


Saint-Paul-de-Mausolé lag versteckt zwischen Glanum und den ersten Häusern von Saint-Rémy. Eine Allee aus alten, hohen Aleppo-Kiefern führte zwischen Olivenhainen hindurch. Zwischen den Bäumen standen verwitterte Steinbänke, die Blanc, der im Schritttempo über den rissigen Asphalt rollte, an antike Grabplatten erinnerten. Saint-Paul-de-Mausolé war ein altes Kloster, über dessen Dächern ein wuchtiger Turm aus grauen Steinen aufragte, der ebenso gut zu einer Festung gepasst hätte wie zu einem Rückzugsort für Mönche. Sie parkten vor einer Mauer, gingen durch ein Tor und einen Kiesweg entlang, der durch eine Art botanischen Garten führte: exotische Bäume, duftende Blumen, dazwischen hingen große Reproduktionen berühmter Gemälde von Vincent van Gogh, Lilienblüten, Selbstporträts … Zu ihrer Linken stand eine lebensgroße Bronzestatue des Malers auf einem Sockel, ein bärtiger, hagerer, gebeugter Mann, der riesige Sonnenblumen in den Händen hielt, als wären es tote Tiere. Blanc fragte sich, ob es sich wohl um ein realistisches Porträt handelte oder ob jemand das Klischee des verrückten Künstlers in Bronze gegossen hatte – und er fragte sich, wie eine solche Skulptur wohl auf die psychisch angeschlagenen Patienten von heute wirken mochte. Wo waren sie überhaupt? Ein paar Touristen schlenderten durch den Garten, doch niemand, der ihm von seelischen Störungen gequält schien, und auch kein Pfleger, Wächter oder was auch immer.

»Ruf bitte Doktor LL an und sag ihr, dass wir hier sind«, bat er Fabienne. »Wo genau sollen wir sie treffen?«

Eine Minute später wussten sie, dass die moderne Klinik versteckt hinter dem alten Kloster lag, so abgelegen, dass sich die Wege von Kranken und Besuchern nicht kreuzten.

»Ich bin gleich bei Ihnen. Wir treffen uns im Kloster«, bestimmte die Psychologin. »Dort sind wir … ungestörter.«

Merde, dachte Blanc, das klang, als fürchte Doktor Lucas eine Ansteckung, wenn sie zu ihr kämen – und sie fürchtete, dass er die Kranken ansteckte, nicht sie ihn. Ich bin unfair, ermahnte er sich dann, ich sollte Doktor LL nicht immer alles Mögliche unterstellen, das Klischee vom verrückten Seelenklempner war genauso abgedroschen wie das Klischee vom verrückten Künstler. Tief durchatmen, er wollte so ruhig und vorurteilsfrei sein wie Sigmund Freud.

Fabienne und er betraten den Kreuzgang, der einen kleinen Kräutergarten umschloss. Verwitterte, viel zu fragil wirkende Steinsäulenpaare trugen massive Bögen, durch die das Sonnenlicht in Schleiern auf die grauen Steine fiel. Am Eingang öffnete sich eine hölzerne Tür zur Krankenhausküche und zum angrenzenden Speisesaal – beide Räume waren so restauriert, wie sie zu van Goghs Zeiten ausgesehen hatten, wie der Text einer Schautafel verriet. An einigen Stellen im Kreuzgang waren kleine Grabplatten mit lateinischen Inschriften ins Mauerwerk eingelassen, darüber hingen Fotos und moderne Bilder – der Kreuzgang musste so etwas wie eine Galerie für zeitgenössische Kunst sein, vermutete Blanc, vielleicht präsentierten sie hier Werke lokaler Meister. Ein comicartig buntes Bild zeigte van Gogh und Gauguin in einem Café sitzend, natürlich mit einer Flasche Absinth auf dem Tisch. Das Werk war so schlecht, dass der Maler es ironisch gemeint haben musste.

Eine unscheinbare Tür öffnete sich, und die Psychologin trat mit ausladenden Schritten heraus. Doktor Laurence Lucas war groß, mit einem fülligen, rundlichen Gesicht, das nicht zu ihrem schlanken Körper passen wollte. Ihre Brille trug sie nicht vor den Augen, sondern an einer goldenen Kette um den Hals. Als sie näher kam, setzte sie die Brille allerdings auf. Die beiden Kettchen hingen nun zwischen den Bügeln und ihren Ohren, als wären es Kabel, die ihr Gehirn mit einem Instrument verbanden. Denk keinen Unsinn, ermahnte sich Blanc erneut und setzte sein freundlichstes Lächeln auf.

»Bonjour Doktor. Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«

»Lassen Sie uns einen Spaziergang machen. Im Gehen denkt es sich besser.« Sie verlangsamte kaum ihr Tempo, gab ihnen nicht die Hand, eilte durch den Kreuzgang, als wolle sie dort zehn, zwanzig, dreißig Runden drehen.

Blanc unterdrückte ein Grinsen. Fabienne und er waren gut in Form. Wenn das hier ein Marathonlauf werden sollte, würde Doktor LL nur zu bald ihr blaues physiologisches Wunder erleben. Er berichtete ihr während der ersten vier oder fünf Runden ausführlich vom Fall. Die Expertin wurde bereits langsamer.

»Könnte Gaspard Rouge im wahrsten Sinne des Wortes seine frühkindliche Erinnerung ausgegraben haben?«, schloss er.

»Interessant.« Doktor Lucas blieb stehen, nahm ihre Brille ab, ohne sie jedoch von der Kette zu lösen, und putzte die Gläser, die nun dicht vor ihrem Oberkörper baumelten – einem Oberkörper, der sich in recht heftigen Atemzügen auf und ab bewegte. Blanc musste sich wirklich beherrschen, um ein Grinsen zu unterdrücken. Wenigstens ging es ab jetzt in gemächlicherem Tempo weiter.

»Nach dem, was Sie mir gerade berichtet haben, mon Capitaine«, fuhr die Psychologin fort und atmete dabei tief durch, um ihren Puls wieder zu beruhigen, »halte ich es für wahrscheinlich, dass Gaspard im Alter von drei Jahren Zeuge eines schrecklichen Vorfalls geworden ist, in den seine Eltern verwickelt waren – entweder ein Verbrechen oder ein Unfall, ziemlich sicher jedenfalls ein tödlicher Vorfall. Das ist ein Trauma, das sich für immer in unser Gedächtnis einbrennt. Normalerweise bleiben uns allerdings keine klaren, gewissermaßen filmischen Erinnerungen an die frühesten Kindheitsereignisse. Wir ›sehen‹ sie nicht mehr. Aber in Extremfällen wie diesem …« Sie dachte nach. »Es wäre möglich, dass der Anblick von Saint-Rémy oder von Glanum oder von den Alpilles in Gaspard etwas getriggert hat. Ein Auslöser für, nun, ich würde sagen, nicht für einen ganzen Film, nicht für etwas, was er uns in seiner Gesamtheit hätte beschreiben können. Aber vielleicht für einzelne Fotos, gewissermaßen. Für Bilder, die wie ein Blitzlicht sind. Bilder, die sich in seinem Kopf mit anderen vagen Erinnerungen verbinden, mit Gerüchen vielleicht oder mit Musik.«

»Musik«, murmelte Fabienne nachdenklich. Dann starrte sie erst Doktor Lucas, danach Blanc verblüfft an. Endlich lächelte sie triumphierend und schnippte mit den Fingern. »Weißt du noch, was seine Eltern – seine falschen Eltern – bei der ersten Befragung gesagt haben? Ihr kleiner Gaspard war ach so musikalisch und hat immer Ces soirées-là geträllert. Natürlich denkt jeder zuerst an den alten Klassiker von Claude François, den man auch heute noch zu vorgerückter Stunde auf jeder Party hört, weil man ihn selbst im Vollrausch noch mitsingen kann. Aber als ich als Teenie auf meine ersten Partys ging, hörten wir Rap. Um es mit Ihren Worten zu sagen, Doktor Lucas, das triggert gerade etwas bei mir, plötzlich kommen ein paar vage Erinnerungen an Musik hoch …« Sie bearbeitete ihr iPhone, dann ballte sie die Faust zu einer Siegerpose. »Ich wusste es!«, rief sie so laut, dass sich einige Besucher im Kreuzgang erstaunt zu ihr umdrehten.

»Gehen wir in den Klostergarten auf der Rückseite des Gebäudes«, schlug Doktor Lucas vor, der diese Aufmerksamkeit sichtlich unangenehm war.

Im Garten waren lange Reihen von Rosmarin und Lavendel gepflanzt. Sie dufteten schon intensiv, obwohl es noch früh in der Saison war. Von hier aus hatten sie einen Blick auf das Kloster und die Kirche, und man hätte glauben mögen, dass hier doch noch fromme, arbeitsame Brüder und ihr Abt lebten – wenn nicht die massiven Gitter in den Fenstern verraten hätten, dass man Saint-Paul-de-Mausolé im 19. Jahrhundert in eine Heilanstalt umgewandelt und dem Wort »Mönchszelle« eine neue, finstere Bedeutung verliehen hatte.

Fabienne hatte keinen Blick für Kirche und Kräuter. Sie tippte auf ihr iPhone. »Ces soirées-là gab es mal in einer Coverversion des Rappers Yannick. Das haben wir auf den ersten Partys gehört. Aber wann war dieser Song wirklich ein Hit?« Sie grinste. »Yannick war damit im Jahr 2000 dreizehn Wochen lang auf Platz eins der französischen Charts, ausgerechnet im Sommer. Ich wette, der Song lief damals in den Ferienorten rauf und runter, vor allem bei Kindern und Jugendlichen. Deshalb hat der kleine Gaspard gerade dieses Lied gesungen: Es war der Hit, den er jeden Tag gehört hatte, als er drei Jahre alt war, in seinem allerersten Urlaub an einem fremden Ort!«

Doktor Lucas bedachte sie mit einem anerkennenden Nicken. »Musik gehört zu unseren tiefsten unbewussten Erinnerungen.« Sie hielt kurz inne. »Da fällt mir eine Zeugenaussage ein, die Sie vorhin erwähnt haben, mon Capitaine.« Ihre Arroganz war verdampft, die Psychologin war nun wirklich vom Thema gefesselt. »Gaspard Rouge interessiert sich auffallend für die junge Féline Chapot – so auffallend zumindest, dass es andere bemerken, nicht zuletzt ihr eifersüchtiger Freund. Aber womöglich ist das gar kein Flirt? Féline ist die Tochter von Régis Chapot – und der schien vor fünfundzwanzig Jahren der leiblichen Mutter von Gaspard, nun, sagen wir, nahegestanden zu haben. Vielleicht hat der Junge Régis Chapot oft zusammen mit seiner Mutter gesehen, vielleicht gar bei … Nun, das bleibt reine Spekulation. Jedenfalls imitieren Kinder oft ihre Eltern, in der Art zu sprechen, in der Art, sich zu bewegen, solche Sachen. Vielleicht imitiert Féline unbewusst ihren Vater. Und vielleicht hat Gaspard in Féline etwas entdeckt, das ihn wiederum unbewusst an Régis Chapot und damit an seine eigene Kindheit erinnert hat?«

»Das klingt …«, weit hergeholt, wollte Blanc sagen. Doch, merde, das war wirklich nicht völlig verrückt. »… durchaus möglich«, vollendete er. »Wahrscheinlich hat er Régis Chapot nie bei seiner archäologischen Arbeit gesehen. Aber seine Tochter könnte bei Gaspard, wie nennen Sie das?, etwas getriggert haben. Derselbe Ort, dieselben Gerüche, vielleicht dasselbe Lied – dreizehn Wochen lang Nummer eins, Sommerhit, ist doch nicht unwahrscheinlich, dass im Radio auch heute noch im Sommer hin und wieder Yannicks Song läuft, nicht wahr? Und dann begegnet Gaspard auch noch dieser jungen Frau, dieser sehr attraktiven jungen Frau, die irgendeine Geste draufhat oder eine Redewendung, ein Lachen, was weiß ich, das Gaspards Erinnerung, wie soll ich das sagen, aufstört. Und plötzlich weiß dieser junge Mann: Ich war doch schon einmal hier …«

»Gaspard war achtundzwanzig Jahre alt – so alt wie sein leiblicher Vater François, als der in jenem verhängnisvollen Sommer verschwand«, fügte Doktor Lucas hinzu. »Auch das könnte ein Trigger sein.«

»Das ist«, Fabienne rang nach dem richtigen Wort, »irgendwie gruselig. Aber auch, eh bien, überzeugend. Gaspard ist Archäologe, also gewissermaßen ein Profi wie wir: Der war es gewohnt, nach versteckten Spuren zu suchen, nach Hinweisen zu forschen, lückenhafte alte Geschichten zu rekonstruieren. Mon Dieu, man könnte meinen, der hat nur studiert, um sich genau jenes Wissen anzueignen, das er eines Tages brauchen würde, um seine Kindheit auszugraben! Er war geradezu perfekt darauf vorbereitet, seine eigene Geschichte aus dem Dunkel ans Licht zu holen. Vermutlich ist ihm das auch gelungen – und deshalb wurde er ermordet.«

Blanc strich sich nachdenklich über das Haar. »Wir haben keine Beweise dafür. Aber wir vermuten es, weil wir Indizien gesammelt haben. Und weil wir gerade darüber gesprochen haben, wir haben uns gewissermaßen die Bälle zugespielt und sind dabei zu Schlussfolgerungen gekommen. Wenn jedoch jemand vor uns dieselben Schlussfolgerungen in Bezug auf Gaspard gezogen hat – wie ist er darauf gekommen? Hat er auch Spuren gesammelt wie wir? Hat er darüber diskutiert, vielleicht sogar mit Gaspard selbst? Woher hätte jemand in Saint-Rémy wissen können, wer Gaspard wirklich ist? Und was er hier wirklich suchte? Alles, was wir jetzt über Gaspards Vergangenheit und seine Motive wissen oder vermuten, all das muss der Mörder Tage oder gar Wochen vor uns herausgefunden haben, sofern das überhaupt etwas mit dem alten Fall zu tun hat.«

»Der Mörder, wenn es sich denn wirklich so zugetragen hat, hat uns einen entscheidenden Vorteil voraus, mon Capitaine: Er hat Gaspard als Dreijährigen und als Achtundzwanzigjährigen gesehen, also mindestens zweimal, und zwar jeweils für längere Zeit und am selben Ort«, erklärte Doktor Lucas. »Zwei Wochen Urlaub früher, zwei Wochen Ausgrabungen jetzt. Der Mörder muss gar nicht solche Überlegungen wie wir angestellt haben – er hat Gaspard erkannt, woran auch immer.« Sie blickte auf ihre Armbanduhr, ein wuchtiges Stahlmodell, eigentlich eine Herrenuhr, und schnalzte bedauernd mit der Zunge. »Ich würde wirklich gerne weiter mit Ihnen diskutieren. Aber mein nächster Termin ruft. Ein Patient wartet auf mich.« Diesmal schüttelte sie ihnen zum Abschied die Hand und wandte sich zum Gehen.

Doch nach wenigen Schritten drehte sich Doktor Lucas noch einmal zu ihnen um. »Apropos Patient … ich mache mir Gedanken über Ihren Kollegen Lieutenant Tonon.«

Nicht das, dachte Blanc, bitte nicht das. »Gedanken?«, stammelte er bloß.

Fabienne rang die Hände und brachte ein gequältes Lächeln zustande.

Mon Dieu, was sind wir für Idioten, schoss es Blanc durch den Kopf. Ein Profi wie Doktor LL sieht unsere Verlegenheit aus hundert Metern Entfernung und zieht die richtigen Schlüsse.

»Commandant Nkoulou hat mich kontaktiert«, fuhr die Psychologin fort. Ihr Gesichtsausdruck und ihre Stimme waren nun freundlich neutral. »Er wünscht, dass ich einmal ein Gespräch mit Ihrem Kollegen führe. Ich habe ihm daraufhin eine E-Mail geschickt und ihn gebeten, einen Termin mit mir zu vereinbaren. Lieutenant Tonon hat leider bis heute nicht geantwortet.«

Und wenn Marius es weiterhin nicht tut, wird Doktor LL es früher oder später dem Chef melden müssen, merde, dachte Blanc und suchte verzweifelt nach einem Ausweg, zumindest nach einer Fristverlängerung. »Lieutenant Tonon ist zurzeit auf einem … Außeneinsatz. Er ist nicht auf der Station und wird in den nächsten Tagen nicht einmal zu Hause sein. Wenn der Einsatz beendet ist, wird er sich garantiert bei Ihnen melden, Doktor Lucas.«

Die Psychologin lächelte. Selbstverständlich hatte sie Blanc auch bei dieser Notlüge durchschaut. »Das freut mich zu hören, mon Capitaine«, heuchelte sie. Dann drehte sie sich um und verschwand in dem alten Kloster mit den vergitterten Fenstern.

»Ich muss mit Marius reden«, murmelte Blanc, als sie nicht länger zu sehen war. »Langsam zieht sich die Schlinge zu.«

»Marius hat schon Strangulationsmarken am Hals und merkt es nicht mal. Das ist so deprimierend«, seufzte Fabienne. »Komm, lass uns nach oben gehen, ich brauche Ablenkung.«

»Nach oben?«

»Im ersten Stock des Klosters haben sie van Goghs Krankenzimmer hergerichtet – es soll angeblich genau so aussehen wie damals, als der alte Ohrabschneider hier einsaß. Ich war noch nie da. So viel Umweg muss sein, wenn wir schon mal hier sind.«

Sie kehrten ins Kloster zurück, gingen am Souvenirladen vorbei und betraten eine Treppe, deren graue Steinstufen im Laufe der Jahrhunderte wellig getreten worden waren. Blanc sah vor seinem inneren Auge eine endlose Prozession von Menschen, zuerst Mönche, dann Patienten, jetzt Touristen. Das war vermutlich auch eine Art von Fortschritt. Das Krankenzimmer des Malers erwies sich als klein und sympathisch unrestauriert. Der grüne Putz an der gewölbten Decke war stumpf und rissig, im Raum standen kaum mehr als ein schmales Bett, ein Tisch, ein Stuhl. Über der Lehne aber hing ein mit Farbe bekleckertes Hemd, als hätte es der alte Vincent gerade erst ausgezogen und wäre nur kurz aus dem Zimmer verschwunden, um sich die Hände zu waschen. Für Blancs Geschmack war diese Inszenierung etwas zu stark. Dafür fiel der Blick aus dem leider vergitterten Fenster auf den Klostergarten und die Alpilles, die bläulich schimmerten wie am Horizont klebende Wolken.

»Wenn Marius wieder in Therapie muss, wird er wohl keine so tolle Aussicht mehr genießen«, sagte Fabienne.

»Noch ist Marius nicht verloren«, erwiderte Blanc und hoffte, dass er selbstsicherer klang, als er sich fühlte. »Wir klären diesen verdammten Mord rasch auf und den alten Vermisstenfall gleich mit. Madame Vialaron-Allègre, Commandant Nkoulou, Doktor LL, die Presse, überhaupt alle werden zufrieden sein. Am Ende wird Marius nicht gefeuert, sondern belobigt.«

»Super. Das erhöht den Druck auf uns, die Sache schnell über die Bühne zu bringen«, seufzte sie. »Hast du denn auch schon eine Idee, wie wir das anstellen sollen?«

»Mais oui. Und dafür müssen wir nicht mal ins Auto steigen.«






Familienerinnerungen

Sie verließen Saint-Paul-de-Mausolé, wandten sich nach links und durchquerten einen Olivenhain. Das war vermutlich verboten, aber wozu waren sie Flics? Nach wenigen Minuten erreichten sie das umzäunte Grabungsgelände von Glanum und den Zufahrtsweg zum Mas von Régis Chapot.

»Wenn der Schlüssel zum aktuellen Mord und zum alten Vermisstenfall in der Vergangenheit liegt, dann müssen wir noch einmal alle Menschen befragen, die den kleinen Gaspard gekannt haben – vor allem die, die damals schon erwachsen waren. Bin gespannt, was wir zu hören kriegen.« Blanc klingelte an der Pforte des großen Hauses.

»Willst du dem alten Chapot etwa verraten, dass Gaspard …?«, setzte Fabienne an.

»Nein«, unterbrach er sie rasch, weil er bereits Geräusche hinter der Tür hörte. »Wir werden niemandem sagen, wer Gaspard Rouge wirklich war. Wir müssen uns halt durch die Befragung mogeln«, flüsterte er.

»Na, Sie sind ja schon fast Stammgäste.« Régis Chapot war zur Tür gerollt. »Kommen Sie herein. Kaffee?« Er wirkte weitaus entspannter als bei ihrem letzten Besuch, hatte auch mehr Farbe im Gesicht. Vielleicht war er in letzter Zeit endlich mal wieder an der frischen Luft gewesen.

Während ihr Gastgeber in der Küche verschwand, aus der nur zu bald das Zischen einer Espressomaschine erklang, warteten sie im Salon. Blanc sah sich um. Auf einer Kommode stand ein neues Bild: das sehr gut gelungene Aquarell einer Rose, eingefasst in einen glänzend polierten Mahagonirahmen, darunter eine kleine Bronzeplakette mit der Inschrift: Zu unserem Jubiläum. In ewiger Liebe. Dein Jules.

»Rosenhochzeit, zehnter Hochzeitstag«, erklärte Blanc, ganz der Experte. »Ich dachte, Milène und ihr zweiter Mann wären schon viel länger verheiratet. Sie …«

In Fabiennes Augen schimmerten plötzlich silberne Tränen. Merde, fluchte Blanc innerlich und schalt sich einen Idioten, Fabienne und Roxane waren so frisch verheiratet, dass sie noch nicht einmal ihren ersten Hochzeitstag gefeiert hatten, aber ihre Ehe taumelte bereits auf eine Krise zu. Er suchte nach einem Thema, irgendeinem Thema, mit dem er Fabienne auf andere Gedanken bringen konnte.

»Von diesem Salon aus kann man doch Glanum erkennen«, sagte er und deutete unbeholfen auf die großen Fenster. »Vielleicht hat Régis Chapot Gaspard Frossard also doch gesehen, von seinem eigenen Wohnzimmer aus. Ohne dass der Archäologe es bemerkt hat.«

Fabienne lächelte tapfer. »Du kannst Glanum sehen«, erwiderte sie, »weil du beinahe zwei Meter groß bist und stehst. Aber ein Mann im Rollstuhl? Setz dich mal auf den Sessel.«

Blanc folgte ihrem Rat – und tatsächlich starrte er jetzt bloß noch auf die Hecke, eine niedrige Mauer und dahinter auf die schwertförmigen grünschwarzen Wipfel einiger Zypressen. Aber an der Wand gegenüber den Fenstern hing ein großer Spiegel. Ob er sitzend in den Spiegel sehen und von dort aus …? Er verrenkte sich fast den Hals, schaffte es aber nicht, und bevor er weitere Versuche in anderen Körperhaltungen unternehmen konnte, kam Régis Chapot ins Zimmer gerollt, ein Tablett mit drei Espressotassen auf den Knien balancierend. Er starrte Blanc verwundert an.

Der räusperte sich. »Wir wollten uns nur noch einmal vergewissern, dass Sie Gaspard Rouge nie begegnet sind. Ist das richtig?«, begann er, um nicht gleich mit seinem eigentlichen Anliegen zu beginnen.

Falls Chapot von der Frage überrascht war, zeigte er es nicht. »Milène hat mir von den drei Archäologen erzählt«, antwortete er gleichmütig, während er das Tablett mit den Tassen auf einem Beistelltisch abstellte. Er bedeutete ihnen mit einer Handbewegung, sich den Espresso zu nehmen. »Aber ich bin bloß der Chefin begegnet, Doktor Havel, so heißt sie doch? Sie kam einmal kurz bei meiner Schwester vorbei«, fuhr er fort. »Ihre beiden Mitarbeiter habe ich nie gesehen, nicht einmal Kevin, obwohl der doch von hier ist. Ich komme eben nur selten raus, und nach Glanum schon gar nicht. Antike Städte sind nicht gerade behindertengerecht.«

Blanc nickte, zog Notizblock und Stift aus der Hosentasche und kritzelte etwas auf eine Seite, als würde er wirklich mitschreiben. »Wir sind bei unseren Ermittlungen zufällig auf einen alten Vermisstenfall gestoßen«, fuhr er dann fort und bemühte sich dabei um einen möglichst beiläufigen Tonfall.

»Die Frossards«, stieß Chapot keuchend hervor. Jetzt war er plötzlich blass geworden.

Blanc trank seinen Espresso in einem Zug, um seine Überraschung zu verbergen. »Wie kommen Sie sofort auf diesen Namen?«

»Wie kommen Sie darauf, Capitaine? Das ist der einzige Vermisstenfall in Saint-Rémy, an den sich noch jeder erinnert, hier verschwinden ja nicht jeden Tag Menschen. Wen sollten Sie also sonst meinen?« Seine Hand zitterte so heftig, dass etwas Espresso aus der Tasse auf den Boden tropfte. Auch er beeilte sich, die schwarze Flüssigkeit hinunterzustürzen. »Was hat das mit dem Tod des jungen Archäologen zu tun?«

»Beantworten Sie einfach unsere Fragen, Monsieur Chapot«, erwiderte Fabienne. Sie hatte die Gesichter der beiden Männer beobachtet, nachdem sie die bittere Flüssigkeit geschluckt hatten, und stellte ihre Espressotasse vorsichtshalber auf dem Beistelltischchen ab, ohne daraus zu trinken. Sie sah ihren Gastgeber mit ernstem und doch freundlichem Blick an. »Wir können Ihnen leider nicht sagen, worum es bei unseren Ermittlungen geht, zumindest noch nicht. Es ist aber sehr wichtig. Bitte versuchen Sie sich zu erinnern: Was wissen Sie noch von damals?«

Chapot hob die Schultern. »Das ist so lange her«, murmelte er. »Eigentlich habe ich es mehr oder weniger vergessen.«

»Sie selbst haben uns vorhin spontan den Namen ›Frossard‹ genannt«, erinnerte Blanc ihn. »Und Ihr eigener Schwager gilt bis heute als Hauptverdächtiger. Er hat deswegen sogar Selbstmord begangen! So etwas vergisst man nicht.«

Chapot schüttelte den Kopf. Verwundert, dachte Blanc, oder sogar missbilligend, als wolle er den Schwager noch heute kritisieren – aber wofür? »Ich weiß auch nicht, was in Paul gefahren ist. Ich kann es mir nicht erklären.«

»Was können Sie sich nicht erklären?«, hakte Blanc nach. »Dass Ihr Schwager etwas mit dem Verschwinden der Familie Frossard zu tun haben könnte? Oder seinen Suizid?«

»Der kannte Claire und François doch kaum!«

Sieh an, dachte Blanc, Claire und François statt Madame und Monsieur Frossard, und du willst dich kaum noch an den Vorfall erinnern.

»Das mit dem Selbstmord …«, fuhr Chapot zögernd fort. »Nun ja, Paul war schon immer, wie soll ich sagen, düster veranlagt. Damals nannte man das ›melancholisch‹. Heute würde man es wohl ›depressiv‹ nennen. Ich hatte auch eine Depression, die Quacksalber haben mir irgendwelche Pillen verschrieben, die meine Stimmung aufhellen sollten, damals, nach meinem Unfall.«

»Der im Steinbruch?« Fabienne tat so, als wollte sie sich bloß wie nebenbei vergewissern.

»Ja … genau, der Unfall im Steinbruch«, bestätigte Chapot, räusperte sich und rutschte unbehaglich in seinem Rollstuhl hin und her.

Blanc und Fabienne wechselten einen raschen Blick. Chapot beharrte auf seiner Version des Unfallhergangs. Vielleicht sagte er doch die Wahrheit, und Sapin hatte gelogen mit seiner Geschichte vom Absturz am Mont Gausset? Aber warum sollte einer der beiden Männer sie anlügen?

»Glauben Sie denn, dass Ihr Schwager der Familie Frossard damals etwas angetan hat?«, fragte Blanc.

Chapots Stirn glänzte inzwischen vor Schweiß. »Das … na, die Police hat das jedenfalls gesagt. Und die Gendarmerie hat sonst niemanden verhaftet. Dann muss es wohl so gewesen sein. Auch wenn ich mir das eigentlich nicht erklären kann.«

»Was ist mit dem Auto passiert?«, warf Fabienne ein. »Der rote Opel Frontera?«

»Mon Dieu, das war halt ein Auto …« Ihr Gastgeber dachte nach. »Milène und ich sind noch einige Jahre damit gefahren. Drei? Vier? Nicht allzu lange jedenfalls, die Karre war damals schon alt. Meistens ist Milène damit herumgekurvt. Schließlich hatte sie eine Panne. Da haben wir den Opel in Zahlung gegeben. Bei Gilles«, setzte er hinzu.

»Gilles Sapin?«, vergewisserte sich Blanc. Er sah, wie sich Fabiennes Lippen lautlos zu einem Satz formten: So ein Zufall.

Chapot zuckte mit den Achseln, für ihn schien das nicht wichtig zu sein. »Bei wem sonst? Gilles hatte damals die beste Werkstatt in Saint-Rémy und ein großes Autohaus. Er war der Einzige, der den rostigen Frontera unbedingt haben wollte.«

»Sapin wollte ihn haben?«, hakte Fabienne nach.

»Ja, um ihn auszuschlachten, glaube ich. Der war immer auf der Suche nach Ersatzteilen für deutsche Autos. Wegen der vielen Touristen. Der hat denen bei einer Panne gebrauchte Teile eingebaut, aber neue berechnet. Die mussten ja nur ein paar Tage halten, solange die Touristen in der Gegend waren. Wenn die Ersatzteile dann ihren Geist aufgegeben haben, waren die Touristen schon wieder zu Hause und konnten sich nicht mehr bei Gilles beschweren. Gilles war schon immer ein guter Geschäftsmann.« Chapot sagte das mit Bewunderung in der Stimme, nicht mit Kritik.

»Und Sie waren damals für die Touristen und vor allem für die Touristinnen ein, sagen wir, guter Gastgeber, nicht wahr?« Fabienne gelang es nicht ganz, die Schärfe aus ihrer Stimme zu verbannen. »Sie standen Madame Frossard recht nahe.«

»Was soll das werden?«, ereiferte sich Chapot. »Das hat doch mit dem Tod des armen Jungen in Glanum überhaupt nichts zu tun!«

»Überlassen Sie es bitte uns zu beurteilen, was mit was zu tun hat«, erwiderte sie. »Alors, Monsieur Chapot, Sie und Madame Frossard …?«

Der Hausherr atmete tief durch. »Ich habe meine Frau, Félines Mutter, wirklich geliebt«, flüsterte er.

»Daran zweifeln wir nicht«, versicherte Blanc beruhigend. »Und wir sind auch nicht von der Sitte.«

»Nun«, Chapot kratzte sich am Kopf, »ich habe in meiner Jugend wirklich nichts anbrennen lassen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Blanc nickte so verständnisvoll, dass Fabienne bloß genervt die Augen verdrehte.

»Also, es gab da schon Touristinnen«, stammelte Chapot, »aber nicht Claire!« Das hatte er fast schon gerufen, so laut war seine Stimme plötzlich. Er wartete ein paar Augenblicke, dann hatte er sich wieder unter Kontrolle. »Claire und ich, ich meine, wir haben uns kennengelernt. Im Hôtel du Soleil, ich habe dort den Sommer über gejobbt, und Claire war schon … eine sehr auffällige Frau. Irgendwie, nun, das ist schwer zu beschreiben, impulsiv, würde ich sagen. In der einen Sekunde himmelhochjauchzend, in der nächsten zu Tode betrübt. So etwas hatte ich vorher noch nie erlebt und seither auch nie wieder. Aber wer hat Ihnen erzählt, dass Claire und ich …?«

»Das tut nichts zur Sache«, meinte Blanc.

»Die Flics haben mich damals schon mit der angeblichen Affäre gelöchert. Wenn Sie mich fragen: Das hat mir jemand angehängt, jemand hier aus der Stadt! Claire war einfach außergewöhnlich, und wir haben uns gut verstanden, und da ist halt jemand eifersüchtig geworden und hat dummes Zeug erzählt, bis es sogar den Gendarmen zu Ohren gekommen ist. Aber da war wirklich nichts!«, wiederholte Chapot.

»Außerdem musste sich Claire Frossard ja auch um ihr kleines Kind kümmern«, ergänzte Blanc. »Einen Jungen.«

»Na«, lachte Chapot, »für kleine Rotznasen habe ich mich damals nicht interessiert, ich war wohl selbst noch zu jung. Ich habe nach Röcken geschielt, nicht nach Windeln. Ich war froh, wenn ich mit dem kleinen Quälgeist nichts zu schaffen hatte. Mit dem haben sich andere beschäftigt. Es gab Gäste im Hotel, die, eh bien, den Namen habe ich vergessen. Den Namen …« Plötzlich starrte Chapot abwechselnd Blanc und Fabienne an, misstrauisch, schockiert. »Name«, wiederholte er leise. »Claires Sohn hieß Gaspard, jetzt fällt es mir wieder ein. Und der tote Archäologe …«

Blanc und Fabienne schwiegen.

»Und der Junge war damals … wie alt war der?« Chapot keuchte jetzt.

Der kollabiert uns gleich in seinem eigenen Wohnzimmer, fürchtete Blanc. »Soll ich Ihnen ein Glas Wasser holen?«

Chapot achtete gar nicht darauf, hatte vermutlich nicht einmal zugehört. »Und der ermordete Archäologe, das war doch ein junger Mann, nicht wahr?«, fuhr er fort. »Der Fall Frossard ist«, er rechnete im Geiste nach, »fünfundzwanzig Jahre her. Und der kleine Gaspard war damals zwei oder drei oder vier, was weiß ich. Dann …«

»Dazu können wir Ihnen wirklich nichts sagen«, unterbrach ihn Blanc etwas unwirsch. Er hatte es vermasselt, aber was hätte er sonst tun sollen? Gar nicht nach dem Jungen fragen? Es blieb derselbe Vorname, Gaspard damals, Gaspard heute, und dann musste man kein Flic sein, um sich etwas zusammenzureimen, eh merde.

»Ich … also, über den Jungen kann ich Ihnen wirklich nichts sagen, Capitaine. Den habe ich nie beachtet.« Das klang ehrlich, und doch sah Chapot elend aus.

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür zum Salon.

Milène und Jules Oreal traten ein. Der Mann hielt einen winzigen Moment inne und sah sie erstaunt an, so, als müsse er sich erst daran erinnern, woher er die beiden Besucher im Salon kannte. Seine Frau war schneller. Wenn sie überhaupt überrascht war, so zeigte sie es nicht, vielleicht hatte sie die Stimmen schon gehört und wiedererkannt, bevor sie in den Raum getreten war.

»Diesmal hat Ihnen mein ungehobelter Bruder immerhin schon Kaffee gemacht. Wenn Sie noch ein paarmal kommen, wird aus Régis doch noch wieder ein richtig guter Gastgeber. So wie früher.« Milène Oreal ging auf ihren Bruder zu und küsste ihn auf die Stirn – eine Begrüßung, die Chapot zu überraschen schien, offenbar war er so etwas nicht gewohnt.

»Ich bin dann mal auf meinem Zimmer«, sagte der Hausherr und, an Blanc gewandt: »Wenn man zu lange im Rollstuhl sitzt, bilden sich Druckstellen im unteren Rücken. Man muss aufpassen, dass daraus keine offenen Wunden werden. Ich lege mich eine Weile hin. Würden Sie mich bitte entschuldigen?«

»Selbstverständlich.« Das mochte die Wahrheit sein oder bloß ein Vorwand, um einer weiteren Befragung zu entgehen. Aber Blanc konnte ihm schlecht verbieten, sich hinzulegen. Er wartete, bis Chapot aus dem Salon gerollt war und sein Schwager Jules die Tür hinter ihm geschlossen hatte, dann erzählte er dem Ehepaar Oreal in wenigen Worten ungefähr das, was Fabienne und er bereits Chapot aufgetischt hatten: Man sei bei den aktuellen Ermittlungen auf den alten Vermisstenfall Frossard gestoßen und müsse nun »einige Details klären«. Nach dieser Eröffnung wirkte Jules Oreal neugierig, geradezu aufgeregt – ein schlechtes Zeichen, fand Blanc: Der Mann hoffte eher, von Fabienne und Blanc etwas Neues über die alte Geschichte zu erfahren, als dass er selbst Fakten beitragen konnte. Der Kerl weiß nichts, dachte er. Seine Frau Milène hingegen zog umständlich ihre E-Zigarette aus der Hosentasche, nahm einen tiefen Zug und nebelte sich, womöglich absichtlich, so sehr mit bläulichem Qualm ein, dass man ihre Züge kaum noch erkennen konnte. Sie sagte kein Wort.

Blanc räusperte sich leicht verlegen. »Ich verstehe, dass es für Sie beide etwas unangenehm ist, über Ihren ersten Gatten zu sprechen, Madame«, begann er, »doch dieser alte Fall war gewissermaßen sein Verhängnis.«

»Ein selbst verschuldetes Verhängnis, fürchte ich«, erwiderte sie seufzend.

»Sie glauben an seine Schuld?«, fragte Fabienne skeptisch.

»Wäre ich sonst zur Police gegangen? Ich meine: Würden Sie Ihren Mann leichten Herzens anzeigen?«

Fabienne verzichtete darauf, sie über ihre Ehepartnerin aufzuklären, sondern schüttelte bloß den Kopf. »Es kommt selten vor, dass Leute ihre Familienangehörigen anzeigen, schon gar nicht bei einem so schwerwiegenden Verdacht«, erwiderte sie. »Denn wenn Sie Ihren Mann in einem Vermisstenfall angezeigt haben, dann muss das doch bedeuten, dass Sie ihn für den Entführer oder gar Mörder der Familie Frossard hielten.«

»Ja, ich hielt Paul für einen Mörder, und auch wenn ich wirklich selten an ihn zurückdenke, halte ich ihn leider auch heute noch für einen.« Milène warf einen herausfordernden Blick in die Runde und nahm einen weiteren tiefen Zug. Jules griff nach ihrer Hand und lächelte sie aufmunternd an. Die beiden wirkten, als säßen sie vor einem Arzt und Milène würde mit einer schwerwiegenden Diagnose konfrontiert. »Paul war mit dem Auto weggefahren, wollte mir aber nicht sagen, wo er war. Und er hatte sich nach dem Verschwinden der Frossards so, wie soll ich sagen, so merkwürdig verhalten.«

»Er ist aber ganz normal zur Arbeit gegangen. Die Kollegen der Police haben ihn damals in der Schule beim Nachhilfeunterricht verhaftet«, gab Blanc zu bedenken. »Für mich klingt das erst einmal harmlos und nach einem reinen Gewissen.«

»Für Sie vielleicht. Ich war mit Paul verheiratet, niemand kannte ihn besser als ich. Wenn ich Ihnen sage, dass mein Mann damals seltsam reagiert hat, dann dürfen Sie mir das ruhig glauben, Capitaine«, erwiderte sie mit einer gewissen Schärfe in der Stimme.

»Ich glaube Ihnen, Madame. Sie haben ihm ja sogar einen, alors, Trennungsbrief in die Gefängniszelle gebracht.«

Sie hustete. »Das war … sehr persönlich. Das ging eigentlich niemanden etwas an außer Paul.«

»Ich fürchte, in einem Vermissten- und Selbstmordfall geht das die Ermittler durchaus etwas an, auch noch nach so vielen Jahren.«

Milène Oreal musterte ihn lange, nickte dann resigniert. »Also schön. Ich habe Paul diesen Brief geschrieben, um sicher zu sein. Sicher vor ihm, verstehen Sie? Ich konnte doch nicht ahnen, dass er sich danach etwas antun würde! Ich hatte Angst, dass die Police vielleicht nicht genug in der Hand hat, um ihn vor Gericht zu bringen. Womöglich wäre er aus der Untersuchungshaft wieder entlassen worden. Und dann? Dann wäre er zu mir in die Wohnung zurückgekehrt, ein Mann, den ich für einen Mörder hielt. Ein Mann, der wusste, dass ich ihn angezeigt hatte …« Unwillkürlich schüttelte sie sich. »Ich wollte sichergehen, dass Paul nicht einmal versuchen würde, zu mir zurückzukehren, selbst wenn er freikäme. Ich wollte, nein, ich musste eine klare Trennung haben. Sonst«, sie schluckte, »wäre ich ja unter Umständen die Nächste gewesen, die verschwunden wäre.«

Blanc sah sie nachdenklich an. Das wirkte alles schon sehr abgebrüht, die Anzeige, dieser Brief, fast so, als wollte sie ihren Mann abservieren, ihn ans Messer liefern, was auch immer. Andererseits war da natürlich etwas dran: Wenn Milène Oreal wirklich glaubte, dass ihr Mann ein Mörder war, wenn sie so überzeugt war, dass sie ihn sogar anzeigte, dann musste sie sich auch vor ihm schützen wollen. »Warum, denken Sie, hat Ihr Mann denn drei Menschenleben ausgelöscht?«, fragte er schließlich.

»Na, wegen dieser Frau!«, rief sie, und Blanc vermutete, dass selbst nach so vielen Jahren dabei der Misston der Eifersucht in ihrer Stimme mitschwang. »Diese … diese Claire Frossard war schon … Ich meine, sie sah gut aus und war jung, aber das war es nicht allein … Sie war eiskalt und behandelte jeden Mann, auch ihren eigenen, wie Luft. Ach was, schlimmer noch: Sie wimmelte die Männer geradezu brutal ab. Sie konnte mit einem Wort, mit einer einzigen Geste töten, wenn Sie verstehen, was ich meine. Und im nächsten Moment fiel sie ihnen urplötzlich um den Hals, und das können Sie wörtlich nehmen. Das war völlig unvorhersehbar und genau deshalb schon, eh bien, geheimnisvoll, provozierend, irgendwie erotisch. Ich konnte verstehen, dass sie die Männer verrückt gemacht hat.«

»Wie zum Beispiel Ihren Bruder, Madame«, warf Fabienne ein.

Milène Oreal lachte auf, es sollte wohl belustigt klingen, klang aber eher verächtlich. »Régis war vor seiner Heirat ein Weiberheld, das stimmt schon. Aber gerade das hat ihn, wie soll ich das nennen?, immun gemacht gegen Claire Frossard. Ein Mann, der viele Frauen haben konnte, ließ sich von ihrem seltsamen Verhalten weniger provozieren als einer, der sonst keine Abenteuer erlebt.«

»Wie Ihr Mann?«, ergänzte Fabienne sarkastisch.

»Genau«, bestätigte Milène Oreal, ohne die geringste Irritation in der Stimme. »Paul war ein guter Ehemann, treu, loyal, ehrlich, niemand, der ins nächstbeste Bett sprang. Aber genau deshalb war er einer Frau wie Claire irgendwie hilflos ausgeliefert, er war ihr geradezu verfallen.«

»Er hat aber sogar während der Ferien in der Schule gearbeitet«, erinnerte sie Blanc nachdenklich. »Das klingt mir nicht nach einer Amour fou, nach jemandem, der einer Frau ›verfallen‹ ist und von einem Tag zum anderen sein ganzes Leben umkrempelt. Ich sehe da nichts, das Sie eifersüchtig werden ließ.«

»Ich war auch nicht eifersüchtig. Erst nach dem Verschwinden der Familie Frossard und Pauls seltsamem Verhalten danach habe ich mir Gedanken gemacht. Beunruhigende Gedanken. Sehen Sie, Capitaine, ich habe im Office du Tourisme gearbeitet, und da ist im Sommer Hochsaison und …«

»Sie haben Saint-Paul-de-Mausolé mit einer Reisegruppe besucht. Das Ehepaar Rouge war auch dabei, nicht wahr?«, unterbrach Blanc sie.

»Et alors?« Milène Oreal wirkte eine Sekunde lang ungehalten – eine selbstbewusste Frau und Chefin, die es nicht mochte, wenn ihr jemand ins Wort fiel. »Jetzt, da Sie es sagen, fällt es mir wieder ein. Ja, ich glaube, die Rouges waren damals dabei, er hat ständig fotografiert, er hatte eine Spiegelreflexkamera mit einem Motor, der den Film mit so einem jaulenden Geräusch weiterzog, das hat mich ganz schön irritiert. Na, jedenfalls hatte ich im Office du Tourisme von morgens bis abends zu tun, sieben Tage die Woche, da kann man nicht die ganze Zeit an seine Beziehung denken. Das Verschwinden der Touristen war ein Schock, das hat mich zum Nachdenken gebracht. Und erst im Nachhinein kam mir Pauls Verhalten so seltsam vor, dass ich zur Police ging. Er wollte abends nicht über dieses sensationelle Verbrechen sprechen, obwohl es die Hauptnachricht im Fernsehen war und wir diese Leute doch kannten. Er wurde sichtlich verlegen, als ich auch nur den Namen Claire Frossard aussprach. Dann habe ich zufällig den Tachostand im Frontera gesehen und ihn angesprochen: Er war angeblich mit unserem Zweitwagen, einem alten 2CV, nach Arles zur Schule gefahren – wieso hatte dann der Frontera mehr Kilometer auf dem Tacho? Paul antwortete, er wisse gar nicht, wovon ich rede. Ihm war das mit dem Tacho gar nicht aufgefallen. Dann wurde mir klar, dass ich gar nicht sicher wissen konnte, wann Paul an jenem Tag aus Arles zurückgekehrt war, ich war ja selbst die ganze Zeit fort gewesen. Also fragte ich ihn rundheraus, ob er nicht vielleicht schon mittags zurückgekommen sei, mon Dieu, es waren Ferien, er hat doch nicht jeden Tag bis abends Nachhilfestunden gegeben! Er hat nicht wirklich gesagt, dass er mittags nach Hause gekommen ist, aber er hat es auch nicht abgestritten, er hat bloß so herumgedruckst. Das waren alles Ausflüchte. Also, vielleicht war er um die Mittagszeit zu Hause, allein, und dann hat er den Frontera genommen und ist ein paar Kilometer Richtung Alpilles gefahren …«

»… um eine erotische Frau, ihren Mann und auch noch das Kind umzubringen und für immer verschwinden zu lassen?«, vollendete Fabienne, die offenbar ebenfalls bemerkt hatte, dass Milène Oreal genau solche Unterbrechungen nicht leiden konnte. Ein wenig Provokation konnte nicht schaden. »Erinnern Sie sich noch an den Jungen? Gaspard?« Sie sprach den Namen betont deutlich aus.

Doch falls Milène Oreal jetzt oder früher bereits aufgefallen war, dass der Junge von einst den gleichen Vornamen trug wie das Mordopfer im aktuellen Fall, verbarg sie es sehr gut. Sie runzelte bloß nachdenklich die Stirn, weil sie sich an längst vergangene Zeiten erinnerte. »Ich habe damals viele Kinderfreizeiten organisiert. Ich glaube, der Junge war ein paarmal dabei, aber ich weiß es nicht mehr genau. Es waren so viele Kinder! Selbst nachdem ich sein Foto im Fernsehen und in der Zeitung gesehen hatte, fiel er mir nicht mehr ein. Er war ein stiller Junge in einer Horde von ziemlichen Rabauken. Die Stillen übersieht man schon mal, leider.«

Foto im Fernsehen und in der Zeitung, dachte Blanc und dann fiel ihm ein, dass Milène Oreal David Rouge um alte Dias gebeten hatte. »Haben Sie als Betreuerin damals eigentlich auch selbst Fotos gemacht? Schnappschüsse von Ausflügen zum Beispiel? Ich würde den kleinen Gaspard gerne mal sehen.« Und die Leute, die mit Gaspard Frossard auf dem Bild sein könnten, dachte er, behielt es aber für sich.

Sie schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich nach so vielen Jahren in irgendeinem Karton noch alte Abzüge oder Dias auftreiben kann.«

»Aber natürlich, ma Chérie!« Jules Oreal hatte so lange schweigend dagesessen, dass Blanc ihn nach diesem Ausruf erstaunt ansah, weil er immer noch im Raum war. Ein wirklich unauffälliger Mann.

»Wir müssen nicht in alten Kartons wühlen«, fuhr Jules Oreal fort. »Wir haben doch unsere Fotoalben!« Er wandte sich erklärend an Fabienne und Blanc. »Seit wir zusammen sind, stellen wir immer im Januar ein Album mit den Bildern des vergangenen Jahres zusammen. Inzwischen füllen die Bände eine kleine Bibliothek. Heute werden die Sachen ja digital gedruckt. Aber früher haben wir noch richtige Abzüge auf die Seiten geklebt. Und damals warst du so stolz auf deine Arbeit im Office du Tourisme. Du hast mehrere Jahre hintereinander Gruppenaufnahmen gemacht, du und die Kleinen, wie Klassenfotos.«

Jetzt lächelte auch Milène. »Aber natürlich! Ich gehe nach oben und hole das Album für das Jahr 2000.«

Jules Oreal blickte ihr nach, wandte sich dann den Gästen zu. »Noch einen Espresso?«

»Gerne«, antwortete Blanc.

»Lieber nicht, merci«, sagte Fabienne und strich sich mit einer unbewussten Geste über den Bauch. Nachdem Jules Oreal in der Küche verschwunden war, flüsterte sie: »Auf den Vornamen Gaspard hat sie nicht reagiert, obwohl ich ihn ihr quasi unter die Nase gerieben habe.«

»So selten ist der Vorname nicht«, erwiderte Blanc ebenso leise. »Madame Oreal hat die Verbindung nicht gezogen. Noch nicht. Aber wenn sie den kleinen Jungen damals wirklich fotografiert hat, dann werden wir ihr nicht bloß den Namen, sondern auch das Gesicht unter die Nase reiben. Möglicherwiese kommt sie dann doch noch auf den Trichter.«

Die Eheleute betraten zur gleichen Zeit wieder den Salon. Jules Oreal hatte auch seiner Frau ungefragt eine frische Tasse aufgebrüht, ganz der treusorgende Ehegatte, dachte Blanc. Seine Frau hielt ein großes Fotoalbum in den Händen, eines, dessen Plastikumschlag mit dem kitschigen Bild eines blühenden Lavendels bedruckt war. »Das ist unser vorletztes Album mit echten Abzügen«, erklärte sie mit einem leicht wehmütigen Lächeln und blickte zu Jules Oreal hinüber. »Du hast mir kurz darauf meine erste Digitalkamera geschenkt, die silberne Olympus, weißt du noch?«

»Früher waren die Dinger noch klobiger als Zigarettenschachteln!«

Spielen die uns eine Komödie vor, fragte sich Blanc, oder sind ihre Erinnerungen tatsächlich verliebt und nostalgisch, selbst wenn zwei Flics sie nach einem alten Verbrechen fragen? Er rückte einige Stühle so zusammen, dass sie sich gemeinsam über das Album beugen konnten. Sie blätterten durch die Seiten: Milène und Jules, zum winterlichen Jahresanfang beim Skifahren irgendwo in den Bergen, eine Seite später auf der Place Favier in Saint-Rémy, neben dem Brunnen. Lächelnde Frauen und Männer, die an einer langen, reich gedeckten Tafel saßen und Champagnergläser hoben, Freunde vielleicht oder Kollegen, Nachbarn. Keine Kinder. Das Jahr 2000, mon Dieu, für Blanc war das gerade erst gestern gewesen, und im Prinzip trug er sogar immer noch die gleichen Klamotten wie damals, hörte dieselbe Musik, er fuhr sogar noch dasselbe Auto, und das war zu jener Zeit schon ein Gebrauchtwagen. Und doch erschien ihm dieses Album wie ein Blick in eine längst vergangene Epoche, nicht nur, weil die Fotos noch aus Papier waren, nicht nur, weil manche unscharf oder überbelichtet waren. Erst nachdem er mehrere Seiten durchgeblättert hatte, kam er darauf, was früher wirklich anders gewesen war: Es gab keine Selfies. Die Leute haben sich gegenseitig fotografiert, oder vielleicht stand mal eine Kamera auf dem Stativ, und jemand hat auf den Selbstauslöser gedrückt, doch niemand wäre auf die Idee gekommen, sein Gesicht grotesk dicht vor die eigene Linse zu halten.

»Einen Moment, bitte!«, rief Fabienne. Sie waren inzwischen bei den Seiten angelangt, die bereits Fotos aus dem Sommer zeigten. Sie deutete auf eine Gruppenaufnahme an einem kleinen See, türkisfarbenes Wasser, am Ufer Aleppo-Kiefern und Ginster, dahinter felsige Berghänge.

»Das war ein Ausflug zum Lac de Peiroou«, erklärte Milène Oreal, »der liegt nur ein paar Hundert Meter von Saint-Rémy entfernt, aber ziemlich versteckt in den Alpilles. Wir haben dort jedes Jahr Badetage mit den Kindern aus der Stadt und denen der Touristen organisiert. In jenen Tagen durfte man dort noch baden, heute ist es verboten.«

Tatsächlich konnte Blanc unschwer eine fünfundzwanzig Jahre jüngere Milène Oreal inmitten einer Schar von dreißig oder vierzig Kindern ausmachen. Die Jüngsten trugen noch Schwimmwindeln, die ältesten waren vielleicht dreizehn, vierzehn Jahre alt und blickten bereits so mürrisch in die Kamera, wie Teenager eben blicken. Hinter den Kindern hatten sich einige Erwachsene in Pose gestellt, Betreuer oder Eltern, einige hatten, anders als die Kinder, ihre Gesichter hinter Sonnenbrillen verborgen.

Blanc zog die Kopie eines Fotos des dreijährigen Gaspard Frossard aus seiner Jeanstasche. Das Bild hatte er in der Ermittlungsakte gefunden. Er begann, es mit den Kindergesichtern der Gruppe zu vergleichen.

»Das Foto ist so klein, ich wünschte, wir hätten eine Lupe«, brummte er.

»Wir haben eine oben im Schreibtisch!«, rief Jules Oreal und sprang eilfertig auf. Wenige Augenblicke später hielt Blanc eine große Lupe in der Hand, beugte sich erneut über das Foto und fühlte sich ein wenig wie Sherlock Holmes.

Doch es war nicht er, sondern Fabienne, die plötzlich auf einen ganz bestimmten mageren Jungen zeigte, der am Rand der Gruppe stand und fröhlich lächelte. »Da ist er«, sagte sie leise. »Gaspard Frossard.«

Blanc nickte. Sein Herz zog sich zusammen. Er sah ein heiteres kleines Kind im Kreis seiner Spielkameraden an einem Badesee, und der Knirps ahnte noch nichts von dem schrecklichen Schicksal, das nur Tage nach dieser Aufnahme über ihn hereinbrechen würde. Er studierte das Foto eingehend: Gaspard trug nur eine blaue Badehose, er hatte ziemlich lange Haare, klare Augen, doch seine Haut war schon so gebräunt, dass sich die noch relativ frische Unfallnarbe als heller Strich auf seinem linken Oberarm abzeichnete. Das Bild konnte nicht in den ersten Urlaubstagen entstanden sein, er hatte schon genug von der Sonne des Südens abbekommen. Absolut nichts deutete hier darauf hin, dass der Junge vielleicht ängstlich oder misstrauisch gewesen sein, dass ihn irgendetwas in der Welt bedrücken könnte. Ein fröhliches Kind in fröhlichen Ferien.

Danach betrachtete er die anderen Kinder auf der Aufnahme, die ungefähr in Gaspards Alter waren. Sollte er Milène Oreal nach Séverine Brulé und Kevin Goubert fragen? Aber dann, spätestens, würde sie doch aufhorchen und sich zusammenreimen, dass es sich hier um ein Kinderfoto des Ermordeten von Glanum handelte. Vorerst wollte er sie deshalb nicht darauf ansprechen. Er entdeckte ein Mädchen, das Séverine sein könnte, und direkt daneben einen Jungen, in dem er Kevin zu erkennen glaubte, obwohl das schwierig war, weil dieser Knirps noch keine Brille trug. Als Fabienne und er schließlich gemeinsam die hinter der Kindergruppe aufgereihten Erwachsenen unter die Lupe nahmen, hörte er, wie sie scharf einatmete.

François und Claire Frossard.

Gaspards Eltern standen am linken Rand, der Vater ganz außen, wahrlich eine Randfigur, ein in jeder Hinsicht unauffälliger Mann. Claire war sehr dünn, die einzige Person, die keine Badesachen trug, sondern ihren schlanken Leib in ein hellgelbes Sommerkleid gehüllt hatte. Ihre langen Haare wurden von einem Reif zusammengehalten, eine dünne Kette mit Goldmedaillon lag um ihren schlanken Hals, sie lächelte nicht und blickte mit übergroßen Augen in die Kamera. Schreckgeweiteten Augen? Ahnte sie vielleicht, was ihr bevorstand? Oder bildete sich Blanc das alles bloß ein? Er starrte Claire Frossard so lange an, bis er einen leichten Stoß spürte, den Fabienne ihm versetzt hatte.

»Sieh mal, wer neben ihr steht. Nicht auf der Seite ihres Mannes, sondern auf der anderen.«

Régis Chapot.

Blanc hätte ihn kaum wiedererkannt: Groß, muskulös, grinsend, selbstbewusst, verdammt attraktiv. Zwei Teenager hatten sich vor Claire Frossard und Régis Chapot aufgebaut, ihre mageren, doch lang aufgeschossenen Körper verbargen die beiden Erwachsenen teilweise. Trotzdem hätte Blanc schwören können, dass Régis Chapot seine rechte Hand auf die Linke von Claire Frossard gelegt hatte. So zärtlich, so selbstverständlich, als wäre er ihr Ehemann.

»Darf ich?«, fragte Blanc Milène Oreal, doch er konnte so fragen, dass ihm ohnehin niemand widersprach. Sie nickte bloß, während er bereits vorsichtig das Foto aus den vier auf die Seite geklebten Zellophanecken zog, in denen es steckte. »Wir werden es duplizieren und analysieren«, erklärte er, »dann bringen wir es Ihnen selbstverständlich zurück.«

»Einen Moment bitte.« Fabienne fotografierte den alten Abzug mit ihrem iPhone. »Nur zur Sicherheit«, erklärte sie Blanc. »Dann haben wir das Bild immer zur Hand, wenn wir es jemandem zeigen wollen.«

Blanc erhob sich und schüttelte ihren Gastgebern zum Abschied die Hand. Fabienne tat es ihm gleich, er war schon an der Haustür, da drehte er sich noch einmal um, als sei ihm gerade noch etwas eingefallen, eigentlich belanglos, aber er musste es loswerden. »Ihr Bruder hat damals auch für das Office du Tourisme gearbeitet, oder warum sonst war er beim Badeausflug dabei?«

Milène Oreal lachte. »Régis war ein Lebenskünstler. Der hat im Sommer mal hier, mal dort gejobbt. Manchmal hat er bei den Ausflügen mitgemacht, wenn bei uns ein Betreuer kurzfristig ausgefallen ist. Aber soweit ich mich erinnere, hat er damals vor allem als eine Art Hausmeister im Hôtel du Soleil gearbeitet, hat kleine Reparaturen ausgeführt oder Gäste mit dem hoteleigenen Wagen zum Flughafen nach Marseille oder zu den Bahnhöfen nach Avignon oder Arles gefahren, solche Sachen halt.«

Hôtel du Soleil, noch so ein Zufall, dachte Blanc.






Die gute alte Zeit

Sie gingen zurück durch den Olivenhain. Die Sonne stand jetzt tiefer, die Bäume warfen ein verwirrendes Schattenmuster auf den Boden. Blanc hatte das Gefühl, durch ein Tarnnetz zu gehen, das über die krümelige Erde gespannt war. Eine Windböe trug schweren Blütenduft aus dem Garten von Saint-Paul-de-Mausolé bis zu ihnen herüber. Doch obwohl er dank Paulettes geduldiger Nachhilfe inzwischen kein völlig ahnungsloser Gartenbanause mehr war, kannte er sich mit Pflanzen nicht genug aus, um gerade diesen Geruch zu erkennen – es musste irgendein Gewürzkraut sein. Im Süden ragten die dunklen Gipfel der Alpilles wie ein riesiges Sägeblatt aus dem Horizont. Der größte Zahn des Sägeblatts war der Mont Gaussier, Blanc fröstelte unwillkürlich, als er ihn sah. Dort muss ich mich auch noch umsehen, dachte er. Dann warf er einen verstohlenen Blick auf Fabiennes Bäuchlein. Besser allein.

»Meinst du, die beiden Kinder, auf die du gezeigt hast, waren Séverine Brulé und Kevin Goubert?«, fragte sie und riss ihn damit aus seinen Gedanken.

»Ich bin mir nicht sicher«, gab Blanc zu. »Wir werden sie fragen.«

»Du hättest auch Milène Oreal fragen können.«

»Dann wäre sie bestimmt auf die Verbindung zu dem ermordeten Archäologen gestoßen. Ich dachte, es wäre besser, wenn sie ahnungslos bleibt.«

»Nicht mehr lange, nehme ich an. Ihr Bruder wird es ihr sagen.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher. Ich glaube, die Geschwister teilen nicht jedes Geheimnis. Ist nur so ein Gefühl«, setzte er rasch hinzu, als er Fabiennes skeptischen Gesichtsausdruck bemerkte. »Ich habe sie vorhin direkt darauf angesprochen, was ihr Bruder am See zu suchen hatte. Sie hat ganz entspannt geantwortet. Kein Zögern, keine Verlegenheit, sie scheint nichts von den Gerüchten um diese Geschichte von Régis Chapot und Gaspards Mutter zu wissen. Hast du übrigens bemerkt, dass Régis Chapot die Hand von Claire Frossard hält?«

»So?« Fabienne blieb stehen, zog ihr iPhone aus der Hosentasche und zoomte das Foto mit den Fingern heran. Sie zeigte ihm den Ausschnitt mit den beiden Händen. »Kann sein, dass er seine Hand tatsächlich auf ihre gelegt hat. Kann aber auch sein, dass er seine Hand bloß zufällig im Moment der Aufnahme vor ihre gehalten hat.«

Blanc musste seiner Kollegin widerwillig Recht geben. »Wir werden Ben-Rouijal das Foto geben. Er soll es professionell digitalisieren. Mal sehen, was die Vergrößerungen hergeben. Ich wette, Régis Chapot hat seine Hand da, wo sie eigentlich nicht hingehört. Apropos Régis Chapot: Es ist auch so ein seltsamer Zufall, dass er in jenem Sommer ausgerechnet im Hôtel du Soleil gearbeitet hat. Da hätte er den Frossards ständig über den Weg laufen können.«

»Und auch dem Ehepaar Rouge«, fügte Fabienne hinzu.

»Vorausgesetzt allerdings, dass ein Mitarbeiter, der Hausmeisteraufgaben erledigt, überhaupt Kontakt zu den Gästen hat«, meinte Blanc. »Möglicherweise haben die ihn auch nie zu Gesicht bekommen. Oder erinnerst du dich etwa an einen Hausmeister in einem Hotel, in dem du mal übernachtet hast?«

»Ich bin so arm, ich kann mir kein Hotel leisten. Du weißt doch, was der Staat uns zahlt«, erwiderte sie. »Roxane und ich gehen zelten. Und mit dem Besitzer vom Camping-Paradies sind wir per du.«

»Du und deine Frau, ihr …«

»Bitte, Roger, kein Themenwechsel. Lass uns zum Hôtel du Soleil gehen. Vielleicht erinnert sich der Mann am Empfang noch an Régis Chapot und kann was zu ihm sagen. Und nebenbei sehen wir, wie sich Marius schlägt.«

An der Rezeption schärfte Blanc Jacques Melosi zunächst ein, »wirklich diskret zu bleiben«. Dann berichtete er ihm in groben Zügen, dass ihre Ermittlungen sie »leider auch zum Vermisstenfall Frossard geführt haben. Sie erinnern sich noch?«

»Als ob ich das je vergessen könnte!« Melosi verzog schmerzlich das Gesicht, als hätte er selbst Angehörige verloren. »Die Gendarmen waren tagelang im Hotel und haben alles durchsucht. Und erst die Gäste! Sie haben unsere Gäste verhört, als wären sie Verbrecher! Nur weil sie zufällig im selben Haus übernachtet haben wie diese unglückselige Familie.«

»Verstehe«, brummte Blanc. Für Melosi war nicht die Erinnerung an die drei Vermissten schmerzhaft, sondern der Skandal, der seinem Hotel gedroht hatte. »Einige Ihrer Gäste hat das sicher so gestört, dass sie vorzeitig abgereist sind. Wie das Ehepaar Rouge.«

»Die …«, Melosi zögerte, »… hatten wirklich Angst vor dem Unwetter.«

»Was können Sie uns über die Familie Frossard sagen?«, fragte Fabienne.

»Bedaure, Madame, leider auch nicht mehr, als ich Ihren Kollegen schon vor fünfundzwanzig Jahren gesagt habe. Eher weniger, mit der Zeit vergisst man manche Einzelheiten. Die Frossards waren zum ersten Mal bei uns zu Gast. Monsieur Frossard war sehr ruhig. Ihr Sohn war auch ein stilles Kind, sehr höflich, ein wenig schüchtern. Madame Frossard, eh bien, an manchen Tagen ließ sie sich das Essen aufs Zimmer bringen, kam gar nicht heraus, das Zimmermädchen behauptete, sie blickte von früh bis spät trübsinnig aus dem Fenster. An anderen Abenden spendierte sie dann im Restaurant spontan allen Gästen Champagner. Madame Frossard war schon … impulsiv, muss ich sagen. Aber sehr charmant«, setzte er rasch hinzu, als schlössen sich Impulsivität und Charme eigentlich aus.

»Monsieur Chapot hat damals bei Ihnen gearbeitet.« Blanc hatte es nicht als Frage formuliert, sondern als Feststellung – und als Aufforderung: Nun rede schon.

Melosi hatte begriffen, was auf ihn zukam. Er hüstelte verlegen. »Régis hatte, nun, wie soll ich das sagen? Im Hotel gibt es während der Hochsaison immer etwas zu tun. Régis sollte sich in jenem Sommer vor allem um die Haustechnik kümmern: die Klimaanlagen, die Warmwasserboiler, unsere Küchengeräte, auch mal eine durchgebrannte Glühbirne in einem der Zimmer auswechseln. Er war ein durchaus geschickter Handwerker, und er hatte Spaß an dem, was er tat.«

»Das lag sicher auch an den weiblichen Gästen«, meinte Fabienne.

Melosis Augenlid zuckte nervös, er sah sich in der Lobby um. Aber es war kein anderer Gast zu sehen, dem er sich zuwenden konnte. Er war gefangen. Schließlich setzte er eine »Bringen wir es hinter uns«-Miene auf und atmete tief durch. »Régis hat mit Touristinnen geflirtet, nicht mit allen, mon Dieu, aber leider doch mit manchen. Das ist so ziemlich genau das, was man als Hotelangestellter auf keinen Fall tun sollte.«

»Auch mit Claire Frossard?«, fragte Blanc.

»Vor allem mit ihr, ja. Vor allem dann, wenn Madame Frossard ihre … ihre Tage hatte, an denen sie im Restaurant eine Runde ausgab. Sie war dann immer sehr exaltiert. Régis hat das gefallen.«

»Das haben Sie damals auch der Gendarmerie erzählt?«, wollte Fabienne wissen.

»Aber ja. Ich glaube, Ihre Kollegen haben Régis dann auch dazu befragt. Ich weiß aber nicht, was dabei herausgekommen ist. Nichts, nehme ich an, Régis war es ja nicht, sondern sein Schwager.«

»Hat Monsieur Chapot denn nach dem Verschwinden der Frossards nie mit Ihnen darüber gesprochen, so von Kollege zu Kollege?«, fragte Blanc.

Melosi schüttelte heftig den Kopf, er schien empört zu sein, als »Kollege« von Chapot bezeichnet zu werden. »Der Direktor hat Régis vorzeitig aus seinem Vertrag entlassen.«

»Er hat ihn gefeuert?«, stellte Fabienne klar.

»Nun, man flirtet nicht mit Gästen.«

Blanc sah ihn aufmerksam an. »Das war nach dem Vermisstenfall Frossard?«

»Ja, gleich nach der ersten Befragung durch die Gendarmerie. Der Direktor wollte einen Skandal vermeiden. Wir mussten doch befürchten, dass die Gerüchte über Régis und Madame Frossard an die Presse gelangen. Was hätten die Leute dann gedacht?«

Sie hätten gedacht, dass Hotelangestellte auch nur Menschen sind, das lag Blanc auf der Zunge, aber er schluckte die Erwiderung hinunter. »Sind die Archäologen auf ihren Zimmern?«, wechselte er das Thema. »Doktor Havel und Monsieur Goubert?«

Melosi blickte ihn erschrocken an. »Wollen Sie etwa Nachforschungen anstellen wie damals und …«

Blanc lächelte sein liebenswürdigstes Lächeln. »Wir werden äußerst diskret sein. Keiner Ihrer anderen Gäste wird uns bemerken, und die Journalisten werden sich erst recht nicht für Ihr Haus interessieren.«

»Nun, gut. Im Moment sind die beiden aber sowieso nicht hier. Sie sind drüben in Glanum. Die Arbeit muss weitergehen, das hat Doktor Havel heute Morgen gesagt.«

Blanc und Fabienne verabschiedeten sich vom Rezeptionisten, der sichtlich erleichtert war, dass sie ihm den Rücken kehrten. Sie wollten kurz im Restaurant nach Marius sehen.

»Ist dir gerade etwas aufgefallen?«, flüsterte Fabienne.

»Melosi hat in fünfundzwanzig Jahren an der Rezeption sicher schon viel gesehen. Aber er weiß nicht, dass sein toter Gast Gaspard Rouge der Junge von vor fünfundzwanzig Jahren ist.«

»Stimmt. Aber das meine ich nicht. Der Typ hat mich vorhin mit ›Madame‹ angesprochen.«

»Als Feministin müsste es dich doch jedes Mal provozieren, wenn man dich mit ›Mademoiselle‹ anspricht.«

»Verdammt, Roger, ich fühle mich alt, wenn ich mit ›Madame‹ angesprochen werde. Ihr Männer habt dieses Problem nicht.«

»Mon Dieu, Melosi hat endlich deinen Bauchansatz bemerkt und die richtige Schlussfolgerung gezogen. Eine werdende Mutter sprichst du nicht mit ›Mademoiselle‹ an. Aber auch als werdende Mutter bleibst du eine blutjunge Frau.«

»Na, das ist ja mal wieder ein typisches Roger-Blanc-Kompliment.«

Sie fanden Marius Zeitung lesend an einem Tisch. Er trank – Kaffee, wie Blanc zu seiner Erleichterung sofort bemerkte. Das Ehepaar Rouge war nirgends zu sehen. Marius nahm seine beiden Kollegen erst wahr, als sie vor ihm standen. Merde, dachte Blanc, das soll eine Observation sein? Die Rouges könnten sich im Hubschrauber abholen lassen, und Marius würde es nicht merken.

»Gibt es etwas Besonderes?«, fragte Blanc betont gelassen, als sie sich zu ihm setzten.

»Die beiden Alten sind auf ihrem Zimmer. Sie essen im Hotel, die meiste Zeit verlassen sie ihren Raum nicht. Heute Morgen allerdings waren sie in Glanum, ich bin ihnen gefolgt.«

»Was wollten sie dort?« Fabienne zog sich ebenfalls einen Stuhl heran.

Marius zuckte mit den Achseln und rührte dann mit dem Löffel im Kaffee. »Du hättest sie für ganz normale Touristen halten können. Sie sind rumgelaufen und haben sich die Ruinen angesehen. Sie waren auch an der Quelle, wo wir Gaspard gefunden haben. Die Absperrung ist ja bereits aufgehoben.«

»Und?«, drängte Blanc. »Was haben sie da gemacht?«

»Nichts. Jedenfalls nichts Auffälliges. Als sie runtergegangen sind, habe ich einen Moment gedacht, jetzt tun die sich da unten aus Verzweiflung etwas an, oder was auch immer. Ich habe vorher schön unauffällig Abstand gehalten, aber dann bin ich zum Brunnen gerannt und habe über die Mauer geschaut. Doch die beiden standen bloß auf der untersten Treppenstufe und haben geweint. Es hat mir das Herz zusammengezogen, als ich sie so sah. Sie sprachen nicht, zumindest konnte ich von meinem Posten aus nichts hören, sie rührten nichts an, suchten nichts. Sie waren vielleicht zehn Minuten da unten.«

»Haben sie auch den Altar der Bona Dea besucht?«, fragte Fabienne.

»Ja, aber nur kurz. Sie haben dort innegehalten und nicht geweint. Das lag aber vielleicht auch an anderen Besuchern in der Nähe, die Rouges wollten wohl nicht auffallen, oder es war ihnen peinlich, ihre Gefühle so offen zu zeigen. Die gehören ja zu einer anderen Generation, die nehmen sich in der Öffentlichkeit noch zusammen.«

Blanc verzichtete auf einen Kommentar. »Haben sie mit Doktor Havel gesprochen? Oder mit Kevin Goubert?«

Marius schüttelte den Kopf. »Die Archäologen haben am anderen Brunnen gearbeitet – dem, der von der modernen Holzdecke überdacht wird. Ich habe sie da zuerst gar nicht gesehen, und auch die Rouges scheinen sie nicht bemerkt zu haben. Erst als sie schon wieder Richtung Ausgang gingen, wären sie sich beinahe über den Weg gelaufen. Sie waren nur ein paar Meter voneinander entfernt. Der junge Archäologe hat kaum aufgeblickt, der hat mit einem Spachtel an irgendeinem Stein herumgekratzt. Doktor Havel sah allerdings aus, als wolle sie mit den Rouges reden, vielleicht hat sie sogar etwas gesagt, ich war aber zu weit entfernt, um es zu hören. Doch David Rouge hat nur abgewunken und mit dem Kopf geschüttelt, so, als sei er müde und als wollten sie nicht mit ihr reden.«

»Als wollten sie nicht jetzt mit ihr reden«, murmelte Blanc. Selbstverständlich hatten die beiden alten Leute Marius bemerkt, zwischen den Ruinen gab es viel freien Platz, dort konnte sich kein Beschatter lange verbergen. Vielleicht hatte David Rouge deshalb Agnes Havel bloß bedeutet, dass sie später reden würden. Ungestört von einem Flic.

Dann brachten sie Marius auf den neuesten Stand der Ermittlungen. Fabienne zeigte ihm das Foto vom Badeausflug.

Marius studierte es lange. »Armer Junge«, murmelte er und deutete auf Gaspard Frossard. »Ob er wohl bemerkt hat, dass seine Mutter ein Verhältnis mit diesem Régis Chapot hatte?«

»Die Erwachsenen stehen hinter den Kindern, der Junge hat sich nicht umgedreht«, erwiderte Fabienne skeptisch. »Er kann das Händchenhalten gar nicht gesehen haben, selbst wenn es wirklich so war, was ich ja noch bezweifle. Und überhaupt: Gaspard war damals erst drei Jahre alt.«

Marius zuckte mit den Achseln. »Wenn Régis schon so dreist ist, dass er nicht einmal beim Fototermin seine Hand bei sich behalten kann, was hat er dann sonst noch am Badesee gemacht? Vielleicht hat er Claire geküsst oder sonst etwas mit ihr angestellt, was weiß ich? Und selbst ein Dreijähriger kapiert irgendwie, dass das nicht normal ist.«

»Der Junge sieht auf dem Foto sehr fröhlich aus«, gab Blanc zu bedenken.

»Und der Vater steht da, als würde er auf den Bus warten«, brummte Marius. »Vielleicht wusste er von der Sache, und es war ihm alles egal? Als wir von dem Vermisstenfall erfahren haben, habe ich zuerst an so etwas wie Mord und Suizid gedacht, das kennt man doch aus zahllosen Familiendramen: Der Typ bringt seine Partnerin um, weil sie ihm untreu wird, anschließend tötet er sich selbst. Und das alles irgendwo im Wald, wo man die Leichen bis heute nicht gefunden hat. Aber seht euch diesen harmlosen Mann auf diesem harmlosen Foto an. Würdest du in Badehose am See stehen und gelangweilt in die Kamera glotzen, wenn du planst, deine Frau und dich demnächst umzubringen?«

Fabienne seufzte. »Wir wissen nicht, ob Régis Chapot und Claire Frossard eine Affäre hatten. Und selbst wenn: Wir wissen nicht, ob das etwas mit dem Verschwinden der Familie zu tun hatte. Und selbst wenn: Wir wissen nicht, was das damalige Verschwinden mit dem heutigen Mord zu tun hat, falls es überhaupt etwas miteinander zu tun hat. Irgendwie bringt uns das nicht so richtig weiter.«

»Wir haben noch nicht alle Zeugen vernommen, die wir uns noch einmal vornehmen wollten«, erwiderte Blanc, lächelte ermutigend und erhob sich. »Wir gehen rüber nach Glanum«, sagte er an Marius gewandt. »Du hältst hier die Stellung. Doktor Lucas hat übrigens nach dir gefragt. Sie bittet um einen Termin.«

»Ich kümmere mich beizeiten darum.« Marius wedelte mit der Hand, so, als sei eine Sprechstunde bei der Psychologin der Gendarmerie der banalste Termin der Welt.


Sie fanden die beiden Archäologen am Rand der Thermen, dort, wo die Ruine an den Waldrand grenzte – oder vielmehr, wie Blanc vermutete, an die unberührte Zone, die noch nie von Wissenschaftlern erforscht worden war. Eine solide Mauer aus grauen Steinen, an manchen Stellen mehr als zwei Meter hoch, muss einst die Wand eines Warm- oder Kaltwasserbadehauses gewesen sein. Jetzt wirkte das Relikt eher wie ein Festungswall. Im Inneren der Thermen stand eine sicher hundertjährige Pinie. Drei silbrig schimmernde Stämme waren fächerförmig aus demselben Wurzelstock gewachsen, die Nadelkrone wölbte sich wie ein gewaltiger Schirm über die halbe Ruine. Ein kleinerer Judasbaum stand einige Schritte rechts davon, direkt an der Mauer. Zwischen den beiden Bäumen war eine einzelne, schlanke, helle antike Säule stehen geblieben. Auf Blanc wirkte es, als hätten hier Landschaftsgärtner, die den Kitsch nicht scheuten, eine Ruine in Szene gesetzt, als wären diese Trümmer, durch die Fabienne und er gingen, niemals ein fertiges Gebäude gewesen, als hätte hier nie ein Mensch im Wasser gebadet. Wo auch? Die gemauerten Becken sahen so trocken aus, als hätten sie nie einen Tropfen abbekommen. Alles Wasser war heute aus Glanum verschwunden, hatte sich unter der Erde in zwei Quellen gesammelt, eine klar und mitten in der antiken Stadt, die andere trüb und versteckt im engen Tal.

Agnes Havel und Kevin Goubert hatten sich im Schatten der Pinie auf den Steinboden gesetzt, weit weg von den Besuchern, und beugten sich über ein Blatt Papier, einen Plan vielleicht oder eine Zeichnung, jedenfalls diskutierten sie leise und deuteten manchmal auf das Blatt. Mon Dieu, als hätte es ihren Kollegen Gaspard Rouge nie gegeben. Doch dieser spontane Gedanke war weder fair noch korrekt, zumindest die Archäologin wirkte traurig und erschöpft. Sie war eben ein Profi, sie zog ihr Projekt durch, und wenigstens ihr Assistent sollte davon nichts merken. Tatsächlich machte auch Goubert nicht den Eindruck, als hätte er schlaflose Nächte hinter sich. Und er wirkte nicht sonderlich erfreut, als er aufblickte und die Gendarmen bemerkte.

»Es tut mir wirklich leid, Sie stören zu müssen«, begann Blanc und setzte sich ungefragt zu ihnen auf den Boden, »aber es gibt eine neue Entwicklung.«

»Sie können uns sicherlich helfen«, versicherte Fabienne und ließ sich neben dem Assistenten nieder. Sie lächelte, doch ihre Körperhaltung strafte das Lügen, denn sie signalisierte Goubert: Rühr dich bloß nicht vom Fleck!

Blanc warf einen Blick auf das Papier, das die Archäologin auf dem Schoß hielt: Es sah aus wie eine Architekturzeichnung, soweit er das bei so flüchtiger Betrachtung beurteilen konnte, vom gemauerten Brunnen mitten in Glanum.

»Ihr Assistent Gaspard Rouge heißt in Wahrheit Gaspard Frossard«, sagte er zur Forscherin und erzählte dann von dem alten Vermisstenfall und was er mit dem Mord zu tun haben könnte.

Agnes Havel wurde immer blasser, je länger er sprach. Irgendwann zitterten ihre Lippen. »Das …«, stammelte sie schließlich, setzte neu an: »Wer kann denn so etwas ahnen?!«

»Konnte Gaspard selbst etwas von seiner frühen Kindheit ahnen?«, fragte Fabienne. »Sie kannten ihn doch persönlich recht gut, Doktor Havel: Hat Gaspard Ihnen gegenüber nie eine, sagen wir, seltsame, ungewöhnliche, irgendwie bizarre Äußerung gemacht, seit Sie in Glanum arbeiten? Hat er vielleicht gesagt, dass er etwas wiedererkennt, dass er eine Art Déjà-vu hat?«

»Dass ihm ein Ort vertraut vorkam?«, ergänzte Blanc. »Oder dass er glaubte, einem Menschen hier schon einmal begegnet zu sein?«

Agnes Havel schüttelte fassungslos den Kopf. »Nein.« Dann straffte sie sich. »Jedenfalls nicht so. Aber es würde schon einiges erklären, nicht wahr?« Wieder schüttelte sie den Kopf, diesmal eher verwundert, nachdenklich. Plötzlich war sie ganz die Wissenschaftlerin, die Fakten analysiert, sie ordnet, daraus eine neue Erkenntnis gewinnt. Vielleicht war das ihr Trost. »Deshalb fand sich Gaspard so unglaublich rasch zurecht«, fuhr sie fort, mehr zu sich selbst als zu den anderen sprechend. »Kinder haben ein phänomenales visuelles Gedächtnis. Sie erkennen räumliche Strukturen in der Natur, in der Stadt, in großen Gebäuden viel leichter als Erwachsene. Vielleicht hat Gaspard tief in seinem Unterbewusstsein diese, na ja, visuelle Landkarte von Glanum und Saint-Rémy aufbewahrt? Und er konnte sie sofort abrufen, als er wieder hier war, wenn auch nur unbewusst.«

»Wirklich nur unbewusst?«, warf Blanc ein. »Ihr Assistent hat auch außerhalb der ihm zugewiesenen Gebiete etwas ausgegraben. In den Alpilles, und selbst in Glanum, dort, wo er eigentlich nichts zu suchen hatte. Vielleicht war seine Suche also gar nicht so unbewusst? Womöglich wusste er sogar ganz genau, wonach er zu suchen hatte.«

»Wenn dem so ist, dann hat er mir nichts davon gesagt«, murmelte sie. »Kein Wort, nicht einmal eine Andeutung.« Sie schien traurig darüber zu sein, dass Gaspard ein Geheimnis vor ihr gehabt haben könnte und dass sie nie mit ihm darüber sprechen konnte. Manche Verbrechen erschütterten das Leben der Hinterbliebenen nicht allein durch die Brutalität des Täters und seiner Tat, sondern auch durch die Enthüllungen über das Opfer und sein Leben, die während der Ermittlungen ans Licht kamen. Das hätte Blanc Agnes Havel gerne erspart.

»Eine unserer Psychologinnen meint, Gaspard sei damals so jung gewesen, dass er keine bewussten Erinnerungen gehabt haben könne, ich irre mich also vermutlich, wenn ich ihm eine zielgerichtete Suche unterstelle. Dann hätte er auch nicht mit Ihnen darüber sprechen können«, versuchte er sie zu beruhigen.

»Trotzdem muss ich Sie fragen: Erinnern Sie sich?« Fabienne hatte sich Kevin Goubert zugewandt.

Auch der sah aus, als müsse er sich erst einmal von einem Schock erholen. Langsam schüttelte er den Kopf. »Nein. Mon Dieu, ich war drei Jahre alt, warum sollte ich Gaspard damals überhaupt je begegnet sein?«

Sie holte ihr iPhone aus der Tasche und zeigte ihm das abfotografierte Bild vom Badeausflug. Sie deutete auf einen kleinen Jungen. »Das sind Sie doch, nicht wahr?«

Gouberts Reaktionen wurden lebhafter, er lächelte sogar, es schien, als wolle er nicht, aber es war stärker als er. »Ich kenne dieses Foto ziemlich gut. Meine Mutter hat auch einen Abzug davon. Ich trage schon so lange eine Brille, als ich sechs oder sieben Jahre alt war, wollte ich gar nicht glauben, dass ich jemals ohne herumgelaufen bin. Da hat mir meine Mutter das Foto – es steht bei uns zu Hause gerahmt auf einer Kommode – immer wieder gezeigt, um mir zu beweisen, dass es mal eine Zeit gab, in der ich ohne Brille ausgekommen bin. ›Das ist dein letzter Sommer vor der Brille!‹, sagte sie lachend. Später habe ich das Bild manchmal heimlich von der Kommode genommen und mich angesehen, dann habe ich in den Spiegel geblickt, dann wieder auf das Foto. Das … eh bien, halten Sie mich nicht für narzisstisch, aber das hat mich halt fasziniert. Ich kam mir auf dem Foto wie ein Fremder vor, nicht wie ich selbst. Das war auch irgendwie verwirrend. Deshalb erinnere ich mich so gut an das Bild.«

Fabienne deutete auf den braunhaarigen Jungen in der blauen Badehose. »Das ist Gaspard Frossard. Ihr Kollege.«

»Mon Dieu!«

»Sie haben das Foto, wie Sie selbst gerade sagten, immer wieder eingehend betrachtet. Und Sie haben doch mit Gaspard Frossard alias Rouge mehrere Jahre zusammen an der Universität studiert. Aber eine Ähnlichkeit ist Ihnen nie aufgefallen? Ist Ihnen Gaspard nie, sagen wir, irgendwie bekannt vorgekommen?«, fragte Blanc skeptisch.

Goubert schüttelte den Kopf. »Nein, nie. Sehen Sie, ich habe auf dem Foto vor allem mich selbst gesehen, tut mir leid. Die anderen Kinder waren, nun ja, eben irgendwelche Kinder. Ich glaube nicht, dass ich heute noch eines von ihnen identifizieren könnte.«

»Nicht einmal dieses Mädchen?« Fabienne tippte mit der Fingerkuppe auf einen bestimmten Kopf.

»Doch, jetzt, wo Sie mich darauf hinweisen …« Goubert räusperte sich. »Das ist Séverine. Séverine Brulé. Glaube ich zumindest. Ich erinnere mich, wie sie in der Schule ausgesehen hat, als wir sechs oder sieben Jahre alt waren. Das Mädchen auf dem Foto sieht schon genauso aus wie die Séverine, an die ich mich erinnere. Dieselbe Frisur, dasselbe Lächeln, alors, das könnte sie sein. Aber«, setzte er rasch hinzu, »an genau diesen Badeausflug habe ich keine Erinnerung mehr. Ich könnte Ihnen wirklich nicht sagen, was wir gemacht haben. Oder ob ich Gaspard noch einmal gesehen habe. Vielleicht war es das einzige Mal, dass wir gemeinsam etwas unternommen haben, und genau da wurden wir zufällig fotografiert. Milène hat ja ständig geknipst, als sie noch im Office du Tourisme gearbeitet hat.«

»Kennen Sie einen der Erwachsenen auf dem Foto?«, fragte Blanc.

»Milène«, antworteten Agnes Havel und Kevin Goubert gleichzeitig und deuteten auf sie.

»Und ihr Bruder Régis«, ergänzte Goubert einen Augenblick später. »So habe ich ihn noch in Erinnerung. Der war für uns Jungs im Städtchen ein Idol, ein cooler Typ, der mit dem Geländewagen herumfuhr, auf die Jagd ging …«

»… und immer ein Mädchen an der Hand hatte«, ergänzte Fabienne und beobachtete Goubert aufmerksam.

Doch der verzog nur kurz den Mund zu einem wehmütigen Lächeln. »Mit ›Jungs‹ meine ich, dass wir damals acht oder zehn waren, Mädchen haben uns da noch nicht interessiert. Und als wir ein bisschen älter waren, hatte Régis bereits geheiratet und schob sein Baby im Kinderwagen durch die Altstadt, wenn er nicht gerade in seinem Steinbruch war und die Arbeiter antrieb. Da war er nicht länger unser Idol.«

Keiner der beiden hat auch nur im Geringsten auf François und Claire Frossard reagiert, dachte Blanc. »Merci beaucoup.« Er gab Fabienne mit einem Kopfnicken das Zeichen zum Aufbruch und erhob sich. »Falls Ihnen noch etwas einfällt, lassen Sie es uns bitte wissen. Und die wahre Identität Ihres Assistenten, Doktor Havel, wird wohl irgendwann an die Presse durchsickern. Trotzdem wäre ich Ihnen verbunden, wenn Sie die Sache so lange wie möglich vertraulich behandeln würden.«

»Selbstverständlich, Capitaine.«

Sie stand ebenfalls auf. »Ich begleite Sie zum Ausgang. Ich habe noch etwas im Büro zu erledigen.«

Sie gingen durch die Ruinen der Thermen und erreichten die antike Hauptstraße. Bildete Blanc sich das bloß ein, oder leuchtete der Klatschmohn, der aus den Steinspalten wuchs, noch intensiver rot als vor ein paar Tagen? Langsam bekam er einen Blick für Details: Eine verwitterte Steinbank neben einer Hauswand. Ein Altar inmitten einer Ruine, dessen Oberseite sich wölbte wie eine Opferschale. Ein aus einem einzigen großen Steinblock sorgfältig herausgemeißelter Mörser, oder vielleicht war das auch einmal ein Vogelbecken gewesen oder ein Springbrunnen in irgendeinem herrschaftlichen Villengarten. Türbalken. Säulenstümpfe. Gelbes Moos auf grauem Stein. Für seine Leica hätte er hier tausend Motive gefunden, aber, merde, er suchte ein Motiv für einen Mord, nicht für ein Foto, und ob dieses Motiv sich in den Ruinen verbarg? Er hatte das beunruhigende Gefühl, dass es direkt vor seinen Augen lag, aber er konnte es einfach nicht erkennen.

Es war spät geworden, die wenigen Besucher, die noch in Glanum waren, strebten wie sie in Richtung Ausgang. Er wandte sich im Gehen an die Wissenschaftlerin. »Da Sie nun mehr über Gaspard wissen: Erinnern Sie sich an ein besonders intensives Gespräch, das Ihr Assistent mit jemandem geführt hat, den er, nun, ich will nicht sagen, von früher kannte, der ihn aber vielleicht genauso unbewusst an seine Kindheit hier erinnert hat wie eine Ruine oder ein Berg in den Alpilles?«

Sie hob die Hände, eine Geste der Hilflosigkeit, die Blanc bei einer so selbstbewussten Frau nie zu sehen für möglich gehalten hätte. »Wie ich Ihnen schon sagte, Capitaine, Gaspard hat sich öfter mit Milène unterhalten, ganz freundschaftlich und kollegial. Dann gab es diese etwas esoterisch angehauchten Gespräche mit Séverine Brulé. Vielleicht war er ihren spiritistischen Gedanken gegenüber toleranter als gegenüber anderen, weil er sie unbewusst wiedererkannte, wer weiß? Ich fürchte, das war es auch schon.«

»Er hat sich auch mit Gilles Sapin gestritten«, ergänzte Fabienne.

Agnes Havel sah wieder für einen Moment verwirrt aus. »Ja, das stimmt«, gab sie dann nachdenklich zu. »Der muss ja damals auch schon in Saint-Rémy gewohnt haben. Nun, Gaspard und er haben sich über Grabungen gestritten, über nichts anderes.«

»Könnte Gaspard auch Régis Chapot über den Weg gelaufen sein?«, spekulierte Blanc.

Sie schüttelte skeptisch den Kopf. »Wir haben von Milènes Bruder gehört. Tragischer Unfall. Aber ich habe ihn nur einmal kurz in seinem Mas gesehen. Und ich glaube, Gaspard hat nie seinen Weg gekreuzt. Das …« Sie zögerte plötzlich. »Nun, jetzt, da ich das alles weiß: Gaspard hat natürlich auch mit Monsieur Melosi geredet, dem Rezeptionisten des Hotels. Für mich klang das stets nach belanglosem Smalltalk. Aber vielleicht haben die beiden doch einmal länger miteinander gesprochen.«

»Das ist möglich«, gab Blanc zu und versuchte, überzeugter zu klingen, als er war. Melosi hatte in Gaspard vermutlich nicht den Jungen von einst gesehen, hatte überhaupt nicht an den alten Vermisstenfall gedacht. Das schloss natürlich nicht aus, dass Gaspard seinerseits sehr wohl den Rezeptionisten irgendwie unbewusst wiedererkannt hatte. Aber wenn er Melosi ausgefragt hätte, wäre das dem Rezeptionisten nicht seltsam vorgekommen, so seltsam, dass er es der Gendarmerie gegenüber erwähnt hätte?

»Haben Sie vorhin mit dem Ehepaar Rouge gesprochen?«, fragte Blanc. Er hatte den Archäologen zwar die wahre Identität des Toten verraten, die Rolle der Rouges in der ganzen Angelegenheit aber bewusst im Dunkeln gelassen. Agnes Havel, vermutete er, würde sie jetzt wohl für Adoptiv- oder Pflegeeltern halten.

Die Archäologin blickte ihn überrascht an. »Woher wissen Sie, dass wir uns gesehen haben?« Dann fuhr sie rasch fort. »Nein, bedauerlicherweise haben wir nicht miteinander gesprochen. Nicht wirklich. Gaspards Eltern, also, wohl nicht seine leiblichen Eltern, aber für mich bleiben sie doch seine Eltern, na, jedenfalls habe ich sie zuerst gar nicht bemerkt. Dann wollte ich zu ihnen gehen, ihnen mein Beileid aussprechen. Doch der Vater winkte ab und rief mir zu, dass sie vorerst allein trauern wollten. Sie würden später mit mir sprechen, sagte er noch. Das war leider alles.«

Sie betraten das Besucherhaus. Einige Touristen beugten sich über die Architekturmodelle, andere studierten die Auslagen des Souvenirshops. Féline Chapot stand an der Kasse und bediente die Kunden. Sie lächelte freundlich, redete viel und war so in ein Gespräch mit zwei Engländern vertieft, dass sie Blanc nicht einmal bemerkte. Olivier Taix kam mit einem Karton aus einem Nebenraum. Er hielt kurz inne, als er Blanc, Fabienne und Agnes Havel sah, nickte der Archäologin zu, ignorierte die Gendarmen und ging zu einem Regal. Er holte Broschüren aus dem Karton und ordnete sie in den Verkaufsstand ein. Eine Tätigkeit, die offenbar höchste Konzentration erforderte, denn er blickte sich nicht noch einmal um, als Blanc und seine Begleiter näher kamen. Die Tür zum Büro von Milène Oreal stand offen, doch sie war nirgends zu sehen.

»Milène hat mir gesagt, dass sie einen Termin in der Mairie hat«, erklärte die Archäologin. »Ich hole nur ein paar Unterlagen von ihrem Schreibtisch, die sie für mich dagelassen hat.« Endlich blickte Féline Chapot auf. Agnes Havel winkte ihr kurz zu. Dann zögerte sie einen Moment, blickte von der jungen Frau zu ihrem Freund, wandte sich dann an Blanc. Auf einmal sprach sie mit gedämpfter Stimme. »Am letzten Abend, nachdem ich mich von Gaspard verabschiedet hatte, bin ich durch die Ruinen zum Büro gegangen, um noch etwas zu erledigen. Es war so spät, dass der letzte Besucher längst gegangen war, auch Milène und ihre Nichte waren schon weg. Aber Olivier Taix hatte noch Dienst. Ich traf ihn hier, doch er wollte später noch seinen abendlichen Kontrollgang machen. Er war vielleicht der Letzte, der Gaspard lebend gesehen hat.«

»Vielen Dank für den Hinweis, Doktor Havel.« Blanc gab ihr zum Abschied die Hand. Er fragte sich, ob ihr das wirklich so spontan eingefallen war oder ob es einen bestimmten Grund gab, warum sie es ihm ausgerechnet jetzt sagte. So oder so: Es konnte nicht schaden, dem jungen Mann endlich einmal etwas auf die Pelle zu rücken.

Taix sortierte immer noch Broschüren ein, er zog eine nach der anderen aus dem Karton, langsamer ging es wirklich nicht. Seine Haare hingen ihm wie ein Vorhang vor den Augen, doch wenn Blanc es richtig deutete, beobachtete er von seiner Position am Regal aus Féline, die sich noch immer mit den Kunden an der Kasse unterhielt. Der Kerl ist eifersüchtig, dachte Blanc, mon Dieu, die beiden Touristen, mit denen die junge Frau sprach, waren ein älteres Ehepaar, dem Akzent nach, mit dem sie Französisch sprachen, vielleicht doch eher Amerikaner. Jedenfalls sahen sie nicht aus, als wollten sie eine Kassiererin zu einer Orgie verführen.

»Ich übernehme das«, flüsterte Fabienne. Sie trat auf den jungen Mann zu, lächelte freundlich und deutete auf die Broschüren im Karton. »Verkaufen Sie die wirklich noch? Heute hat doch jeder eine App.«

»Ich weiß auch nicht, warum die Leute so etwas noch haben wollen, aber ich muss das Regal fast täglich auffüllen.« Taix, der eben noch finster durch den Schleier seiner Haare gestarrt hatte, lächelte schüchtern und zog einen schmalen Band mit blauem Umschlag aus dem Paket.

»Glanum, Vom Oppidum der Salier zur römischen Stadt«, las Fabienne laut vor. »Klingt spannend.« Sie konnte sehr überzeugend lügen, überzeugend genug jedenfalls, um den Eifer des jungen Mannes zu wecken.

»Das Buch ist zwar dünn, aber das ist der beste archäologische Führer, den Sie kaufen können. Hier«, er schlug eine Seite auf. Blanc, der inzwischen auch näher getreten war, sah eine Rekonstruktionszeichnung der antiken Siedlung, halb Grundriss, halb schönes Aquarell. »So kann man sich wirklich gut vorstellen, wie es hier einmal ausgesehen hat. Das ist besser als jede App.«

»Könnte für unsere Ermittlungen ganz hilfreich sein, was meinst du?«, sagte Fabienne und sah Blanc fragend an.

»Ich schenke es Ihnen«, meinte Taix großzügig und reichte ihr das Büchlein. Dass er als Aushilfe im Museum keine Waren aus dem Museumsshop verschenken durfte, schien ihn nicht zu stören.

Fabienne hütete sich, ihn auf diesen Verstoß hinzuweisen. Sie nahm das Geschenk entgegen. »Vielleicht können Sie uns auch bei den Ermittlungen helfen, Monsieur Taix?«

Der junge Mann zögerte. Aber wer einmal großzügig gewesen war, kam so schnell nicht wieder davon los. »Klar«, erwiderte er schließlich. »Mache ich doch gerne«, fügte er hinzu, auch wenn es nicht hundertprozentig überzeugend klang.

»Sie haben vor einer Woche den abendlichen Kontrollgang gemacht, als Gaspard Rouge« – Blanc sah keine Notwendigkeit, ihn jetzt schon über die neuesten Ermittlungen zu informieren – »noch in Glanum gearbeitet hat. War er da allein?«

Taix nickte. »Ja. Er stand vor dem Altar der Bona Dea und hat gezeichnet.«

»Haben Sie sich mit ihm unterhalten?«, fragte Fabienne.

»Worüber hätte ich mich mit dem Typen unterhalten sollen?«

»Genau das frage ich Sie ja: Haben Sie mit ihm gesprochen?«

Taix mied Blancs Blick. Doch zu Fabienne schien er Zutrauen gefasst zu haben. »Der Typ war nicht gerade mein allerbester Freund.«

»Warum?«

Taix seufzte. »Nach der Schule will ich das Café meiner Eltern übernehmen. Ich möchte den Raum umgestalten, neue Speisen und Getränke auf die Karte setzen, den ganzen Laden etwas moderner machen. Ich habe tausend Pläne und kann es kaum erwarten anzufangen. Aber das bedeutet eben auch, dass ich in Saint-Rémy bleiben werde. Féline möchte aber zum Studieren nach Aix ziehen. Irgendwie hat sie mit Gaspard über die Uni gesprochen, und der hat ihr dann stundenlang vom Studium vorgeschwärmt, von Vorlesungen, Seminaren, solchem Quatsch. Vom Studentenleben halt. Féline konnte gar nicht genug davon bekommen, der Typ hat sie von morgens bis abends vollgetextet.«

Eine Freundin, vielleicht die erste Liebe seines Lebens, die aus der Enge der Heimat in die Großstadt aufbrechen wird, die schon vom Studium träumt, und da ist dieser attraktive Mann, der an der Universität bereits Karriere gemacht hat … Blanc konnte schon verstehen, warum jemand wie Olivier Taix eifersüchtig war. Und Eifersucht war schon immer ein sehr starkes Mordmotiv gewesen. »Wann haben Sie Glanum an jenem Abend verlassen?«

Taix hob die Schultern. »Wir haben im Museum keine Stechuhr. Es muss so gegen acht Uhr abends gewesen sein, es war jedenfalls noch ziemlich hell. Das ist meine übliche Zeit.«

»Gaspard Rouge blieb allein in den Ruinen zurück?«

»Ja. Der blieb meistens lange in Glanum. Ich habe abgeschlossen. Aber Gaspard hatte sich von Madame Oreal einen Schlüssel geliehen, der konnte gehen, wann er wollte. Oder kommen: Manchmal war er schon morgens früh vor uns da.«

»Haben Sie ihn nie gefragt, was er so lange in Glanum gemacht hat?«, wollte Fabienne wissen.

Taix schüttelte den Kopf. »Nein. Der hat immer gezeichnet, fotografiert, irgendwas in seinen Notizblock gekritzelt. Das heißt, manchmal hat er auch mit der Kelle am Boden rumgekratzt.«

»Er hat richtig gegraben?«, hakte Blanc nach.

»Mais non. Nur so an manchen Steinen oder an der Erde herumgekratzt. Aber nicht mit dem Spaten oder der Hacke oder so etwas. Das hätte Félines Tante auch niemals erlaubt, dass jemand mitten in ihrer Anlage Löcher gräbt.«

»Was haben Sie gemacht, nachdem Sie Glanum verlassen hatten?«, fragte Blanc.

»Ich bin nach Hause gegangen.«

»Allein?«

»Ja. Féline war bei ihrer Tante. Im Café war nichts los, das ist ja der Grund, warum ich da ein paar Dinge ändern will. Meine Eltern hatten jedenfalls schon abgeschlossen und hockten wie immer im Wohnzimmer vor dem Fernseher. Ich bin dann in mein Zimmer gegangen.«

»Was haben Sie dort gemacht? Zum Beispiel mit jemandem telefoniert?«

»Netflix ist mein bester Freund«, erklärte Taix.

Ein Motiv, kein Alibi, dachte Blanc. Taix kannte Glanum. Er war der Letzte, von dem sie wussten, dass er Gaspards Weg gekreuzt hatte. Es gab keinen Zeugen dafür, dass er wirklich schon gegen acht Uhr abends das Gelände verlassen hatte. Keinen Zeugen dafür, dass er den Rest der Nacht in seinem Zimmer vor dem Fernseher verbracht hatte. Er hätte einen guten Grund und eine gute Gelegenheit gehabt, Gaspard zu ermorden. Die Frage war nur, wie das zu einem Vermisstenfall passte, der sich Jahre vor Taix’ Geburt ereignet hatte. Und zur Tatwaffe, die ebenfalls bereits verschwunden war, bevor Taix das Licht der Welt erblickt hatte. Und zur Lippenstiftspur auf der Wange des Toten. Es war zum Verrücktwerden.

Inzwischen hatte das ältere Touristenpaar endlich den Platz an der Kasse geräumt. Féline Chapot sah ihren Freund und die beiden Gendarmen an, wagte es aber offenbar nicht, sie bei der Befragung zu stören.

Blanc trat zu ihr. »Wir würden Ihnen gerne noch ein paar Fragen stellen, Mademoiselle«, sagte er. »Reine Routine«, setzte er rasch hinzu, als die junge Frau die Augen verwundert aufriss. »Wir können gerne warten, bis die letzten Besucher gegangen sind und Sie frei haben.«

»Oh, machen Sie sich keine Umstände.« Sie winkte Taix zu sich. »Vertrittst du mich bitte kurz, mon Chéri?«

Er murmelte Unverständliches, nahm aber gehorsam ihren Platz hinter der Kasse ein. Sie küsste ihn auf die Wange. »Ich bin gleich wieder da.«

Blanc musste sich zwingen, seine Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten. Es war nichts weiter als eine nette, banale Geste, wie sie Verliebte tausendmal am Tag austauschen, ein Kuss zum Dank. Und doch: Féline hatte ihren Freund auf die Wange geküsst und dort eine hauchzarte Spur von Lippenstift hinterlassen. Das erinnerte Blanc an eine andere Spur. Keine voreiligen Schlüsse, ermahnte er sich, das kann auch alles nur Zufall sein … Doch er sah Fabienne an, dass ihr genau dasselbe durch den Kopf gegangen war wie ihm. Sie tauschten einen Blick, Blanc räusperte sich.

Bevor er jedoch etwas sagen konnte, sprach Féline weiter. »Gehen wir vor die Tür. Hier drinnen darf man nicht rauchen. Wenn ich schon mal von der Kasse weg bin, kann ich mir auch eine Zigarette gönnen.« Sie griff nach ihrer Handtasche und ging, ohne ihre Antwort abzuwarten, zum Ausgang. Eine junge Dame, für die es selbstverständlich ist, dass man ihr folgt. Draußen setzte sie sich auf eine Bank, kramte in ihrer Handtasche und fischte schließlich eine Schachtel Zigaretten und ein Einwegfeuerzeug heraus. Dabei redete sie ununterbrochen weiter. »Ich weiß ja, dass es schädlich ist. Ich rauche auch nur vier, fünf Zigaretten am Tag. Ich könnte jederzeit aufhören, wenn ich wollte. Teuer ist es auch. Aber ein paar Sünden muss man sich schon erlauben, finde ich.«

Ein paar Sünden, dachte Blanc, was meint sie wohl damit? Zigaretten und Affären? Oder war so ein Verdacht schon paranoid? »Wie gut kannten Sie Gaspard Rouge, Mademoiselle?«

»Oh«, sie sah plötzlich traurig aus, »wie ich Ihnen ja schon beim letzten Mal sagte …«

»Wie gut kannten Sie ihn wirklich?«

»Ich kannte Gaspard wirklich nicht besonders gut. Nicht so gut, wie ich ihn gerne gekannt hätte, das gebe ich zu.« Féline nahm einen tiefen Zug, hustete, wischte sich eine Träne aus dem Auge, vielleicht vom Zigarettenqualm, vielleicht von etwas anderem.

»Sie mochten ihn«, soufflierte Fabienne komplizenhaft.

»Ja«, gestand die junge Frau. »Gaspard war ungeheuer klug, und er war begeistert von dem, was er machte, er hat mir viel erklärt, über diese antike Priesterin und alles. Und er war schon so … so erwachsen.«

»Was meinen Sie mit ›erwachsen‹?« Blanc gab sich naiv, obwohl er die Antwort bereits ahnte.

»Eh bien, ich habe Gaspard und Doktor Havel einmal in den Ruinen gesehen. Sie haben sich geküsst. Mich haben sie nicht gesehen«, fügte sie hastig hinzu.

Blanc nickte verständnisvoll. Für Féline war ein junger Mann, der ein Verhältnis mit einer älteren Frau hatte – mit seiner Chefin noch dazu –, ein erwachsener junger Mann. Ein attraktiver, erwachsener junger Mann. »Haben Sie ihm gegenüber denn je angedeutet, dass Sie von der Affäre wussten?«

»Wo denken Sie hin? Nein, natürlich nicht!« Féline drückte ihre Zigarette aus und warf den Stummel in einen Mülleimer für Zigaretten, der extra neben der Bank aufgestellt worden war. In der Provence brannte es ständig, da konnte man nicht vorsichtig genug sein. »Ich wollte schon«, gab sie zögernd zu, »aber ich habe mich nie getraut. Manchmal wirkte Gaspard so … so schwermütig.«

»Schwermütig?«, fragte Fabienne. Blanc, der sie so gut kannte, hörte eine winzige Dissonanz in ihrer Stimme. Sie wirkte äußerlich gefasst, doch ihr Jagdfieber war erwacht. Das war vielleicht eine Spur …

»Ja, ich kann es schlecht beschreiben«, fuhr Féline fort. »Gaspard wirkte manchmal schweigsam. So, als würde ihn irgendetwas bedrücken.«

»Vielleicht hat ihn etwas bedrückt«, Blanc wählte seine Worte mit Bedacht, »an diesem Ort? Ein Anblick? An Glanum selbst? Oder an den Alpilles?«

Sie sah ihn erstaunt an. »Warum sollte ihn das bedrücken, die Archäologie war doch sein Leben? Nein, ich vermute eher, nun, ein Verhältnis mit einer älteren Chefin ist sicher kompliziert, vielleicht hat ihn das belastet.«

Und du hast davon geträumt, ihn zu trösten, wenn seine Beziehung zu Agnes Havel zerbricht, dachte Blanc. Ein Jungmädchentraum und durchaus verständlich. Sie führte Gaspards Schwermut darauf zurück, weil sie die Schwermut darauf zurückführen wollte – auch wenn sie vielleicht eine ganz andere Ursache hatte. »Erinnern Sie sich, wann Gaspard so schwermütig war?«

»Na, manchmal halt«, erwiderte sie unsicher. Dann hielt sie inne, als sei ihr etwas eingefallen. »Einmal war Gaspard besonders schweigsam. Er hat kaum mit mir gesprochen, ich glaube, er hat mich zuerst gar nicht erkannt, so sehr war er in Gedanken. Das war, als er mal mit Séverine gesprochen hatte.«

»Séverine Brulé?«

»Ja, er hat sich ja ab und zu mit ihr getroffen. Und von einem Treffen kam er besonders bedrückt zurück.«

»Wo hatte er Madame Brulé denn getroffen?«

Féline deutete mit der rechten Hand in Richtung Alpilles. »Bei der verfallenen Kapelle am Mont Gaussier. Oder sogar auf dem Berg selbst, ich weiß es nicht mehr genau.«

So eine Überraschung, dachte Blanc.

Sie erhob sich, ein Hauch von Röte überzog ihre Wangen. »Ich muss mal für kleine Mädchen«, erklärte sie verlegen kichernd. »Wenn sie mich bitte kurz entschuldigen wollen?«

»Ich komme mit Ihnen.« Fabienne strich sich über den Bauch. »Wir Mädchen gehen ja immer zusammen aufs Klo.«

Blanc blickte den beiden nach, bis sich die Tür des Empfangsgebäudes hinter ihnen geschlossen hatte. Félines Handtasche lag auf der Bank. Ich sollte das nicht tun, ermahnte er sich – während er selbstverständlich bereits nach ihr griff. Er kramte in der Handtasche, fand einen Lippenstift, schaute auf den Markennamen.

Guerlain.

Noch so eine Überraschung, dachte er, rang noch eine Sekunde lang mit seinem Gewissen – dann legte er die Handtasche zurück auf die Bank. Und ließ den Lippenstift in seiner eigenen Jeanstasche verschwinden.


Auf der Rückfahrt schwiegen sie lange. Die Gipfel der Alpilles glänzten im Abendlicht wie mit Goldstaub bestäubt. Vor den rosa und orange schimmernden Wolken zog ein Raubvogel seine Kreise. Mit jedem Atemzug sog Blanc den Duft von Pinien und Kiefern ein, es war ihm, als würden diese Aromen seine Lungen weiten. Doch die Route Départementale wand sich durch ein enges Tal, in dem die Luft bereits wie schwarze Tinte stand. Blanc schaltete die Scheinwerfer des alten Espace ein.

»Sag mal, ist bei dir das Abblendlicht rechts durchgebrannt, oder leuchtet deine alte Karre immer schon so trübe?«, fragte Fabienne.

»Ich fürchte, die Glühbirne hat den Geist aufgegeben.«

»Wenn uns jetzt eine Streife der Kollegen anhält, wird das ganz schön peinlich.«

»Uns kann doch nichts passieren. Mit einer Schwangeren an Bord würden sie uns mit Blaulicht eskortieren.«

»Da bin ich aber beruhigt.« Sie seufzte. »Was hältst du vom heutigen Tag?«

Blanc zuckte mit den Achseln. »Ist dir aufgefallen, wie Féline Chapot ihren Freund geküsst hat?«

»Der Kuss des Todes? Kann sein, kann aber auch nicht sein. Dieser Olivier Taix ist jedenfalls ein eifersüchtiger Kerl, und vielleicht hat er sogar allen Grund dazu. Féline knutscht mit Gaspard, ihr Freund murkst ihn ab. Aber wie kommt ein Schüler an eine Jahrzehnte alte, geklaute Knarre?«

»Das ist nicht die einzige Frage, die unbeantwortet bleibt. Warum, zum Beispiel, lügt uns Régis Chapot an? Er sagt, er sei im Steinbruch verunglückt, kein Wort vom Mont Gaussier. Und dass er Claire Frossard gewissermaßen platonisch verehrt habe, obwohl es zwischen den beiden vermutlich ziemlich lüstern zuging. Immerhin wurde der Mann deshalb von der Hotelleitung gefeuert, mitten in der Hochsaison, wo sie eigentlich jeden Mitarbeiter brauchen. Aber warum erzählt er uns über diese beiden alten Geschichten nicht einfach die Wahrheit?«

»Und ob es bloß ein Zufall ist, dass Gilles Sapin damals unbedingt den Opel Frontera für seine Werkstatt haben wollte? Und dass er heute als angeblicher Hobbyarchäologe durch die Alpilles streift? Und warum wohl hat Séverine Brulé Gaspard so schwermütig gemacht? War es der Ort, an dem sie sich trafen? Am Mont Gaussier? Oder – an dem, was sie ihm gesagt hat? Und was sie uns wiederum verschweigt? Mir schwindelt.« Sie sah Blanc an und lächelte müde. »Und sag bloß nicht, dass das an der Schwangerschaft liegt!«

»An diese blöde Erwiderung hätte ich nicht mal im Traum gedacht«, log Blanc. »Ich finde zudem einige Leute hier … soll man das noch tough nennen? Oder schon skrupellos? Jedenfalls macht Goubert zum Beispiel so ungerührt weiter, als wäre sein Kollege nur kurz in Urlaub gefahren.«

»Und Milène Oreal hat ihren ersten Ehemann eiskalt abserviert, egal, was sie uns erzählt, von wegen Angst vor einem Mörder und so. Wenn ich nur an diesen Brief denke, den sie ihm ins Gefängnis geschickt hat, dann fröstelt es mich«, ergänzte Fabienne.

»Auch Agnes Havel zieht ihr Projekt durch, obwohl sie mir immerhin ernsthaft erschüttert zu sein scheint. Aber eben nicht zu erschüttert, um aufzuhören.«

»Sie selbst hat es uns mehr oder weniger offen gestanden: Es war eine Liaison ohne Zukunft. Sie hat wohl immer geahnt, dass sie Gaspard früher oder später verlieren würde. Jetzt ist es früher und brutaler gekommen als gedacht, aber sie findet sich in genau der Situation wieder, die sie ohnehin erwartet hat: ohne Lover. Kein Grund, deswegen die Karriere in die Tonne zu treten.«

»Meine Rede: Da stirbt ein junger Mann, und alle tun so, als sei das ein bedauerlicher, doch letztlich folgenloser, banaler Unfall.«

»Außer den vermeintlichen Eltern, die gar nicht seine Eltern sind, sondern in Wahrheit zwei verdammt gerissene Kindesentführer. Edwige und David Rouge sind die Einzigen, für die wirklich eine Welt zusammengebrochen ist. Falls wir den Mörder nicht ermitteln, sind sie übrigens die einzigen Verbrecher, die wir in diesem Fall überführt haben. Und eigentlich müssten sie dann auch die Einzigen sein, die in dieser Sache jemals vor Gericht gestellt werden.«

»Eigentlich«, murmelte Blanc. Er hatte sich noch längst nicht entschieden, Aveline oder wem auch immer irgendwann offiziell von der damaligen Kindesentführung zu erzählen. Was sollte es bringen, die beiden alten Leute jetzt noch zu einer Gefängnisstrafe zu verurteilen?

Schließlich setzte er Fabienne vor der Gendarmerie-Station ab. Er wartete, bis sie auf ihrer Ducati davonbrauste, dann fuhr er selbst weiter – aber nicht auf der Straße Richtung Sainte-Françoise-la-Vallée, sondern auf der nach Salon-de-Provence.

Zum Krankenhaus.

Félines Lippenstift hatte er sich schließlich illegal besorgt. Blanc wollte Fabienne nicht in diese Sache hineinziehen und hatte ihr deshalb nichts gesagt. Er war erleichtert, als er Doktor Fontaine Thezan in der Gerichtsmedizin antraf. Er reichte ihr den Lippenstift.

Sie hob eine Augenbraue, ob erstaunt, skeptisch oder ironisch, konnte Blanc nicht entscheiden. »Verraten Sie mir, woher Sie den Lippenstift haben, mon Capitaine?«

»Besser nicht, Doktor.«

»Er steckt nicht in einer Asservatentüte. Sie haben ihn mit bloßen Händen angefasst. Sie haben keinen Antrag auf eine kriminaltechnische Untersuchung. Das ist eine Art Privatangelegenheit, nicht wahr?«

»Manchmal muss man ungewöhnliche Wege beschreiten.«

»Bei Ihnen bedeutet ›manchmal‹ deutlich häufiger als ›manchmal‹ bei all Ihren Kollegen.« Sie schüttelte den Kopf, ob erstaunt oder doch eher tadelnd, mochte Blanc lieber nicht entscheiden. »Ich kann für Sie die chemische Zusammensetzung des Lippenstifts bestimmen«, fuhr Fontaine Thezan fort. »Damit könnten Sie zum Beispiel beweisen, dass es wirklich genau derselbe Farbton ist. Aber niemand könnte beweisen, dass dieser Lippenstift, den Sie mir gerade auf so ungewöhnliche Weise überreicht haben, auch wirklich der Lippenstift ist, dessen Spuren ich auf der Wange des Toten sichergestellt habe. Kosmetika werden in großen Mengen hergestellt. Aus genau dieser Charge roter Farbe sind mit Sicherheit Tausende, wenn nicht Zehntausende von Guerlain-Lippenstiften hergestellt worden. Selbst wenn Sie sich diesen Lippenstift nach den strengen Regeln der Gendarmerie besorgt hätten und selbst wenn es derselbe Farbton wäre wie der auf der Wange des Toten, würde kein Gericht in ganz Frankreich das als Beweisstück zulassen.«

»Untersuchen Sie ihn trotzdem«, bat Blanc.

Fontaine Thezan zündete sich eine Zigarette an und betrachtete lange die dünne Rauchspirale, die sich zur Decke des Obduktionssaals schlängelte und schließlich im grellen Licht der Neonlampe zu zerfließen schien.

»Ich tue es dem Toten zuliebe«, erklärte sie endlich.






Stilles Wasser

Am nächsten Morgen fuhr Blanc wieder auf der Route Départementale 5 durch die Alpilles, bald konnte er die Strecke blind zurücklegen. Immerhin steuerte er zur Abwechslung mal einen Streifenwagen. Den Espace hatte er heute Morgen bei seinem Nachbarn Jean-François Riou in dessen zur Werkstatt umgebauten Scheune abgestellt. Der Mann war ein Bastler, dem es Spaß machte, eine durchgebrannte Glühbirne auszuwechseln – Blanc war sich sicher, dass Riou danach mit Begeisterung in der alten Klapperkiste nach weiteren Teilen suchen würde, die demnächst ihren Geist aufgeben könnten, und er war sich auch sicher, dass sein Nachbar welche finden würde. Blanc musste sich wirklich um einen neuen Wagen kümmern. Irgendwann. Er fuhr allein. Fabienne war auf der Station geblieben, um mit Ben-Rouijal das alte Foto zu digitalisieren und auf weitere Hinweise hin zu analysieren. Außerdem war sie erschöpft und einsilbig, Blanc vermutete, dass es gestern Abend noch eine längere Diskussion mit ihrer Frau gegeben hatte.

Séverine Brulé hatte ihm morgens am Telefon erklärt, dass er sie am Lac de Peiroou treffen könne. Ausgerechnet dort, dachte Blanc, hatte sie vielleicht von Milènes altem Kinderfoto gehört und wollte ihn deshalb an dieses Ufer locken? Er bog auf den Parkplatz mitten in den Alpilles ein, auf dem vor fünfundzwanzig Jahren eine Pistole aus dem Auto von Régis Chapot gestohlen worden war. Der Parkplatz, von dem aus Wanderwege zum Mont Gaussier führten. Blanc allerdings musste die Landstraße überqueren und von dort einem Pfad zum See folgen. Trotzdem: Auch der Lac de Peiroou lag bloß wenige Hundert Meter Luftlinie von diesem Berg und von Glanum entfernt.

Er nahm einen Rucksack mit, in dem er unter anderem eine große Wasserflasche verstaut hatte. Ein neuer heißer Tag kündigte sich an, zwischen den Hügeln flirrte bereits die Luft, Eintagsfliegen tanzten in silbrig schwirrenden Wolken zwischen den Zweigen, das Sägen der Zikaden übertönte das letzte müde Vogelgezwitscher. Der Wanderweg war beinahe so breit wie eine Straße und führte durch einen von hohen Aleppo-Kiefern beschatteten Talgrund. GR6 las er auf einem Hinweisschild, ein Fernwanderweg, weiß-rote Streifen markierten hier und da Baumstämme, das Unterholz zu beiden Seiten musste vor Kurzem von Waldarbeitern ausgedünnt worden sein, mon Dieu, hier konnte man sich so wenig verlaufen wie im Jardin du Luxembourg in Paris. Doch die schroffe Felswand des Mont Gaussier, die sich zwischen den Wipfeln abzeichnete, erinnerte ihn daran, dass die Alpilles nur wenige Schritte von ihm entfernt abweisend und düster sein konnten. Nach einer Weile erblickte er zu seiner Rechten eine saftig grüne Wiese, die durch einen hohen Metallzaun abgegrenzt war und auf der mehrere hellbraune Pferde grasten. Ein großer, dunkler Hütehund döste in der Sonne – war aber aufmerksam genug, um Blanc, dem einzigen Wanderer weit und breit, mit dem Blick zu folgen. Eine junge Frau schaufelte Pferdemist in eine Schubkarre, der beißende Gestank vermischte sich mit dem würzigen Duft der Kiefern. Die Weide gehörte, wie Blanc im Weitergehen feststellte, zu einem Gestüt, das sich mit einer hohen Mauer und einem halben Dutzend nicht übermäßig diskret angebrachter Überwachungskameras schützte. Er war groß genug, um über den Zaun zu sehen, und erkannte ein schönes altes Haus, penibel taillierte Hecken, einheitlich geschnittene Olivenbäume, zwei Zypressen, deren dunkelgrüne Nadelkegel so zylindrisch und glatt waren, als hätte jemand sie gehobelt. Irgendwo krähte ein Hahn, doch der Vogel war nirgends zu sehen. Ein Gestüt mitten im Naturpark der Alpilles, ein Herrenhaus, schöne Pferde, ein Garten, der von einer kleinen Armee von Landschaftsgärtnern in Schuss gehalten werden musste – da hatte jemand Geld.

Den Lac de Peiroou erkannte Blanc erst, als er schon fast am Ufer stand. Die Wanderroute endete nach einer guten halben Stunde an einem Bohlenweg zwischen mannshohem Schilf – und plötzlich tat sich vor ihm ein kleines, beinahe rundes Tal auf. Steil abfallende Felswände umschlossen den See. Obwohl sein Wasser dunkelbraun und grün schimmerte, waren die Spiegelbilder der Berge auf den geriffelten Wellen heller als die echten Gipfel. Die Felsen waren grau, doch im Lac de Peiroou schimmerten sie weiß. Der Sumpf, in dem Blanc auf einer Art Brücke stand, erstreckte sich nur über wenige Meter zu beiden Seiten. Der Rest des Ufers wurde von Aleppo-Kiefern und Akazien beschattet, die sich auf dem schmalen Streifen aus zerklüfteten, mürben Steinen zwischen dem See und den Bergflanken ihren Platz erkämpft hatten. Hier und da saßen Angler auf größeren Steinen, sie hielten ihre Ruten umklammert und waren so stumm und unbeweglich wie die Bäume. Vogelgezwitscher hallte überdeutlich im Talkessel. Auf der einzigen Wiese, eher einer Lichtung, die bis zum See hinabreichte, hatten sich zwei Lehrerinnen mit vielleicht zwanzig oder dreißig Schülern zum Picknick niedergelassen, das Kinderlachen kam als Echo von den Felsen zurück.

Am Nordufer, dem Sumpf gegenüber, war das Tal eingekerbt, als wäre hier einst ein gewaltiger Blitz eingeschlagen. Tatsächlich musste sich aber das Wasser in geduldiger Arbeit durch den Fels gefressen haben. Hier war früher ein Fluss gewesen, erkannte Blanc erstaunt. Die Engstelle wurde von einem steinernen Damm versperrt, der ziemlich alt aussah und kaum dreißig Meter breit war. Der Lac de Peiroou war ein Stausee, der kleinste, den Blanc je gesehen hatte. Ein modernes Stahlgeländer krönte den Damm, in dessen Mitte eine kaum einen Meter breite, vergitterte Öffnung klaffte, durch die das Wasser abfloss, das Rauschen wehte bis zu ihm hinüber.

Jemand winkte. Séverine Brulé stand an einen Kiefernstamm gelehnt am Wassersaum des Ostufers. Über ihr erhob sich der höchste jener Berge, die das Tal umschlossen, eine sicher hundert oder zweihundert Meter aufragende graue Wand, in der Blanc deutlich von links nach rechts ansteigende Schichten erkennen konnte: versteinerte dunkle Sande aus einem Urozean; die Bergflanke wirkte mit diesen Linien wie eine gewaltige, in der Ewigkeit erstarrte Brandungswelle. Nahe dem Gipfel klaffte eine schwarze Höhle im Fels.

Er ging auf die junge Frau zu und schüttelte ihr die Hand. »Danke, dass Sie sich Zeit für mich nehmen.«

»Wenn ein Gendarm um ein Gespräch bittet, lehnt man besser nicht ab.« Aber sie lächelte nachsichtig, als sie das sagte. Séverine Brulé hatte ihr Haar zu einer Frisur zusammengebunden, wie sie Blanc noch nie gesehen hatte. Über der Stirn waren ihre Locken zu einer hohen Tolle aufgeworfen, am Hinterkopf zum Dutt gebunden, an den Schläfen in Wellen gelegt. Ein dünner Reifen aus geflochtenem Leder hielt die Frisur in Form.

Sie bemerkte seinen verblüfften Blick und erklärte in einem leicht herablassenden Tonfall, als sei das eine Selbstverständlichkeit, auf die er auch von allein hätte kommen können: »Das ist die Frisur einer antiken Priesterin.«

»Ah bon«, machte Blanc. Dann dachte er kurz nach. »Woher wissen Sie, wie antike Priesterinnen ihr Haar geflochten haben?«

»Ich habe Ihnen doch von den beiden angeblichen Prinzessinnen im Hôtel de Sade in Saint-Rémy erzählt. Ein Marmorkopf zeigt eine wunderschöne Frau. Man weiß nicht genau, wo diese Statue einmal gestanden hat, man hat in den Ruinen von Glanum auch keine entsprechende Inschrift gefunden, die ihren Namen nennt. Die Archäologen gehen davon aus, dass es sich um eine junge Frau aus der kaiserlichen Familie handelt. Ich glaube aber, dass es eine Priesterin war. Und die Marmorstatue hat sicher einmal im Tempel der Bona Dea gestanden. Und da steht heute noch ihr Name eingemeißelt: Loreia!«

»Ah bon«, gab Blanc zurück. Gaspard Rouge hatte mit ihr über solche Sachen diskutiert, seine Chefin hatte das für Unsinn gehalten. Er war geneigt, Agnes Havel zuzustimmen, auch wenn er von der Antike keine Ahnung hatte. Er konnte sich eine verwöhnte junge Frau aus einer reichen und mächtigen Dynastie mit einer extravaganten Frisur eher vorstellen als eine Priesterin irgendeiner Göttin. Er hütete sich jedoch, seine Skepsis zu zeigen, um seine Gesprächspartnerin nicht unnötig zu provozieren.

»War Gaspard Rouge auch der Ansicht, dass das Museum in Wahrheit das Porträt einer zweitausend Jahre alten Priesterin zeigt?«, fragte er höflich.

»Er hat sich meine Argumente zumindest angehört.«

»Was tun Sie hier am See, Madame?«

»Das Wasser reinigt. Ich bin hier, um meine Seele zu befreien.«

»Ah bon.« Blanc zögerte. »Von einem schlechten Gewissen zu befreien?«, setzte er dann misstrauisch nach.

»Warum sollte ich ein schlechtes Gewissen haben, Capitaine?«

»Eh bien, wenn Sie Ihre Seele befreien wollen, dann muss sie doch zunächst einmal von etwas gefangen gehalten werden, nicht wahr?«

»Ich fürchte, Sie verstehen nicht. Wasser reinigt, das wussten schon die Ahnen. ›Peiroou‹ ist das provenzalische Wort für ›Kochtopf‹, und das passt ja auch zu diesem Tal. Doch der See ist älter als die Sprache der Provence. Schon die Römer haben hier einen Stausee angelegt. Die heutige Staumauer steht genau dort, wo schon in der Antike ein Damm errichtet wurde.«

»Ah«, murmelte Blanc. Schon wieder antikes Wasser. Heilige Quellen, römische Brunnen, ein Stausee aus der Antike … »Hat man hier auch den Göttern gehuldigt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Den Stausee hat man angelegt, um Trinkwasser für Glanum zu sammeln. Im Prinzip macht man das auch heute noch, nur jetzt eben für Saint-Rémy. Aber natürlich war das Wasser den Alten schon immer irgendwie heilig. Aber Sie sind nicht bis zum Lac de Peiroou gewandert, um über heiliges Wasser zu plaudern. Oder um mit mir über meine Seele zu reden.«

»Das stimmt.« Blanc zog einen großen Papierabzug des alten Fotos vom Badeausflug aus seinem Rucksack, reichte ihn aber noch nicht Séverine Brulé. »Sie haben nicht zufällig in letzter Zeit mit Madame Oreal gesprochen?«

»Nein. Ich spreche nicht mit Milène, wenn es sich vermeiden lässt. Sie hat keine gute Aura.«

»Aber ein gutes Fotoalbum. Hier.« Jetzt erst zeigte er ihr das Bild.

»Mon Dieu!«, rief Séverine verblüfft aus. »Meine Mutter hat auch so einen Abzug, allerdings nicht so groß. Der klebt in ihrem Fotoalbum. Das da bin ich.« Sie deutete auf das kleine Mädchen. »Und das ist Kevin, die Brillenschlange. Also, bevor er die Brillenschlange wurde. So haben wir ihn erst in der Schule genannt.«

»Das hat ihn sicher gefreut«, brummte Blanc. »Erkennen Sie sonst noch jemanden?«

»Milène, wie immer in der Mitte. Warum fragen Sie mich das?« Als Blanc nicht antwortete, sondern sie bloß aufmerksam ansah, fuhr sie seufzend fort. »Eh bien. Régis steht auch da. Es macht mich traurig, ihn so zu sehen, so … vital. Jetzt hingegen … Nun ja.« Sie räusperte sich. »Das ist es aber nicht, was Sie von mir hören wollen, nicht wahr?« Sie zeigte auf den linken Rand der Gruppenaufnahme. »Claire und François Frossard. Es geht um die beiden? Um das alte Verbrechen?«

Entweder hat doch jemand Séverine Brulé gewarnt und über unsere Ermittlungen informiert, dachte Blanc, oder sie ist, bei aller Esoterik, wahnsinnig flink im Kopf und hat von sich aus sofort die richtigen Schlüsse gezogen.

»Es geht tatsächlich um den alten Vermisstenfall«, gab er zu. »Erstaunlich, dass Sie sich an die Gesichter der beiden erinnern, obwohl Sie selbst auf dem Foto gerade einmal drei Jahre alt sind.«

»An das Foto kann ich mich nicht erinnern, überhaupt weiß ich nichts mehr von dem Ausflug damals. Aber diese Geschichte war halt eine Sensation. Die Leute in Saint-Rémy haben noch Jahre später darüber gesprochen, auch meine Eltern. Für sie war das sozusagen das dramatischste Ereignis ihres Lebens, wenn Sie verstehen, was ich meine. François und Claire Frossard waren eine Art Berühmtheiten – und ich war mit ihnen am Lac de Peiroou! Ich war mit ihnen auf einem Foto! Das haben sie mir immer wieder gezeigt. Und das ist meine Kindheitserinnerung: Nicht, wie ich damals am See war. Sondern wie meine Eltern mir das Bild in unserem Wohnzimmer zeigten und die Geschichte der verschwundenen Frossards erzählten. Seit ich sechs oder sieben Jahre alt war, habe ich das im Kopf. Und meine Eltern haben erst aufgehört damit, als ich ein Teenager war, ich konnte die Geschichte schon längst nicht mehr hören.«

»Der Sohn der Verschwundenen ist auch auf dem Foto zu sehen«, bemerkte Blanc.

Séverine Brulé starrte ihn an, ehrlich verblüfft. »So?« Sie zögerte. »Klar, jetzt, wo Sie es sagen: Das war ein Badeausflug, natürlich muss ihr Kind auch dabei gewesen sein. Aber seltsamerweise haben mir meine Eltern immer nur die Erwachsenen gezeigt, nie den Jungen.«

»Der kleine Gaspard«, sagte Blanc, doch seine Gesprächspartnerin reagierte nicht auf den Namen. Er deutete auf den Jungen in der blauen Badehose. »Gaspard Frossard.«

Séverine Brulé betrachtete ihn interessiert, aber ohne besondere Emotionen. »So hat der Arme also ausgesehen. Ich kann mich wirklich nicht mehr an den Ausflug erinnern. Mon Dieu, der stand ja fast direkt neben mir. Vielleicht haben wir sogar zusammen gespielt.«

»Sie haben mit ihm gesprochen, das ist noch gar nicht so lange her. Gaspard Frossard kehrte nach Saint-Rémy zurück. Jetzt hieß er Gaspard Rouge.«

Séverine Brulé schnappte nach Luft, tippte dann nervös mit dem Finger auf das Foto, als wolle sie den kleinen Jungen in der blauen Badehose aus dem Papier stanzen. »Das soll Gaspard sein?! Der Tote von Glanum? Das kann nicht Ihr Ernst sein!«

»Sehen Sie ihn sich doch noch einmal genau an. Mit ein wenig Fantasie kann man in dem Kind von damals den Mann von heute erkennen.«

»Sie haben Kinder, eh? Dann können Sie vielleicht in Kindergesichtern die Zukunft lesen. Ich habe noch keine. Ich kann so etwas nicht. Nie im Leben wäre ich darauf gekommen, dass ich mal mit …« Sie hielt inne, starrte auf den See, dann auf die Hügel ringsum. Ihre Unterlippe begann zu zittern. Sie deutete auf einen Fels am gegenüberliegenden Ufer, der wie eine Mole ins Wasser ragte. »Sehen Sie den?«, flüsterte sie heiser. Sie wies auf das Foto. »Das ist der Brocken, der hinter der Gruppe aufragt! Die Leute haben sich damals genau dort für das Foto aufgestellt …«

Ich darf diese Frau nicht unterschätzen, fuhr es Blanc durch den Kopf. Sie achtet auf die Details – seltsam eigentlich, dass sie ausgerechnet den kleinen Gaspard über all die Jahre nicht erkannt haben will. »Was für ein unglaublicher Zufall, dass Sie genau dort auf mich warten, wo man freie Sicht auf die Stelle des Fotos hat, und das, bevor Sie überhaupt wissen konnten, dass ich Ihnen dieses Foto zeigen werde.«

Séverine Brulé sah ihn eine Sekunde lang mitleidig und, ja, vielleicht sogar verächtlich an, dann hatte sie ihre Züge wieder unter Kontrolle. »Es gibt keine Zufälle, alles ist gewollt. Verzeihen Sie, Capitaine, aber Sie haben einfach keinen Sinn für Spiritualität. Ich bin meinen Gefühlen gefolgt, um die richtige Stelle am See zu finden. Man muss das bewusste Denken ausschalten, sich treiben lassen, dann leiten einen die Geister. Deshalb haben wir uns genau heute und genau hier getroffen.«

Die Geister, du mich auch, dachte Blanc. Doch plötzlich erschien ihm alles gar nicht mehr so verrückt. Gaspard, der Mord, der See … »Sie haben vielleicht keine bewusste Erinnerung mehr an den Jungen«, spekulierte er, »aber eine unbewusste. Seit Gaspard Rouge, alias Frossard, in Saint-Rémy ist, ist dieses Wissen in Ihnen wieder erwacht. ›Getriggert‹, nennt das unsere Psychologin. Deshalb sind Sie genau hierhin gekommen und nirgendwo anders hin. Deshalb haben Sie sich von Anfang an so gut mit Gaspard verstanden, trotz aller vermeintlich riesigen Unterschiede in Herkunft, Bildung, Wissen. Deshalb hat auch Gaspard, der sonst so unduldsame, ja, arrogante Wissenschaftler, Ihnen gegenüber außergewöhnlich viel Verständnis gezeigt. Sie haben beide unbewusst gespürt, dass sie sich schon einmal begegnet sind – in einem zwar frühen, aber dramatischen Moment seines Lebens.«

»Das ist genau das, was ich meine, Sie haben bloß andere Worte benutzt. Sie haben also doch eine spirituelle Ader, Capitaine.« Das hatte sie ganz ohne Ironie gesagt. Séverine Brulé nickte langsam, als hätte sie für sich einen Entschluss gefasst. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen die Grotte de Peiroou.«

Sie führte ihn fort vom See, den steilen Hang hinauf. Zuerst ging es zwischen den Bäumen hindurch. Der Felsboden war rau, vielfach zerklüftet, er wirkte wie mit dem Hammer zerschlagen. Dann wurde es so unwegsam, dass Blanc sich mit den Händen an Vorsprüngen und Baumwurzeln festhalten und klettern musste. Séverine Brulé war außergewöhnlich gut in Form und stark. Sie führte ihn scheinbar mühelos nach oben, durch einen kaum schulterbreiten Spalt in einer Felswand. Auf dem Fels selbst blühte eine Kugelblume, Dutzende tiefvioletter Knospen leuchteten dicht über dem schroffen Boden. Nach diesem Durchbruch ging es weiter bergauf, zum nächsten Durchbruch, und dann zum nächsten … Irgendwann erahnte Blanc ihr Ziel: die dunkle Höhle, die in der versteinerten Riesenwelle klaffte. Inzwischen lag der See tief unter ihm, und durch irgendeinen optischen Trick des Sonnenlichts leuchtete das Wasser von hier aus gesehen nun tintenblau. Sie hatten jetzt die Flanke des Berges erreicht, die aus der Nähe betrachtet doch nicht makellos war: Schwarze, irgendwie schmierig wirkende Streifen zeichneten hier und dort den Stein. Flechten? Feuchtigkeitsschlieren? Oder hatten hier vor Jahrhunderten oder Jahrtausenden zahllose Lagerfeuer ihre Rauchspuren tief ins Gestein gegraben? Opferfeuer?

Blanc atmete erleichtert auf, als sie endlich vor der Höhle standen. Die Öffnung war schmal, hoch, gewölbt, groß wie ein Kirchenschiff. Am Rand des Eingangs wuchs eine alte Feige. Unzählige Menschen mussten vor ihnen hier gewesen sein, der Baumstamm war zernarbt von zahllosen eingeritzten Namen und Liebesschwüren. Blanc blickte sich um. Die Höhle war eigentlich keine Höhle, sondern ein Durchbruch quer durch den Berg. Der felsige Boden stieg steil an, doch vielleicht zwanzig oder dreißig Meter über seinem Kopf sah er Sonnenlicht. Schmale, noch neu glänzende Eisenstangen waren in den steilen Boden getrieben worden, eine Kette hing links an der Wand. Nur über die Tritte und mithilfe der Kette konnte man die Höhle hinaufklettern.

Auf der anderen Seite fand sich Blanc im Sonnenlicht wieder, hier war es sicher noch einmal fünf Grad wärmer als vor der Öffnung. Vom Lac de Peiroou war nichts mehr zu sehen. Sie standen mitten in der Gipfelwelt der Alpilles. Er sah den Mont Gaussier aufragen, die Dächer von Saint-Rémy, erahnte die Ruinen von Glanum, erkannte unschwer auch das große Haus der Familie Oreal. Unglaublich, das alles war nur wenige Hundert Meter entfernt.

Seine Begleiterin stand neben ihm. Beide schwiegen eine Weile, um Luft zu holen, vielleicht aber auch, um ihre Gedanken zu ordnen.

»Ich habe Ihnen bei unserem ersten Gespräch nicht die Wahrheit gesagt«, gestand Séverine Brulé endlich, errötete, räusperte sich. »Also, ich habe nicht gelogen, das meine ich nicht. Ich habe Ihnen nur nicht die ganze Wahrheit gesagt.« Sie atmete tief durch. »Gaspard wollte wissen, ob ich bei meinen Ritualen in den Alpilles schon einmal auf alte Gräber gestoßen bin. Deshalb haben wir miteinander gesprochen.«

»Das …« Blanc wusste vor Verblüffung nicht recht, was er erwidern sollte. »Kam Ihnen das nicht ungewöhnlich vor? Da kommt ein Archäologe aus Paris, um in Glanum zu forschen. Und ausgerechnet der fragt plötzlich nach Gräbern in den Alpilles? Was hat er denn für Gräber gesucht?«

»Natürlich war ich erstaunt, sogar irgendwie schockiert. Ich meine: Die Art und Weise, wie er sagte, dass er Gräber sucht, also, das klang schon irgendwie unheimlich. Aber dann erklärte mir Gaspard seine Theorie: Er glaubte, dass die Priesterinnen der Bona Dea in Glanum, dem Ort mit der heiligen Quelle, viel mächtiger waren als in den meisten anderen römischen Städten. Sie bildeten sozusagen einen Orden. Und er glaubte, dass die Priesterinnen irgendwo begraben sein müssten – auf einem geheimen, nur ihnen geweihten Friedhof in der Nähe von Glanum, dort, wo noch nie jemand gegraben hat.«

»Und? Haben Sie je Gräber gefunden?«

Die junge Frau schüttelte den Kopf. »Nein. Das habe ich Gaspard auch gesagt. Aber ich fand den Gedanken, dass es hier irgendwo einen seit zweitausend Jahren verborgenen Friedhof für Priesterinnen geben muss, sehr … nun, sehr überzeugend. Man möchte daran glauben, verstehen Sie?«

Blanc deutete auf den Gipfel des Mont Gaussier, dessen felsige, zerklüftete Flanken sich wie die Seiten einer riesigen Messerklinge aus den bewaldeten Hügeln erhoben. »War Gaspard jemals dort oben?«

Séverine Brulé zögerte mit der Antwort. »Ich weiß es nicht. Er sprach davon, sich dort ›einmal umsehen‹ zu wollen. So hat er das genannt: ›einmal umsehen‹. Ich habe nicht verstanden, was genau er damit gemeint hat und ob er tatsächlich jemals dort hinaufgestiegen ist. Ich habe ihm jedenfalls ganz klar davon abgeraten.«

»Warum?«

»Der Mont Gaussier hat eine schlechte Aura. Er ist ein verfluchter Berg.«

Noch vor einer Stunde hätte Blanc eine solche Aussage lächerlich gefunden. Inzwischen neigte er dazu, Séverine Brulé zu glauben.

»Lassen Sie uns auf die andere Seite der Höhle zurückgehen«, bat seine Begleiterin. Fast schien es, als hätte sie Angst vor dem Mont Gaussier, bloß weil Blanc ihn erwähnt hatte.

Vorsichtig kletterten sie über die eisernen Aufstiegshilfen hinunter. Blanc dachte an die Worte seiner Begleiterin: irgendwie unheimlich … Er fand diese Höhle unzugänglich, schroff, als hätten die Götter den Zugang zu ihr verboten, mon Dieu, jetzt wurde er auch schon Esoteriker.

Séverine Brulé deutete mit einer ausladenden Geste vom Höhleneingang auf die Hügel und den See. »Diese Berge sind magisch. Hier sprudeln verborgene Quellen, in den Felswänden verbergen sich Höhlen und Spalten, mächtige Bäume beschatten enge Täler … Wenn es so weit ist, würde ich selbst auch gerne hier beerdigt werden. Doch«, sie seufzte, »ich konnte Gaspard nicht wirklich helfen«, bekräftigte sie. »Ich habe in der Gegend noch nie ein Grab gefunden, also weder ein Skelett noch einen Grabstein, einen steinernen Sarg oder sonst etwas.«

»Aber Gaspard hat bei seinen mehr oder weniger illegalen Grabungen außerhalb von Glanum nach diesen Gräbern gesucht?«, vergewisserte sich Blanc.

»Genau. Er war überzeugt, irgendwo eines zu finden.«

Blanc blickte in den Himmel. Wolkenlos. Makellos. Bis auf ein kleines schwarzes Kreuz, das seine Kreise zog. Ein Vogel, so hoch, dass er keine Einzelheiten erkennen konnte. Er wusste, dass es in der Provence Geier gab, Vautour fauve. Es wäre doch verrückt, wenn ausgerechnet jetzt ein Geier dort oben kreiste, irgendwann würde Blanc auch noch an Geister glauben. Oder an Gespenster. Oder wenigstens an göttliche Vorzeichen. Denn war es nicht das, wonach Gaspard eigentlich gesucht hatte? Gespenster? Er fragte sich, ob der junge Archäologe gewissermaßen bewusst glaubte, sich auf die Suche nach antiken Priesterinnengräbern machen zu müssen, weil er unbewusst nach den Gräbern seiner Eltern suchte. Oder wusste Gaspard ganz genau, was er in den Alpilles eigentlich wollte, nämlich seinen toten Eltern auf die Spur kommen – und hatte er der esoterisch angehauchten Séverine Brulé nur eine Lügengeschichte aufgetischt, damit sie ihm ihr Wissen umso bereitwilliger preisgab? Er sah sich noch einmal in der Höhle um. Sie wäre ein idealer Ort für antike Tote gewesen, so schroff, so unzugänglich und doch so erhaben. Aber andererseits war der Boden nackter Fels, niemand hätte hier ein Grab ausheben, geschweige denn Leichen verstecken können.

»Wissen Sie, ob es Gaspard trotzdem gelungen ist, Gräber zu finden, obwohl Sie ihm nicht helfen konnten?«

Sie schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Das hätte er mir bestimmt gesagt.«

Blanc würde kein Geld darauf verwetten, dass Gaspard irgendjemandem irgendetwas verraten hätte, aber das musste er ja nicht laut verkünden. »Hat Gaspard noch mit anderen Menschen über seine Suche nach den … Priesterinnen gesprochen?«

»Er meinte, dass er nie zuvor jemandem etwas von seiner Suche verraten hat, weil ihn dann kein Kollege mehr als Wissenschaftler ernst nehmen würde. Nicht einmal seiner Chefin hat er davon erzählt, obwohl er doch mit ihr … eh bien.«

»Das hat Gaspard Ihnen also auch gestanden?«

Séverine Brulé war rot angelaufen. »Nein«, versicherte sie rasch. »Kein Sterbenswörtchen über …«, sie merkte, was sie gerade gesagt hatte, korrigierte sich verlegen, »kein Wort über seine Affäre. Aber ich habe es gleich gespürt, als ich Gaspard zum ersten Mal mit Doktor Havel gesehen habe, dass die beiden sich sehr nahestanden. Vielleicht konnte mich Gaspards Chefin deshalb nicht leiden, weil ich wusste, dass sie ein Verhältnis mit ihrem Assistenten hatte. So etwas macht man doch nicht.«

»Gaspard war ein achtundzwanzigjähriger Wissenschaftler, kein verführter minderjähriger Schüler.«

»Trotzdem«, beharrte sie. »Diese Liebesgeschichte mit einer älteren Frau hat ihm nicht gutgetan. Das habe ich gespürt.«

»Sie spüren so etwas?«

»Spotten Sie ruhig. Ich habe zum Beispiel auch gespürt, dass es Ihrem Kollegen nicht gut geht, dem kleinen Dicken, mit dem Sie letztes Mal hier waren. Der ist ganz unglücklich.«

Marius, merde, sieht man ihm das so deutlich an? Spürt man es? »Ich habe ein Auge auf meinen Kollegen«, erwiderte Blanc bloß, ohne seiner Gesprächspartnerin in die Augen zu sehen.

Schweigend kletterten sie den Weg zurück zum See. Blanc dachte nach. Gaspard suchte Gräber in den Bergen rund um Glanum, die Gräber seiner Eltern, die vor fünfundzwanzig Jahren verschollen waren? Diese Geschichte war so düster und geheimnisvoll, dass sie für die Ermittler geradezu verführerisch überzeugend wirkte: Weil er nach seinen Eltern suchte, wurde er selbst getötet. Doch außer mit Séverine Brulé hatte Gaspard nie darüber gesprochen, und warum sollte ausgerechnet sie, die zum Zeitpunkt des Verschwindens erst drei Jahre alt war, Gaspard etwas antun wollen? Deshalb nicht …

Möglicherweise war das Mordmotiv viel banaler: Eifersucht und Zorn. Gaspards heimliche Affäre mit Agnes Havel erwies sich, je länger Blanc ermittelte, als immer weniger heimlich. Kevin Goubert, Féline Chapot und offenbar auch Séverine Brulé wussten davon. Die beiden Frauen könnten Gaspard aus gekränktem Stolz und Eifersucht getötet haben, weil sie in ihn verliebt gewesen waren, er ihnen aber eine ältere Frau vorgezogen hatte. Und für Goubert war Gaspard ein Rivale, der ihm auf unmoralische Weise die Karriere verbaut hatte. Vielleicht hatten also der alte Vermisstenfall, die Antike und das ganze heilige Wasser gar nichts mit dem Mord an Gaspard zu tun.

Er bedankte sich bei Séverine Brulé, als sie endlich wieder am Ufer standen, und verabschiedete sich. Dann ging er einige Schritte auf dem Wanderweg Richtung Parkplatz, bis er den Lac de Peiroou nicht länger sah. Blanc hatte nicht vergessen, dass die Stimmen deutlich durch den Talkessel hallten. Er wollte nicht, dass zufällig jemand sein Telefonat mithörte. Also zog er erst mitten im Wald sein Handy hervor und rief Fabienne an.

»Hat man damals in dem Vermisstenfall eigentlich den Lac de Peiroou abgesucht?«

»Warte, ich schaue mal in die Ermittlungsakten.« Blanc hörte, wie Fabienne mit Papieren raschelte. Er musste sich nicht lange gedulden. »Ja«, meldete sie sich wieder, »sogar gründlich. Das ist der einzige See im Umkreis von einigen Kilometern um Saint-Rémy. Die Kollegen haben Taucher eingesetzt und auch tagelang den ganzen Uferbereich durchkämmt, doch ohne jedes Ergebnis.«

»Haben Sie sich auch die Grotte de Peiroou vorgenommen?«

Diesmal musste Blanc länger auf eine Antwort warten. »Also, den Namen habe ich in den Unterlagen nicht gefunden«, verkündete Fabienne schließlich. »Hier steht, dass sie ›die gesamte Umgebung des Sees‹ unter die Lupe genommen haben. Aber die Höhle wird nirgendwo explizit genannt.«

»Merci beaucoup. Ich bin in einer guten Stunde bei euch.«


Am Nachmittag war Blanc tatsächlich wieder in Gadet. Er ging zu Fabienne ins Büro und berichtete ihr von Séverine Brulés Aussage.

»Antike Priesterinnen, so ein Quatsch!«, rief sie. »Gaspard hat seine Mutter und seinen Vater gesucht.«

»Keine voreiligen Schlüsse«, mahnte Blanc. »Er hat ja am Tag seines Todes tatsächlich vor dem Altar der Bona Dea gearbeitet. Das kann doch wohl nichts mit dem Verschwinden seiner Eltern zu tun haben.«

Darauf ging sie nicht ein. »Mir kommt gerade ein Gedanke: Wenn Gaspard angeblich Priesterinnen sucht – heißt das womöglich, dass er nach einer toten Frau sucht? Und dass er das Grab seines Vaters nicht sucht? Dass er also weiß, dass nur seine Mutter irgendwo da in den Alpilles liegt? Und sein Vater … wo könnte der sein?«

»Spekulationen helfen uns im Moment nicht weiter. Hast du in der Zwischenzeit etwas herausgefunden?«

»Lass uns zu Ben-Rouijal gehen. Er hat das alte Foto digitalisiert und damit gezaubert.«

Wenige Minuten später sahen sie sich zu dritt das alte Bild auf einem großen Computermonitor an. Blanc ließ Ben-Rouijal Ausschnitte heranzoomen – doch selbst dann konnte er nicht erkennen, ob Régis Chapot nun Claire Frossard berührte oder bloß zufällig seine Hand vor ihre hielt. Auch den Fels im Hintergrund des Gruppenfotos betrachtete er noch einmal genau und gab Séverine Brulé im Geiste recht: Das war genau derselbe Ort, den sie ihm vorhin gezeigt hatte.

»Ich habe jedes Gesicht auf diesem Foto einzeln digitalisiert und die IA an die Daten gesetzt«, erklärte Ben-Rouijal stolz.

IA, Intelligence Artificielle, auch das noch, dachte Blanc. Seit fast dreißig Jahren schon arbeitete die Gendarmerie bei komplexen Ermittlungen mit AnaCrim, einem computergestützten Analysesystem, doch er hatte immer noch seine Zweifel, dass die Künstliche Intelligenz auch intelligente Flics hervorbrachte. Fabienne sah das anders. Sie wollte nach Paris zu ComCyberGend, zum Commandement de la Gendarmerie dans le Cyberespace, Gendarmerie im Cyberspace, wenn er das schon hörte, rollten sich Blanc die Zehennägel hoch. Aber das war halt das nächste große Ding, und so würde er Fabienne bald an Paris und den Cyberspace verlieren, eh merde.

»Hat die IA was gebracht?«, fragte er und gab sich keine Mühe, seine Skepsis zu verbergen.

Ben-Rouijal, in solchen Dingen ähnlich enthusiastisch wie Fabienne, ließ sich nicht beirren. Mit ein paar Mausklicks hatte er das Foto des dreijährigen Gaspard Frossard auf den Bildschirm gezaubert. Wie von Geisterhand überlagerten sich das Passfoto von Gaspard Rouge und das Foto des Toten, das ein Kriminaltechniker gemacht hatte.

»Sehen Sie?«, rief Ben-Rouijal begeistert und tippte auf den Monitor. »Augenstellung, Abstand zwischen Augen und Ohr, Nasenform, Mundform, Kinn – mit mehr als neunzigprozentiger Sicherheit ist der Junge von damals tatsächlich unser Mordopfer von heute.«

»Das wusste ich auch vorher schon«, brummte Blanc.

Fabienne rollte mit den Augen. Das konnte sie sehr gut. »Warte ab«, sagte sie.

»Séverine Brulé«, erklärte Ben-Rouijal. »Ich habe das Gesicht des Kindes mit den Fotos verglichen, die sie von sich auf Instagram gepostet hat. Voilà. Mit mehr als fünfundachtzigprozentiger Sicherheit ist sie es.«

»Großartig«, murmelte Blanc.

»Kevin Goubert als Kind.« Der Kriminaltechniker war die Ruhe selbst. »Und hier das offizielle Porträt von der Website der Sorbonne. Übereinstimmung nur gut sechzig Prozent – das mag aber vor allem daran liegen, dass der Junge damals noch keine Brille trug. Wenn man jedoch die Brille von Gouberts aktuellem Foto abzieht …«

»D’accord«, fuhr Blanc dazwischen, Brille aus dem Gesicht herausrechnen, mon Dieu, wenn … Dann kam ihm plötzlich eine Idee. »Warum nehmen wir nicht alle anderen Erwachsenen und Kinder auf dem Foto und lassen jedes Gesicht durch die IA laufen – vielleicht ist ja jemand auf der Gruppenaufnahme, dem wir bei unseren aktuellen Ermittlungen schon einmal begegnet sind?«

Fabienne grinste. »Schon erledigt, mon Capitaine.« Dann sagte sie etwas weniger selbstbewusst: »Allerdings ohne Erfolg. Wir haben sogar alle Gesichter mit den Bildern in unserer Täterdatenbank abgeglichen, es wäre ja möglich, dass einer der Jungs von damals heute wegen einer Gewalttat verurteilt wurde. Leider Fehlanzeige.«

Blanc ließ Ben-Rouijal noch einmal die Gruppenaufnahme auf den Monitor holen und deutete auf den Vater am Bildrand. »Wir haben uns bisher kaum mit François Frossard beschäftigt«, sagte er. »Mal angenommen, Gaspard hat in den Alpilles wirklich nur das Grab seiner Mutter gesucht und nicht das seines Vaters. Dann könnte François Frossard theoretisch heute noch leben, er wäre dreiundfünfzig Jahre alt. Wenn wir sein Gesicht durch unsere Datenbanken schicken und ihn mit Fahndungsfotos aller Täter und auch mit den Bildern aller vermissten männlichen Personen abgleichen …«

Fabienne schnippte mit den Fingern. »Wird gemacht!«

Die nächste halbe Stunde sahen sie zu, wie sich der Computer durch unfassbar große Datenbanken pflügte. Vielleicht ist die IA doch nicht so blöd, gestand sich Blanc widerwillig ein. Umso schmerzhafter war die Enttäuschung, die sich schließlich wie eine kalte Decke über die kleine Gruppe legte. Wieder kein Treffer.

»Versuchen wir es mit Jules Oreal«, befahl Blanc.

»Milènes Mann?« Fabienne strich sich nachdenklich eine Locke aus der Stirn. »Warum gerade der?«

»Er wäre ungefähr im richtigen Alter, um François Frossard zu sein.«

»Vom Körperbau her könnte das passen, aber doch nicht vom Gesicht«, erwiderte Fabienne skeptisch. »Jules Oreal und François Frossard haben nur eine entfernte Ähnlichkeit.«

»Es gibt plastische Chirurgie.«

»Also schön.« Jules Oreal, so stellte sich heraus, war ein Exilant der sozialen Netzwerke, Facebook und Co. kannten ihn nicht. Endlich entdeckte Fabienne eine Aufnahme von ihm auf der Website der Gemeinde von Saint-Rémy. Er hatte letztes Jahr ein städtisches Pétanque-Turnier gewonnen und stand, linkisch grinsend, mit einem kleinen Pokal in der Hand auf dem Siegerpodest. Einige Mausklicks später legte sich das Gesicht des verlegen lächelnden Jules Oreal über die gleichgültigen Züge von François Frossard.

Kein Treffer.

»War immerhin ein netter Versuch«, kommentierte Fabienne ernüchtert.

»Wir sind so klug wie zuvor«, pflichtete ihr Ben-Rouijal bei. »Gaspard Rouge, Séverine Brulé und Kevin Goubert kannten sich schon als Kinder. Milène Oreal und ihr Bruder Régis Chapot kannten die Kinder ebenfalls – und auch das Ehepaar Frossard. Doch nach fünfundzwanzig Jahren erinnert sich kaum noch jemand an irgendetwas. Das Foto hat uns leider keine neue Verbindung aufgezeigt.«

»Das Foto nicht, aber vielleicht der Fotograf …« Blanc sah die beiden an. »Irgendjemand muss dieses Bild gemacht haben, nicht wahr?« Er griff nach seinem Nokia und rief Milène Oreal auf ihrem Handy an. »Madame, bitte verzeihen Sie die Störung, aber ich muss noch ein Detail mit Ihnen klären: Wer hat damals das Foto von Ihnen und den Kindern am Lac de Peiroou gemacht?«

Sie schwieg einen Moment, räusperte sich schließlich. »Mein Mann hat es gemacht. Wir waren beide fotoverrückt.«

»Ihr Mann?«, vergewisserte sich Blanc. »Ihr damaliger Mann, also Paul Bertrand?«

Man hörte ihr verlegenes Hüsteln durch das Telefon. »Paul hatte uns an diesem Tag begleitet. Er mochte diese Kinderausflüge sehr, obwohl wir keine eigenen Kinder hatten. Oder vielleicht gerade deshalb.«

»Wie meinen Sie das?«

Einen Moment lang schwieg Milène Oreal. Dann erklärte sie: »Das habe ich nur so dahergesagt.«

Blanc bedankte sich und beendete das Gespräch. Er sah Fabienne und Ben-Rouijal nachdenklich an. »Paul Bertrand hat die Familie Frossard also tatsächlich gekannt, vielleicht sogar recht gut.«

»Und er scheint sich recht intensiv für die Ausflüge der Kinder interessiert zu haben«, fügte der Kriminaltechniker hinzu, »sonst würde sich Milène Oreal nicht nach fünfundzwanzig Jahren noch daran erinnern.«

»Ich gebe es nur ungern zu«, gestand Fabienne, »aber vielleicht hat unser werter Kollege Alphonse Lizarey tatsächlich recht: Paul Bertrand, der auf unerklärliche Weise mit seinem Auto durch die Alpilles fuhr und sich vielleicht etwas zu sehr für kleine Kinder interessierte, ist tatsächlich derjenige, der Claire und François Frossard für immer verschwinden ließ.«






Ein Schatzjäger mit gutem Gedächtnis

Am nächsten Morgen fand sich Blanc allein in seinem Büro wieder. Marius hatte aus Saint-Rémy nur eine SMS geschickt: RAS. Eine zweite Textnachricht war von Fabienne gekommen, nur wenig länger: Habe einen Vorsorgetermin, komme heute nicht rein. Auch gut, dachte Blanc. Da er ein Mensch des digitalen Neolithikums war, hatte ihm seine Kollegin nicht nur die Daten der Wanderrouten, die sie in Gaspards App gefunden hatte, auf sein Handy geschickt – sie hatte ihm auch alle Wege, die der junge Archäologe in den letzten zwei Wochen seines Lebens durch die Alpilles gewandert war, auf Karten ausgedruckt. Er beschloss, ihnen zu folgen. Vielleicht würde er ja auf das Grab einer Priesterin stoßen oder auf ein ganz anderes Grab, mon Dieu, irgendetwas musste der Kerl doch in den Bergen gesucht haben!

Eine gute Stunde später durchquerte er die Alpilles, in der einen Hand die ausgedruckten Wegbeschreibungen, in der anderen eine altmodische topographische Karte. So nahm er die Spur des Toten auf und versuchte gleichzeitig, mit der Landkarte zusätzliche Informationen zu gewinnen: Wo könnten sich links und rechts von Gaspards Wegen Ruinen verbergen? Besonders markante Steine? Aussichtspunkte? Schluchten? Höhlen? Und natürlich Quellen?

Aber wenn es irgendeine Ordnung bei den Routen gab, so konnte er sie auch nach längerem Nachdenken nicht erkennen. Er kam an einem sanft abfallenden Hang vorbei, der seltsamerweise ausschließlich von kathedralenhohen Atlas-Zedern bewachsen war. Die Wipfel der majestätischen Bäume fächerten sich weit über dem Weg auf, es war unheimlich still. Aber sonst? Nichts. Keine Ruine, keine Quelle, der Waldboden schien ihm in letzter Zeit nicht umgegraben worden zu sein. Gaspard hatte hier wohl kaum mit einem Spaten hantiert – und doch bewies seine App, dass er genau diese Route zweimal gegangen und beim zweiten Mal sogar vom offiziellen Wanderweg abgebogen war, um eine kleine Schleife zwischen den Stämmen abzugehen. Blanc folgte auch dieser Schleife. Wozu? Rätselhaft …

An einem anderen, deutlich steileren Hang wuchsen vor allem Aleppo-Kiefern, alle im gleichen schiefen Winkel, wie auf einem ungeschickt manipulierten Foto. Auch hier muss Gaspard zwischen den Bäumen umhergegangen sein. Auch hier deutete nichts darauf hin, dass er etwas umgegraben, gar gefunden hätte. Hatte er sich verirrt? Hohe Bäume, Berghänge, lichtes Unterholz, ausgeschilderte Wanderwege – wie sollte sich ein erwachsener Mensch hier am helllichten Tag verirren? Blanc dachte an das, was Agnes Havel ihm erzählt hatte: Obwohl die Alpilles Glanum so nah waren, gab es in den engen Tälern und an den steilen Felswänden nicht den geringsten Hinweis darauf, dass in der Antike auf den Gipfeln oder in den Tälern einmal Menschen gelebt hatten.

Zwei Bussarde kreisten geduldig am Himmel, irgendwo krächzte ein Eichelhäher. In der Luft lag ein Hauch vom Harzduft der Nadelbäume. Gezackte Bergklippen ragten wie Burgen aus einer Tolkien-Verfilmung über das Wipfelmeer. Einmal entdeckte er eine dunkle Stelle auf dem Waldboden, über der Mücken und Eintagsfliegen tanzten. Der Boden war feucht, hier musste endlich eine Quelle sein. Doch er sah kein offenes Wasser, die Erde sah aus wie ein feuchter Schwamm, der genau an dieser Stelle ein wenig ausgedrückt worden war, und die Feuchtigkeit war ein oder zwei Meter hangabwärts schon wieder versickert. Und falls der junge Forscher hier etwas gesucht haben sollte, dann war davon keine Spur mehr zu sehen.

Während der ganzen Zeit studierte Blanc immer wieder die Fotos, die Fabienne ihm von Gaspards Handy kopiert hatte. Er erkannte einige Felsen oder Bäume entlang der Routen wieder, stellte sich ganz genau dorthin, wo der Archäologe gestanden haben musste, als er das jeweilige Bild aufgenommen hatte. Von dieser Position aus blickte er sich um – und entdeckte: nichts. Blanc hätte schreien mögen. Warum zum Teufel hatte der Kerl Allerweltsansichten abgelichtet? Was unterschied die eine Zeder, die er am Hang fotografiert hatte, von den Dutzenden Zedern daneben? Warum dieser bizarr geformte Steinbrocken und nicht der andere, noch bizarrere, drei Schritte weiter? War es das Licht? Doch das war ganz gewöhnlich, die Sonnenstrahlen oder die Länge der Schatten verrieten, dass manche Aufnahmen vormittags gemacht worden waren, andere mittags, wieder andere nachmittags oder abends. Es schien, als hätte Gaspard geknipst, wo er sich gerade aufhielt, mal hier, mal dort. Sollte das eine Art fotografisches Notizbuch sein, und er wollte diese Bilder später in aller Ruhe auswerten? Doch wenn es etwas darauf zu entdecken gab, entging es Blanc, es war zum Verrücktwerden.

Dann, endlich, erkannte er ein Foto wieder, ahnte so etwas wie einen Sinn dahinter: Gaspard hatte den großen Fels am Ufer des Lac de Peiroou aufgenommen, genau den Brocken, vor dem er, seine Eltern und die ganze Kinderschar einst posiert hatten. Dem Licht nach zu urteilen musste er das Bild am Vormittag aufgenommen haben. Es war kein Mensch darauf zu sehen, auch sonst schien die Landschaft dort genau so zu sein, wie Séverine Brulé sie ihm gestern gezeigt hatte. Allerdings war das Foto aus exakt derselben Position und mit exakt demselben Ausschnitt aufgenommen worden wie das alte Bild von vor fünfundzwanzig Jahren.

Blanc schlug den kürzesten Weg zum See ein. Sein Puls beschleunigte sich, und das nicht, weil er querfeldein marschierte, am Ende sogar rannte. Er erreichte das Ufer. Ein leichter Mistral war aufgekommen, zwischen den Bergen nicht stark genug, um unangenehm zu blasen, aber doch kräftig genug, dass seine Böen das Wasser aufrauten. Winzige Wellenlinien zogen über den Lac de Peiroou, für wenige Sekunden ließ die Sonne hier und da weiß-silberne Schaumstreifen aufblitzen. Blanc kniff die Augen zusammen, weil ihn das blendete. Er stellte sich an die Stelle am westlichen Ufersaum, wo vor einigen Tagen Gaspard und vor fünfundzwanzig Jahren Paul Bertrand gestanden haben mussten, besah sich den Fels, die Bäume dahinter, den schmalen, steinigen Streifen Land direkt am See und … nichts. Merde, der Anblick war unfassbar banal. Nur zur Sicherheit holte er sein Nokia hervor und machte selbst ein Foto, in der sehr schwachen und, wie sich sofort herausstellte, ganz und gar trügerischen Hoffnung, der Akt des Fotografierens würde ihm irgendeine Erleuchtung schenken.

Nichts.

Frustriert ließ er sein Handy sinken, beschirmte mit der rechten Hand seine Augen und ließ seinen Blick über den See wandern. Vielleicht fiel ihm aus dieser Position noch etwas anderes rund um den Lac de Peiroou auf? Er sah den kleinen Staudamm im Norden, vielleicht fünfzig oder hundert Meter entfernt, das war schwer zu schätzen. Die große Grotte in der Felswand war deutlich zu erkennen, aber ihre schwarze Öffnung war praktisch überall vom Nord-, West- und Südufer aus zu sehen, nur am Ostufer, wenn man direkt darunter an der steilen Bergflanke stand, verschwand sie hinter einer Barriere aus Baumwipfeln und Felszungen. Heute war außer ihm und einem Angler auf der gegenüberliegenden Seeseite niemand da. Ein Angler …

Blanc sah genauer hin.

Gilles Sapin.

»Das darf doch nicht wahr sein«, murmelte er.

Fünf Minuten später war er bei ihm. »Was machen Sie hier?«

»Ich besorge mir mein Abendessen.« Der alte Mann hatte ihn offenbar auch schon von Weitem erkannt, jedenfalls schien er nicht sonderlich überrascht zu sein, dass Blanc vor ihm stand. Er hatte eine resignierte Miene aufgesetzt.

Schon gestern waren Blanc einige Schilder rund um den See aufgefallen: Pêche Privée, Angeln nur für Mitglieder, dazu Androhungen von saftigen Geldstrafen, wenn man ohne Erlaubnis mit seiner Rute hier auftauchte. »Sie sind Mitglied in dem Angelverein, der die Fischereirechte am Lac de Peiroou gepachtet hat?«

»Seit hundert Jahren schon. Wollen Sie meinen Mitgliedsausweis sehen?«

Blanc winkte ab.

»Ich habe ja nichts anderes mehr zu tun, seit mir Ihre Kollegin den Metalldetektor abgenommen hat«, fuhr Sapin vorwurfsvoll fort.

Er saß am Ostufer im Schatten einer Aleppo-Kiefer, ziemlich nahe am Staudamm, dort, wo ein Wanderer noch einigermaßen problemlos hingelangen konnte. Doch die letzten Meter zwischen seinem Platz und dem Damm waren unzugänglich, denn dort fiel eine hohe graue Wand ins Wasser. Etwas oberhalb des Seespiegels wölbte sich der Berg wie ein riesiger Balkon. Die winzigen Wellen reflektierten die Sonnenstrahlen und zauberten ein Netz aus gelben Lichtstreifen auf die Unterseite des vorspringenden Felses, ein sich ständig veränderndes Muster, das den Eindruck erweckte, der Stein würde atmen. Blanc warf einen Blick in den Eimer, den Sapin neben sich abgestellt hatte. Er war leer.

»Das könnte ein mageres Abendessen werden.«

»Fische haben feine Ohren. Die hören es, wenn sich Menschen unterhalten. Dann beißen sie nicht an.«

Blanc unterdrückte ein Grinsen. »Dann will ich Sie nicht allzu lange vollquatschen.« Gleichzeitig wunderte er sich über diesen Zufall. Er war am See, Sapin war am See … Und wenn der Alte nur so tat, als würde er angeln? Warum saß er ausgerechnet heute hier? Und ausgerechnet an der entlegensten Stelle des Ufers, aber doch so, dass er den Fels im Blick hatte, vor dem einst das Gruppenfoto entstanden war?

»Gut möglich, dass Sie den Metalldetektor schon in den nächsten Tagen zurückbekommen«, lockte Blanc. Er wollte Sapins Laune heben, damit er ihm umso bereitwilliger Auskunft gab.

Der Mann lächelte, entspannte sich, klopfte mit der linken Hand auf den Steinboden. »Setzen Sie sich zu mir. Wenn wir flüstern, beißen die Fische vielleicht doch an.«

Und so erzählte Blanc ihm leise seine inzwischen gut eingeübte Geschichte von den »Routineermittlungen im alten Vermisstenfall Frossard«. Dann versicherte er, dass er »bloß ein Detail abgleichen« wolle, und fragte: »Sie haben doch damals den Opel Frontera von Milène und Paul Bertrand gekauft?«

Sapin ließ überrascht die Angel sinken, packte die Rute dann fester, so fest, dass seine Fingerknöchel für einen Moment weiß wurden. »Na, Sie wollen ja Sachen wissen«, antwortete er leise, doch sein Flüstern klang beinahe wie ein Stöhnen.

»Wie gesagt, Routine.«

»Das ist mir schon klar«, erwiderte Sapin in einem Tonfall, der anzeigte, dass er das nicht eine Sekunde lang glaubte. »Régis hat mir den Frontera verkauft. Der hat sich um den Wagen seiner Schwester gekümmert nach … nach der Sache mit Paul.«

»Wann hat Régis Chapot Ihnen den Wagen angeboten?«

»Oh«, der Alte kratzte sich am Kopf, »eine ganze Weile danach. Fünf, sechs Jahre später.«

»So lange?« Blanc war überrascht. Irgendwie hatte er erwartet, dass die Familie von Milène Oreal den Opel sofort hatte loswerden wollen. Andererseits hatte sie selbst ausgesagt, dass sie den Opel noch ein paar Jahre behalten hatten. »Und es war Régis Chapot, der auf Sie zukam? Nicht umgekehrt: Sie haben ihn nicht nach dem Auto gefragt?«, vergewisserte sich Blanc.

»Régis hat mir die Karre zu einem guten Preis angeboten. ›Der Wagen taugt nichts mehr‹, hat er gesagt. Da hatte er sich aber geirrt. Der Frontera war noch tadellos in Schuss, lief wie eine Eins. Ich musste ihn damals bloß einmal durch die Waschanlage fahren, dann habe ich ihn ins Schaufenster gestellt, und nicht mal eine Woche später habe ich ihn für das Doppelte verkauft.«

Blanc schwieg eine Zeit lang. Schon wieder so eine kleine Geschichte, eigentlich harmlos, aber doch nicht wahr. Hatte Sapin den Frontera nun ausgeschlachtet, um die Einzelteile an ahnungslose Touristen zu verscherbeln – oder als Gebrauchtwagen verkauft? Entweder log der Alte, der neben ihm saß, oder Régis Chapot hatte ihm eine Lüge aufgetischt. Oder hatte Sapin, der »gute Geschäftsmann«, Chapot bloß weisgemacht, dass sein Auto nur noch zum Ausschlachten taugte, um es billig zu kaufen und teuer weiterzuverkaufen? Und hatte es etwas zu bedeuten, dass der Wagen erst Jahre nach dem Verschwinden angeboten wurde? Vielleicht war der Grund banal: Régis Chapot oder seine Schwester wollten einfach irgendwann ein anderes Auto fahren. Oder sie wollten den alten Opel schon früher loswerden, doch in einer Kleinstadt wie Saint-Rémy erinnerten sich die Leute noch lange an das Verbrechen, und so musste erst Gras über die Sache wachsen, um noch einen guten Preis dafür zu erzielen? Oder aber: Der Frontera hatte wirklich etwas mit dem Verbrechen zu tun, und es gab eine Spur in oder am Wagen. Und irgendjemand – aber wer? – hatte Jahre gebraucht, um sie zu beseitigen? Oder hatte gehofft, dass nach etlichen Jahren niemand mehr auf diese Spur achtete?

»Monsieur Sapin, erinnern Sie sich, ob Ihnen damals an dem Auto etwas aufgefallen ist? Eine Beschädigung? Oder ein Fleck vielleicht?«

Der alte Mann hob seine kräftigen Schultern. »Na ja, ein paar Schrammen hatte der Opel schon. Und der Kofferraum … eh bien, Régis war eben Jäger. Also, da waren schon ein paar Blutflecken im Stoff, da musste man ordentlich mit Reinigungsschaum ran, und trotzdem sind die nicht ganz rausgegangen.«

Blanc glaubte, sich verhört zu haben. »Wissen Sie, ob der Wagen heute noch irgendwo herumsteht?«

»Nein. Der Kunde, dem ich ihn verkauft habe, hat ihn, glaube ich, noch zehn Jahre gefahren. Aber dann war er wirklich reif für die Schrottpresse.«

Merde, dachte Blanc, es war wie verhext. Die Blutflecke im Frontera hätte er wirklich gerne von Ben-Rouijals Leuten untersuchen lassen.

»Warum interessieren Sie sich für diese alte Geschichte?«, unterbrach Sapin seine Gedanken. »Ich meine, was haben die Frossards mit dem Mord an Rouge zu tun?«

Blanc beschloss, diese Frage nicht zu beantworten. »Sie kannten die Frossards?«

»Kennen wäre zu viel gesagt. Ich habe einmal an ihrem Auto geschraubt, eine Kleinigkeit. Das hätte ich sicher längst vergessen, wenn die drei armen Leute nicht … Eh bien, ich möchte wissen, was damals passiert ist.«

»Glauben Sie, dass Paul Bertrand etwas damit zu tun hatte?«

Sapin schüttelte sofort den Kopf. »Nicht eine Sekunde lang. Paul war, wie soll ich sagen, zu sanftmütig. Das war ein ganz ruhiger Typ, der keiner Fliege etwas zuleide tun konnte. Wie Jules irgendwie. Milène hat Haare auf den Zähnen, die muss immer der Boss sein. Die hat in der Ehe die Hosen an. Das war bei ihrem ersten Mann so, und als der weg war, hat sie sich wieder einen gesucht, den sie herumkommandieren kann. Das heißt, suchen musste sie gar nicht, Milène kannte Jules natürlich schon, Saint-Rémy ist ja klein. Also, wo war ich? Na, die Männer, die wenig Mumm haben, wenn Sie verstehen, was ich meine, Capitaine, die stehen auf starke Frauen. Und wenn eine starke Frau einen neuen Macker sucht, dann schnippt sie mit den Fingern, und der nächste Schwächling kommt angelaufen, das ist wie im Wartezimmer beim Arzt.«

Gilles Sapin, der große Frauenversteher, mon Dieu, dachte Blanc. »Was ist mit Régis Chapot?«, wollte er wissen. »Lässt sich der Bruder von Milène genauso herumkommandieren wie die Ehemänner?«

»Mais non! Also, ich meine, damals nicht. Jetzt ja, jetzt ist Régis ein Wrack, was bleibt ihm anderes übrig, als seine Schwester im Haus und auch sonst machen zu lassen, was sie will? Aber früher … Eh bien, der Régis hat nichts anbrennen lassen, und der hat sich auch von seiner Schwester nichts sagen lassen!«

»Hatte er ein Verhältnis mit Claire Frossard?«

Sapin starrte auf das Wasser. Er sah aus, als bedauere er bereits, was er soeben gesagt hatte. Die Angelrute zuckte, so sehr zitterte seine Hand. »Sie werden nicht sagen, dass ich mit Ihnen gequatscht habe, versprochen? Das ist eine alte Geschichte, die will niemand mehr hören, Milène nicht, Féline weiß nichts davon, und Régis selbst will auch nicht mehr daran erinnert werden: Aber, klar, der hat die Frauen damals reihenweise vernascht. Er hat überall damit herumgeprahlt, ich meine, wenn wir abends in der Bar saßen. Wir waren eine Clique, junge Leute, wir waren alle ein bisschen wild damals. Aber Claire Frossard hat keinen anderen von uns interessiert. Sie war schön, das schon, aber auch irgendwie, nun ja, seltsam. Man wusste nie, woran man bei ihr war. In einem Augenblick war sie so … so enthusiastisch, du hast gedacht, mon Dieu, die Puppe würde auf der Stelle mit mir um die Welt reisen. Und im nächsten Moment schaute sie durch dich hindurch. Nicht mal so, als ob sie einen nicht kennen würde, sondern so, als ob man überhaupt nicht existiert, verstehen Sie? Als wäre man Luft. Also, mein Typ war die sicher nicht. Aber Régis konnte nicht genug von ihr bekommen. Er hat sogar behauptet, er sei bis über beide Ohren in sie verknallt, dass ich nicht lache!«

Blanc erinnerte sich an die Fotos, die er von Claire Frossard gesehen hatte. Er konnte sich durchaus vorstellen, dass sich Männer in diese Frau verliebt hatten. »Warum glauben Sie nicht daran, dass es für Régis Chapot eine ernsthafte Sache war?«

»Régis und ›ernsthafte Sache‹, das passte überhaupt nicht zusammen. Ich meine, bis er seine Frau kennengelernt hat, die Mutter von Féline. Die hat ihn gezähmt. Schade, dass sie Krebs hatte.« Er hob die Schultern. »Aber die Frauen davor? Régis hat von jeder seiner Eroberungen Trophäen gesammelt, manchmal hat er sie uns gezeigt: einen BH von der einen, einen Slip von der nächsten, von der dritten einen Lippenstift und …«

»Lippenstift?«, fragte Blanc und bemühte sich, seine Stimme neutral klingen zu lassen.

»Ja. Halt alles, was irgendwie erotisch war und zumindest für Régis ein Beweis dafür, dass er mit der entsprechenden Maus im Bett gewesen war. Und allen, wirklich allen seinen Eroberungen hat er ein kleines goldenes Medaillon mit einem Bild der Jungfrau Maria geschenkt, das war so etwas wie sein Zeichen. Er hat immer das gleiche Medaillon gekauft, beim Juwelier gegenüber von der Mairie, die haben ihm schon Rabatt gegeben.« Sapin lachte und schüttelte den Kopf. »Die Mädchen hier haben das natürlich irgendwann mitbekommen, das hat sich herumgesprochen. Die haben die Medaillons nicht getragen. Es heißt, manche hätten sie beim Juwelier gegen anderen Schmuck eingetauscht. Und der Juwelier hat dasselbe Medaillon dann wieder an Régis verkauft, als der es für eine neue Flamme brauchte.« Sapin lachte wieder.

Gut, dass Fabienne nicht hier ist, dachte Blanc. Seine Kollegin hätte längst den einen oder anderen Kommentar dazu abgegeben. Er aber ließ Sapin reden.

»Tja, die Touristinnen wussten natürlich nichts davon«, fuhr der Alte fort. »Die trugen diese Dinger und merkten gar nicht, dass alle Einheimischen dreckig grinsten, wenn sie damit antanzten.«

Blanc kam eine Idee. Er holte den großen Abzug des alten Gruppenfotos aus seinem Rucksack und zeigte ihn Sapin. Darauf war Claire Frossard zu sehen, die einzige Figur im Kleid, aber an ihrem schlanken Hals blitzte ein kleines goldenes Schmuckstück …

»Ja«, nickte Sapin, »sehen Sie, habe ich es nicht gesagt? Das ist das berühmte Medaillon von Régis!«

»Ich frage mich, ob Claires Mann nichts dazu gesagt hat, dass seine Frau plötzlich mit einem neuen Schmuckstück herumlief. Hat er sich nicht gefragt, woher sie das wohl hat?«

Der alte Mann verzog den Mund zu einem verächtlichen Grinsen. »Der Typ war halt ein Künstler. Der hatte keine Ahnung von Autos. Das, was ich ihm repariert habe, hätte er auch selbst machen können, dafür brauchte man nicht in die Werkstatt zu gehen. Der hat gar nicht gemerkt, was sich direkt vor seiner Nase abspielte. Wer von Autos keine Ahnung hat, hat auch keine Ahnung von Frauen, sage ich immer.«

Mon Dieu, ist das gut, dass Fabienne nicht hier ist, dachte Blanc wieder. Spätestens jetzt hätte sie Sapin eine verpasst, und die Befragung wäre vorbei gewesen. Dabei hatte er noch ein, zwei Dinge mit dem alten Mann zu klären. »Kannten Sie das Kind des Paares?« Noch immer hielt er Sapin das Foto unter die Nase.

Doch der reagierte nicht, zeigte auf keines der Kinder, schüttelte nur bedauernd den Kopf. »Der Kleine hat mich nicht interessiert. Klar, ich wusste von dem Jungen, es stand ja in der Zeitung, aber in unserer Clique haben wir nur über Claire gesprochen. Und vielleicht noch über ihren Mann gelacht. Aber das Kind? Wer interessiert sich schon für Kinder?«

Das war zwar nicht nett, wirkte aber ehrlich. Blanc begriff, dass Sapin nichts von dem Jungen wusste, nicht einmal seinen Namen hatte er sich gemerkt. Gut so, wenn ihm der Name »Gaspard« nichts sagte, dann würde zumindest er nicht so schnell die exakte Verbindung zwischen dem alten Vermisstenfall und dem aktuellen Mord herstellen.

»Sprechen wir noch kurz über Rouge.« Den Vornamen des Archäologen nannte er vorsichtshalber nicht. Er ließ das Foto in seinem Rucksack verschwinden und breitete die ausgedruckten Wanderrouten auf dem felsigen Boden aus. »Das sind die Wege, die Rouge in den Alpilles gegangen ist. Wir konnten sie mithilfe seines Handys rekonstruieren. Sagen Ihnen diese Routen etwas?«

»Halten Sie mal.« Sapin drückte Blanc die Angel in die Hand und nahm dafür die Karten. Hoffentlich beißt nicht gerade jetzt ein Fisch an, dachte Blanc, der in seinem Leben noch nie geangelt hatte.

Der Alte studierte die Ausdrucke aufmerksam und schüttelte schließlich den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, was der da gesucht hat«, gestand er. Er deutete auf einen Weg. »Manchmal ist Rouge wohl ein Stück auf den offiziellen Wanderwegen gegangen. Das da zum Beispiel ist der GR6, der Fernwanderweg, der hier am östlichen Seeufer entlangführt, dann hoch zur Grotte, durch die Grotte hindurch, schließlich weiter Richtung Saint-Rémy. Alle paar Meter leuchtet links oder rechts an einem Baumstamm oder Fels eine weiß-rote Markierung, auf der Strecke können Sie sich auch ohne Karte nicht verlaufen. Doch, sehen Sie, nach der Grotte zum Beispiel biegt Rouge rechts ab, statt geradeaus auf dem GR6 weiterzugehen. Und das ist überall so: Er marschiert mal hier, mal da ein Stück über die Wanderrouten, aber dann nimmt er plötzlich einen Forstweg oder geht zwischen den Bäumen hindurch – obwohl alle diese Wanderwege so gut ausgeschildert sind, alors, es ist unmöglich, dass man sich verirrt.« Er kratzte sich am Kopf, gab Blanc den Plan zurück und griff zu dessen Erleichterung wieder nach der Angel.

»Rouge hatte eine App«, sagte Blanc nachdenklich, »damit kann man sich erst recht nicht verlaufen. Sie zeigt dem Nutzer auf einer aktuellen Karte, wo genau er sich befindet und wohin er gehen muss. Einfacher geht es nicht.«

»Wenn man das Handy denn benutzt. Die wenigen Male, die ich Rouge begegnet bin, hatte er es jedenfalls nicht in der Hand. Dafür einen kleinen Klappspaten, so ein Ding, das Camper oder Soldaten benutzen – und ich auch«, setzte er etwas kleinlaut hinzu. »Wir sind uns gewissermaßen beim Graben über den Weg gelaufen. Rouge war aber eigentlich nicht wütend«, gestand er, »konnte er sich ja auch gar nicht leisten, der hatte da genauso wenig zu suchen wie ich.«

»Hat er gesagt, was er gesucht hat?«

»Die Gräber antiker Priesterinnen.« Sapin erzählte ungefähr dieselbe Geschichte, die Blanc schon von Séverine Brulé gehört hatte. Entweder stimmte es also, dass Gaspard nach römischen Gräbern suchte, oder er hatte sich eine Version zur Tarnung ausgedacht, die er jedem auftischte, der ihn in den Alpilles bei seiner Suche erwischte.

»Haben Sie selbst schon ein Grab entdeckt?«, wollte Blanc wissen.

Sapin bekreuzigte sich. »Zum Glück nicht.«

Würde ein Schatzjäger ausgerechnet einem Flic verraten, dass er ein antikes Grab gefunden und vermutlich geplündert hatte? Doch der alte Mann schien Blanc ehrlich abergläubisch zu sein, der hatte wirklich Angst vor den Toten.

Sapin zögerte, rang sich dann aber doch zum Weiterreden durch. »Also, ich habe ihm die Sache mit den Priesterinnen und den Gräbern nicht geglaubt. Oder besser gesagt: nur zur Hälfte geglaubt. Er sprach von den Marmorköpfen im Hôtel de Sade, sagte, er wolle so etwas finden – für seine Forschungen. Quatsch! Der hätte die Marmorfiguren verhökert, für gut erhaltene antike Statuen bekommen Sie auf dem Schwarzmarkt Zehntausende Euro. Rouge war auf Geld aus, das war alles. Erstaunlich aber, dass er hier gesucht hat«, er deutete mit einer ausladenden Geste in die Landschaft, »der war doch ein Fachmann. Wo hätte hier eine antike Statue stehen sollen? Ich meine, in den Alpilles gab es keinen Tempel oder so etwas. Sie finden hier Münzen, weil schon zu Zeiten der Griechen und Römer Straßen durch die Berge führten. Die Händler, Legionäre, Bauern, wer auch immer, die sind da durchgezogen, und die haben halt ab und zu was verloren, das ist ja heute nicht anders. Wenn Sie durch irgendeine Stadt gehen und auf den Bürgersteig schauen oder auf einen Weg im Stadtpark oder eben auf einen Wanderweg wie den GR6 – da finden Sie hier mal einen Cent und da mal einen, und wenn Sie Glück haben, sogar einen Euro. Genauso ist das mit antiken Stücken. Meistens haben die Leute Kupfermünzen verloren, ein As oder einen Denar oder so etwas. Aber manchmal auch Silber oder sogar Gold. Einen Aureus würde ich gerne mal finden, acht Gramm reines Gold …« Sapin wurde bewusst, mit wem er sprach. Er räusperte sich. »Das würde ich natürlich den Behörden melden«, fügte er rasch hinzu.

»Selbstverständlich«, erwiderte Blanc. »Wir werden Ihnen den Metalldetektor zurückgeben. Die Wissenschaftler sind auf Helfer wie Sie angewiesen.« Er hatte noch etwas mit dem Mann vor, da konnte ein nicht ganz ernst gemeintes Lob hilfreich sein. »Wo haben Sie Rouge zuletzt gesehen?«

»In der Nähe von Régis’ altem Steinbruch.«

»Würden Sie mir die genaue Stelle zeigen?«

»Natürlich. Heute beißt sowieso kein Fisch mehr.«

Sapin packte seine Angelausrüstung zusammen. Dann führte er ihn, wie Blanc unschwer erkannte, auf den GR6 – allerdings nicht in die Richtung, die hoch zur Grotte führte, sondern weg vom Lac de Peiroou, hin zum Parkplatz. Blanc selbst war am Vortag auf dem GR6 gewandert, ohne sich dessen bewusst zu sein.

Unterwegs zeigte Blanc dem Alten Fotos, die Gaspard gemacht hatte. Sapin erklärte ihm, wo sich dieser Fels und jener Baum befand, der kennt sich hier wirklich gut aus, dachte Blanc. Doch warum man gerade diese Motive fotografieren sollte, konnte sich der Mann ebenso wenig erklären wie er selbst.

Sie überquerten die Route Départementale 5, ließen die verfallene Kapelle Saint-Clerg, wo Blanc Séverine Brulé zum ersten Mal getroffen hatte, links liegen. Im engen, schattigen Tal kamen ihnen hin und wieder Rucksacktouristen und Wanderer entgegen, Vögel zwitscherten, es wirkte alles so harmlos. Der alte Steinbruch war eine zerklüftete Wand, die sich hellgrau vom üppigen Grün abhob. Büsche wuchsen in die künstlichen Höhlen hinein, auf dem Plateau oben am Fels hatte sich ein Wald aus zehn, fünfzehn Meter hohen Aleppo-Kiefern ausgebreitet. Das muss alles in den letzten zwei Jahrzehnten gewachsen sein, wurde Blanc klar. Denn als man hier noch Steine gebrochen hatte, war das sicher kahl gewesen, die Arbeiter mussten doch Platz haben für ihre Maschinen und für die Lastwagen, mit denen man die Brocken abtransportiert hatte. Die Alpilles mochten karg und schroff wirken, aber offensichtlich gab es hier doch sehr viel mehr Wasser, als Blanc das je vermutet hatte, sonst würden die Pflanzen nicht so wuchern.

Sapin führte ihn zwischen Ginsterbüschen einen Trampelpfad hinunter in eine kleine, doch steile Schlucht. Von dort kämpften sie sich durchs Unterholz bis zum Steinbruch. Der Alte deutete auf eine Stelle am Fuß der zerklüfteten Felswand. »Hier hat Rouge gegraben.«

Tatsächlich erkannte Blanc zwischen den knorrigen Wurzelsträngen einer Kiefer einen Fleck, auf dem nichts wuchs, der rötlich schimmernde, sandige Boden sah zerwühlt aus. Hätte Sapin ihn nicht darauf aufmerksam gemacht, Blanc hätte gar nicht darauf geachtet und wenn, dann hätte er es für die Spur eines Wildschweins gehalten, das nachts halt nach Pilzen, Wurzeln, Würmern oder was auch immer wühlt.

»Ich bin ein archäologischer Laie, aber ich kann mir kaum vorstellen, dass man ausgerechnet hier nach Marmorskulpturen oder Priesterinnen sucht«, gestand Blanc.

»Das kann ich mir auch nicht vorstellen«, erwiderte Sapin. Er kniete sich an der Stelle zu Boden und wühlte mit seiner behaarten, kräftigen Rechten das Erdreich auf. »Sehen sie? Nichts. Nur Sand und Erde und Kiesel. Keine antiken Ruinen weit und breit. Warum auch?« Er deutete auf den Steinbruch. »Zur Römerzeit war das noch eine solide senkrechte Felswand, wie sie überall in den Alpilles stehen könnte. Sie begrenzt dieses enge Tal. Hier gibt es kein offenes Wasser, hier fällt relativ wenig Sonnenlicht ein, hier ist kein Platz, um eine Hütte zu bauen, mon Dieu, man kann von hier aus nicht einmal Glanum sehen, so tief ist dieses kleine Tal! Warum um alles in der Welt sollte jemand in der Antike ausgerechnet hier etwas gebaut haben?«

»Rouge suchte die Gräber von Priesterinnen«, erinnerte ihn Blanc. »Vielleicht hat er geglaubt, sie seien, eh bien, diskret angelegt worden.«

Sapin schüttelte den Kopf. »Die Römer haben ihre Gräber neben den Straßen errichtet, die in ihre Städte führten, denken Sie nur an all die Monumente entlang der Via Appia in Rom. Selbst die frühen Christen haben ihre Katakomben oft entlang von Fernstraßen angelegt. Das ist so, als würden wir heute unsere Mausoleen neben den Standstreifen der Autobahnen bauen, damit die auch jeder sieht. Antike Gräber waren das Gegenteil von diskret.«

Antike Gräber vielleicht, dachte Blanc, aber moderne Gräber vielleicht nicht. Der Opel Frontera von Régis und Milène war von Zeugen auf dem Weg nahe bei der Kapelle Saint-Clerg gesehen worden, nicht weit von hier. Und Sapin hatte ja recht: Diese enge Schlucht, noch dazu direkt vor dem zerklüfteten und gefährlichen Steinbruch, war von Glanum aus nicht zu sehen, und von Saint-Rémy aus erst recht nicht, obwohl sich dieser Abgrund gewissermaßen direkt vor der Haustür auftat … Er würde Ben-Rouijal bitten, seine Leute hierherzuschicken. Sie sollten den Grund der Schlucht vor dem verlassenen Steinbruch mit Bodenradargeräten absuchen. Mon Dieu, fünfundzwanzig Jahre und diese wuchernde Vegetation: Womöglich lagen die beiden Frossards seit einem Vierteljahrhundert unter einem Baum, da hätte Gaspard ewig suchen können.

Er schüttelte Sapin die Hand. »Vielen Dank, Sie haben mir sehr geholfen. Ich schicke einen Beamten zu Ihnen, der Ihnen den Metalldetektor bringt. Aber keine illegalen Grabungen mehr, verstanden?«

»Ich lasse mich nicht erwischen«, erwiderte der Alte erleichtert. Nicht ganz die Antwort, die Blanc hören wollte.


Am Ende eines langen Tages schaute Blanc noch im Hôpital von Salon-de-Provence vorbei, wo er die Rechtsmedizinerin in ihrem Büro im Schein einer kleinen Schreibtischlampe antraf. Er fragte sich, wo und wie Fontaine Thezan ihre zahlreichen jüngeren Liebhaber kennenlernte, jedenfalls nicht, indem sie jeden Abend um die Häuser zog.

»Mon Capitaine, ich habe heute Nachmittag versucht, Sie anzurufen.«

»Tut mir leid, Doktor Thezan. In den Alpilles hat man nicht überall Empfang.«

»Vielleicht sollten Sie Ihre Nachforschungen von den Bergen in das Mas bei Glanum verlegen. Der Lippenstift von Féline Chapot hat nämlich exakt die gleiche Farbe und die identische chemische Zusammensetzung wie die Spur auf der Wange des Toten.«

Blanc hätte gedacht, dass er sich über diesen Treffer freuen würde, aber jetzt, da er das insgeheim erhoffte Ergebnis tatsächlich hatte, fühlte er sich eher verwirrt. Dieselbe Lippenstiftmarke, dieselbe Farbe, das war doch irgendwie eine Spur … Andererseits: Er konnte sich zwar durchaus vorstellen, dass die junge Frau Gaspard einen Kuss auf die Wange hauchte – aber dass sie ihm aus nächster Nähe mit einer Pistole, einer vor ewigen Zeiten gestohlenen Pistole noch dazu, eine Kugel in den Kopf jagte? Und dass sie dann auch noch, ohne zu zögern und freiwillig, einen Test durchführen ließ, um festzustellen, ob sie Blutspuren an der Hand hatte? Das alles war so unfassbar abgebrüht, dass Blanc es der Frau, mon Dieu, der Schülerin, einfach nicht zutraute. Und das wiederum erstickte jedes Triumphgefühl und ließ ihn eher verwirrt zurück.

Fontaine Thezan musterte ihn, und für einen kurzen Augenblick verwandelte sich ihr kühler Blick in einen warmen. »Ich muss mich wiederholen, mon Capitaine: Tausende von Frauen benutzen diesen Lippenstift. Dass Féline Chapot eine von ihnen ist, beweist noch lange nicht, dass sie dem Toten je auch nur nahegekommen ist.«

Blanc nickte, nicht ganz beruhigt. »Könnten Sie ihn mir bitte zurückgeben? Er ist ja kein offizielles Beweisstück, ich sollte ihn der jungen Mademoiselle bei Gelegenheit unauffällig zustecken.«

»Gerne.« Die Rechtsmedizinerin zog eine Schreibtischschublade auf und reichte ihm den Lippenstift. »Vielleicht vermisst sie ihn schon. Ein Guerlain kostet um die vierzig Euro. Das ist ein stolzer Preis für eine Schülerin.«






Die Liebe meines Lebens

Am nächsten Morgen parkte Blanc vor dem Mas von Régis Chapot. Er hatte sich mit ihm verabredet – aber nicht verraten, worüber genau er mit ihm sprechen wollte. Sollte der ruhig ein wenig in bösen Vorahnungen schwitzen. Bevor er allerdings klingelte, rief Blanc noch rasch bei Marius an.

»Sag mir mehr als RAS«, bat er.

Sein Freund lachte verlegen. »Wie wär’s mit Bon Appétit? Das Ehepaar Rouge sitzt seit über einer Stunde am Frühstückstisch. Auch wer traurig ist, bekommt irgendwann Hunger. Sie speisen in großer Runde. Ich habe David Rouge auf der Toilette abgefangen und gefragt, mit wem sie da zusammensitzen. Es war dem alten Herrn überhaupt nicht peinlich. ›Das sind Bekannte aus unseren schönen Tagen in Saint-Rémy.‹ Das ist ein Zitat. Rate mal, wen Madame und Monsieur eingeladen haben.«

»Milène Oreal?«

»Ob sie wohl über die alten Dias für die Broschüre des Office du Tourisme sprechen wollen?«

»Wohl kaum«, murmelte Blanc.

»Soweit ich das mitgekriegt habe, schmeckt es auch einigen Mitgliedern des Gemeinderats gut.«

Ein Frühstück im Hotelrestaurant mit dem halben Gemeinderat, obwohl die Rouges wissen, dass ein Flic am Nebentisch sitzt und sie beobachtet. Das ist eine Inszenierung, vermutete Blanc.

»Sie wollen uns zeigen, dass sie Einfluss haben«, vermutete er. »David Rouge war ein Manager, das Paar hat genug Geld verdient, um sich ein Haus am Mittelmeer leisten zu können. Nun laden sie ein paar angesehene Bürger von Saint-Rémy ein, die sicher voller Mitgefühl sind. Die Rouges wollen, dass du sie dabei beobachtest. Sie wollen, dass wir es nicht wagen, sie wegen dieser alten Geschichte zu behelligen. Wir würden in der Öffentlichkeit nicht gerade gut dastehen, wenn wir, statt den Mörder zu schnappen, die trauernden Eltern des Opfers vor Gericht zerren. Das ist das, was sie uns mit diesem üppigen Frühstück sagen wollen.«

»Es kommt noch besser. Madame Oreal hat einen Bekannten mitgebracht, der das Ehepaar Rouge nicht von früher kennt: den örtlichen Polizeichef. Tuaiva scheint sich rührend um die beiden Alten zu kümmern.«

»Die wirken so harmlos, aber wir sollten sie nicht unterschätzen.«

»Zielstrebig, fantasievoll und vielleicht skrupellos. Wenn sie als Rentner noch so sind – wie waren die Rouges dann erst vor fünfundzwanzig Jahren, als sie unbedingt ein Kind haben wollten?«

»Apropos Sünden von vor fünfundzwanzig Jahren: Es gibt ein paar Entwicklungen.« Blanc erzählte Marius von den Einzelheiten, die ihm Séverine Brulé und Gilles Sapin anvertraut hatten, von den seltsamen Wanderrouten und scheinbar belanglosen Fotos auf Gaspards Handy, sogar von einem Lippenstift, den er eigentlich gar nicht zur Analyse hätte geben dürfen.

»Wir stecken fest«, schloss er.

»Dann wird dir diese Neuigkeit nicht gefallen: Der Rezeptionist Melosi war heute Morgen bei mir. Die Gendarmerie hat Gaspards Zimmer noch immer versiegelt, doch bald beginnt die Hauptsaison und ob wir nicht den Raum freigeben wollen, er ist schon lange reserviert … Sollen wir die Siegel entfernen?«

Blanc dachte nach. »Vertröste Melosi, sag ihm, er soll sich noch einen Tag gedulden. Sieh dir das Zimmer ein letztes Mal genau an. Vielleicht fällt dir doch etwas auf, das wir bislang übersehen haben.«

»Willst du dabei sein?«

»Nein. Ich stehe vor dem Mas und werde Régis Chapot noch einmal wegen seiner alten Weibergeschichten ins Gebet nehmen.«

»Dann bist du ja praktisch in der Nachbarschaft. Soll ich vorbeikommen? Wie es aussieht, werden die Rouges noch Stunden am Tisch sitzen. Ich habe schon eine ganze Kanne Kaffee intus und mehr Croissants, als mir guttun. Ich langweile mich zu Tode. Und die beiden Alten brauchen momentan keinen Aufpasser, Tuaiva ist ja bei ihnen.«

Blanc sah keinen Grund, diese Bitte abzulehnen, im Gegenteil: Ja doch, er freute sich, Marius bei sich zu haben. »D’accord. Du kannst dich später um Gaspards Zimmer kümmern. Ich warte vor dem Tor auf dich.«

Zehn Minuten später saßen sie Régis Chapot in seinem Salon gegenüber. Ihr Gastgeber bot ihnen diesmal keinen Kaffee an. »Ich weiß, warum Sie hier sind«, sagte er. »Gilles Sapin hat mich gestern Abend noch angerufen. Er hat ein schlechtes Gewissen.«

Merde, merde, merde, dachte Blanc. Dann hatte Chapot Zeit gehabt, sich auf diese Befragung vorzubereiten. »Sie haben uns angelogen«, sagte er streng.

»Ich bin nicht der erste Mann, der eine alte Liebesgeschichte leugnet. Und dafür kommt niemand vor Gericht.«

»Wir wollen Sie nicht anklagen«, versicherte Marius mit seiner »Mir können Sie alles anvertrauen«-Miene. »Wir wollen bloß Klarheit, das ist alles.«

»Und was genau hat das mit dem Mord in Glanum zu tun?«

»Das wissen wir nicht. Deshalb wollen wir uns ja Klarheit verschaffen«, erwiderte Marius freundlich.

Chapot schnaubte unzufrieden. »Also schön. Ja, ich hatte was mit Claire. Das war aber keine Affäre, das schwöre ich!« Er blickte die beiden Flics an, die sich keine Mühe gaben, so zu tun, als hätte er sie überzeugt. »Claire war … so anders. Ich meine, anders als die Mädchen, die ich damals normalerweise … eh bien. Für mich war sie geheimnisvoll, unergründlich. Ich war wirklich verliebt in sie.«

»Claire Frossard war verheiratet«, bemerkte Blanc trocken.

Chapot wedelte mit der Hand, als sei das nicht wichtig. »Ihr Mann war ein Versager. Der hat sich gar nicht um sie gekümmert.«

»Vielleicht hat sich François Frossard in jenem Sommer hauptsächlich um seinen Sohn gekümmert. Das Paar hatte ein Kind«, fügte Marius hinzu.

Chapot wedelte wieder mit der Hand. Nicht gerade sympathisch, der Kerl, dachte Blanc. »Das war mir ganz recht. Sollte der ruhig viel Zeit mit dem Balg verbringen. Ich hatte damals gehofft, dass Claire sich von ihrem Mann trennt und ihr Kind bei ihm lässt. Dann hätten wir uns gemeinsam etwas aufbauen können.«

»Wir haben einige Zeugen befragt«, Blanc blieb bewusst vage, »und alle bestätigen Ihren Erfolg beim anderen Geschlecht. Aber alle schildern sie als abgebrühten Verführer, niemand als hoffnungslos verliebten Romeo.«

»Ich war nicht hoffnungslos verliebt«, protestierte Chapot, »ich war hoffnungsvoll verliebt! Ich träumte wirklich von einer Zukunft für Claire und mich. Wir waren in jenem Sommer zusammen und …«

»Die Frossards waren für zwei Wochen angereist, so lange können sie nicht mit Claire zusammen gewesen sein«, unterbrach ihn Marius.

»Ein paar Tage, na schön. Aber das hat gereicht. Ich wollte Claire und sonst niemanden!« Chapot strich sich über das Gesicht. Täuschte sich Blanc, oder schimmerten tatsächlich Tränen in seinen Augen? »Dieses Verschwinden der Familie … also, ich meine, vor allem Claires Verschwinden, das war wirklich ein Schock für mich, das können Sie sich gar nicht vorstellen. Das konnte sich damals auch keiner meiner Freunde vorstellen, nicht einmal meine Schwester Milène. Aber mich hat das wirklich erschüttert. Danach habe ich mich geändert. Keine Affären mehr. Ich wollte was Ernstes. Das ist mir später auch gelungen. Hochzeit, Kind, es hätte immer so weitergehen können …« Er seufzte. »Stattdessen Krebs für meine Frau, der Rollstuhl für mich. Vielleicht bekommt man doch irgendwann die Rechnung für all seine Sünden. Es ist trotzdem so ungerecht …«

Blanc musterte ihn schweigend, gab ihm Zeit, sich zu sammeln. Ein Schürzenjäger, der nach ein paar verbotenen Stunden mit einer Pariser Touristin plötzlich an die ewige Liebe glaubt? Das klang so unwahrscheinlich, dass es tatsächlich wahr sein könnte. Nach allem, was er über Claire Frossard wusste, war sie eine schwierige, mysteriöse, jedenfalls sehr eigenwillige Frau gewesen, wie man sie vielleicht nur einmal im Leben traf, und da mochten wenige Sommertage genügen, um ihrem Zauber zu verfallen. Flüchtig fragte sich Blanc, ob dieses schreckliche alte Verbrechen gar nicht in erster Linie der Familie Frossard gegolten hatte, sondern ob da jemand Régis Chapot treffen wollte, indem er ihm die Liebe seines Lebens raubte.

»Sie haben damals Trophäen von Ihren Frauenbekanntschaften gesammelt«, stellte Blanc fest.

Für einen winzigen Moment verzog sich Chapots Gesicht zu einer wütenden Grimasse. Dann holte er tief Luft und hob resigniert die Schultern. »Das hat Gilles Ihnen also auch gesteckt? Davon hat mir der Kerl gestern Abend am Telefon nichts erzählt.«

»Haben Sie diese Trophäen noch?«, fragte Marius freundlich, als wolle er sich bloß ein paar Reisesouvenirs anschauen.

»Wo denken Sie hin?! Slips und Büstenhalter und … als ich dann meine Frau kennenlernte … na, da durfte so etwas doch nicht mehr im Haus herumliegen. Wenn sie das gesehen hätte …«

»Und die Lippenstifte?«, hakte Blanc nach.

»Ach so, die … Es waren nicht so viele. Und teuer waren die auch. Also … ja, die habe ich behalten.«

Marius machte große Augen. »Haben Sie die heute noch?«

»Keine Ahnung, ich habe mich seit Jahren nicht mehr um sie gekümmert. Die sind sicher längst ausgetrocknet. Die haben meine Frauen garantiert längst weggeworfen.«

Blanc runzelte die Stirn. »Ihre Frauen?«

»Milène oder Féline.«

»Ihre Schwester und Ihre Tochter wissen von den Lippenstiften?« Marius’ Augen waren jetzt so rund wie Teller.

»Nicht von der Geschichte dahinter«, versicherte Chapot und senkte verlegen die Stimme, als fürchte er, sie könnten ihn gerade jetzt belauschen. »Ich habe nie mit einer von ihnen darüber gesprochen. Meine Frau hat mich nie danach gefragt. Und meine Tochter glaubt, ich hätte die Lippenstifte im Laufe der Jahre meiner Frau geschenkt. Aber ja, beide wissen, wo ich sie aufbewahrt habe. In der untersten Schublade des Badezimmerschranks.«

»Würden Sie uns bitte dorthin führen?«, bat Blanc.

Sie folgten ihm in ein geräumiges, behindertengerechtes Bad. Unter dem breiten, tief hängenden Waschbecken stand ein alter Holzschrank mit drei Schubladen. Chapot zog die unterste auf, wühlte in sauber gestapelten Waschlappen und lachte dann, ein wenig wehmütig, ein wenig triumphierend.

»Sie sind doch noch da!« Er hielt ihnen eine Faust voller alter Lippenstifte entgegen.

Wobei einer fehlte. Einen Lippenstifte hatte Blanc selbst in der Tasche, weil er ihn noch seiner Besitzerin zurückgeben musste.

»Darf ich?« Er streifte sich einen Einweghandschuh über und nahm Chapot einen der Lippenstifte aus der Hand. Silberne, mandelförmige Hülle mit kugelförmigem Drehgewinde, darauf ein geschwungenes Monogramm: »G«.

»Das ist der von Claire Frossard, nicht wahr?«

Chapot war blass geworden. »Woher wissen Sie das?«, stammelte er.

Blanc ignorierte die Frage und zog die Hülle ab. Silberner Lippenstift von Guerlain. Dasselbe Rot wie auf Gaspards Wange. Der Farbstift war, schätzte Blanc, mindestens zur Hälfte verbraucht, das Material vom Alter rissig und mürbe. Doch die schräge Spitze wirkte auffallend hell und glatt – so, als habe noch vor Kurzem jemand damit rote Farbe aufgetragen. Er ließ den Lippenstift in einem verschließbaren Plastikbeutel verschwinden.

»Wir werden ihn im Labor analysieren«, erklärte er.

»Was wollen Sie denn analysieren?!«, brauste Chapot auf. »Suchen Sie nach Fingerabdrücken? Na, Sie werden die von Claire finden. Und meine.«

Und vielleicht noch andere, ergänzte Blanc in Gedanken. »Monsieur Chapot, wer außer Ihrer Schwester und Ihrer Tochter wusste noch, dass Sie Lippenstifte in dieser Schublade versteckten?«

»Ich habe sie nicht versteckt! Ich …«

»Also schön: dass Sie dort Lippenstifte aufbewahrt haben?«

»Na, niemand.«

»Wer außer Ihnen, Ihrer Tochter und Ihrer Schwester benutzt dieses Badezimmer?«

»Milènes Mann, Jules. Und«, Chapot verzog missbilligend den Mund, »Olivier, wenn er mal wieder bei Féline übernachtet hat. Ich sehe das nicht so gerne, aber die jungen Leute erlauben sich heute ja alles.«

Ausgerechnet du musst das sagen, dachte Blanc. »Merci beaucoup.«

Ein alter Lippenstift und vier Menschen, die ihn jederzeit hätten an sich nehmen können: Milène Oreal. Jules Oreal. Féline Chapot. Olivier Taix. Das musste nichts bedeuten. Es konnte aber auch eine Spur sein.

»Olivier war übrigens am späten Abend, als dieser Archäologe ermordet wurde, bei mir im Haus«, sagte Chapot unvermittelt.

»Ah bon?«, sagte Blanc, leicht verwirrt.

»Ja, wir haben uns eine alte Netflix-Serie angesehen. Pax Massilia. Wir haben die halbe Nacht vor der Glotze gehockt.«

»Gut, dass Sie das sagen, Monsieur Chapot.« Blanc machte eine kleine Pause, um das Thema zu wechseln. »Wenn das Labor mit dem alten Lippenstift fertig ist und nichts Auffälliges gefunden hat, bringen wir ihn zurück.«

»Machen Sie sich keine Mühe. Ich wollte das Zeug eigentlich schon lange loswerden.«

Sie verabschiedeten sich an der Haustür, wo Chapot im Rollstuhl sitzend zurückblieb, während sie zum Tor gingen.

»Seltsam, dass der Alte vorhin wie aus dem Nichts von Olivier Taix gesprochen hat«, flüsterte Marius, damit Chapot ihn nicht hörte. »Kaum wird Taix als einer der Personen erwähnt, die von dem alten Lippenstift gewusst haben könnten, liefert ihm sein Schwiegervater in spe ein Alibi für die Mordnacht.«

»Ein Schwiegervater in spe, der seinen Schwiegersohn in spe eigentlich nicht sonderlich mag«, ergänzte Blanc. »Und das gilt sicher auch umgekehrt: Taix hat uns zwar von seinem Netflix-Abend erzählt, aber nicht, dass er ihn mit dem Alten verbracht hat.«

Als er das Tor öffnete, erschrak er, denn direkt dahinter stand eine Gestalt, die er nicht bemerken konnte, solange das Tor geschlossen war.

Es war Féline Chapot.

Er begrüßte sie freundlich, sie schien nicht sonderlich überrascht von dieser Begegnung. Ob sie wusste, dass er und Marius bei ihrem Vater gewesen waren? Hatte sie womöglich von draußen durch ein Fenster geblickt oder gar irgendwie gelauscht?

Blanc nickte Marius zu. »Du erledigst das mit dem Hotelzimmer, ja?«

»Wird gemacht, Chef«, erwiderte sein Kollege mit leicht ironischem Unterton. »Au revoir, Mademoiselle.« Marius ging. Er wirkte zufrieden – vielleicht, vermutete Blanc, weil er die letzte Bleibe eines Ermordeten zu durchsuchen hatte, endlich wieder ganz normale, solide Ermittlungsarbeit.

Er wandte sich der jungen Frau zu. »Ich lade Sie auf einen Kaffee ein.« Was streng genommen keine Einladung war, sondern ein Befehl.

Blanc ließ den Wagen vor dem Mas stehen. Sie gingen zu Fuß in Richtung Stadt – schweigend, er musterte die junge Frau unauffällig. Féline Chapot schien ihm nervöser als sonst. Obwohl sie sicher gut zehn Minuten nebeneinander hergingen, fragte sie ihn nicht, warum ihr Vater schon wieder Besuch von zwei Gendarmen bekommen hatte. Entweder traute sie sich nicht, ihn darauf anzusprechen, oder sie wusste bereits alles, weil sie mitgehört hatte. Blanc ließ sich Zeit. Sie erreichten die Place Favier, überall Cafés, doch er steuerte keines an, ignorierte Félines verwunderten Blick, schlenderte die schmale Rue Carnot entlang, an Galerien vorbei. Sie hätten zwei Touristen sein können, ein Mittvierziger mit seiner Tochter oder vielleicht mit seiner unmoralisch jungen Geliebten, die hier und da stehen blieben und die Kunstwerke in den Schaufenstern studierten. Das heißt, Blanc studierte sie, seine Begleiterin drehte den Kopf in alle Richtungen, blickte zurück, in den Himmel, auf ihre Fußspitzen. Point Rouge Gallery, französisch-englisches Kauderwelsch, merde, da kaufen bestimmt nur Touristen ein, kein Schaufenster, sondern zwei hohe Fenster im alten Mauerwerk, dahinter ein bescheidener Raum, vielleicht war das mal eine Wohnung gewesen. Jetzt stand, wie eine Art Wächter, eine lebensgroße Bronzefigur vor der Fassade der Galerie, ein Mann, dessen Gesichtszüge und dessen Körper irgendwie zerschmolzen wirkten, als sei die Skulptur nur knapp einem Lavastrom entronnen.

»Wer würde sich so ein Monster ins Wohnzimmer stellen?«, murmelte Blanc. Er bekam keine Antwort, hatte das auch nicht ernsthaft erwartet.

Ein paar Schritte weiter mündeten zwei Gassen V-förmig in die Rue Carnot und formten einen winzigen Platz. Im Schatten des einzigen Baumes stand die weiße Vespa, die für einen Käseladen warb, und neben dem Motorroller hatte ein Maler einige bunte Bilder auf dem grauen Pflaster ausgelegt.

Féline deutete auf das einzige Café am Platz. »Wollen wir uns nicht setzen? Ich habe Durst.« Sie wartete seine Reaktion nicht ab, sondern steuerte auf den erstbesten Tisch zu.

»Ich komme gleich nach.« Blanc unterdrückte ein Grinsen und begrüßte den Maler. »Monsieur Rheinbaque!«

Lukas Rheinbach saß neben den Bildern auf einem Campingstuhl vor einer Staffelei, ein nicht gerade erfolgreicher, doch unbeirrbar optimistischer deutscher Maler, der nur wenige Kilometer von Blancs Ölmühle entfernt wohnte, aber dessen Nachnamen er bis heute nicht richtig aussprechen konnte. Er war ihm bereits bei einigen Ermittlungen mehr oder weniger zufällig über den Weg gelaufen, denn Rheinbach mochte kein van Gogh sein, doch er war fleißig. Er malte die Sehenswürdigkeiten der Provence und stellte seine Staffelei gerne dort auf, wo viele Touristen waren. Gerade vollendete er eine Ansicht von Saint-Rémy und beantwortete dabei freundlich die Fragen eines Schweizer Pärchens, das sich für eines seiner Aquarelle interessierte. Blanc wartete geduldig bis zum, wie sich herausstellte, erfolgreichen Geschäftsabschluss, dann schüttelte er dem Künstler die Hand.

»Was führt Sie nach Saint-Rémy, Capitaine?« Rheinbach sah kurz zum Café hinüber.

»Ermittlungen«, erklärte Blanc.

»Ah.« Der Maler schenkt Féline Chapot noch einen bewundernden Blick.

»Sie haben nichts von dem Mord in Glanum gehört?«

»Ach, diese Geschichte. Schreckliche Sache.« Rheinbachs Freundin war vor vielen Jahren in der Provence einem Verbrechen zum Opfer gefallen. Seine Hände begannen zu zittern, und als er es bemerkte, legte er Pinsel und Farbkasten beiseite.

Blanc wollte sich gerade mit einer Floskel verabschieden und zum Café gehen, als er innehielt. Pinsel und Farbkasten … Rheinbach war seit Jahren im Midi, meistens dort, wo viele Touristen herumliefen … »Sagen Sie, Monsieur Rheinbaque, malen Sie oft in Saint-Rémy?«

»Jede Saison, seit fast dreißig Jahren schon. Sie haben es ja gerade gesehen, hier finde ich immer Käufer für meine Bilder.«

»Erinnern Sie sich zufällig an das Ehepaar Frossard? Die waren vor fünfundzwanzig Jahren hier und irgendwie berühmt, weil sie leider …«

»Natürlich erinnere ich mich, Capitaine. Die vergisst niemand hier. Und ich schon gar nicht. Zumindest die Frau. Ich habe sie gemalt, gewissermaßen.«

Blanc sah ihn verblüfft an. »Gewissermaßen gemalt?«

Rheinbach lächelte verlegen. »Eigentlich bin ich auf Landschaftsbilder und Stadtansichten spezialisiert, wie Sie wissen.«

Blanc nickte. »Die Puzzlebilder.« Ein deutscher Puzzlehersteller war Rheinbachs größter Auftraggeber. Der Künstler fertigte jedes Jahr bunte Bilder als Vorlagen an, die dann in tausend oder zweitausend Teile zerlegt und in großer Stückzahl zu Weihnachten verkauft wurden.

»Puzzlebilder und Aquarelle, die man auf dem Straßenpflaster zum Verkauf auslegt, das ist mein Geschäft«, erwiderte Rheinbach mit einem Hauch Bitterkeit in der Stimme. »Nun ja, während ich auf der Straße sitze und neben meinen Bildern male, kommen manchmal Leute zu mir, die sich porträtieren lassen wollen, und scheiß drauf, dass auf dem Boden nur Landschaftsbilder herumliegen. Da sagt ein armer Künstler nicht nein, verstehen Sie? Also, das war vor fünfundzwanzig Jahren so: Eine junge Frau – eine sehr, sehr schöne, sehr, sehr eigenwillige Frau – kam eines Abends mit ihrem Begleiter genau hierher, wo Sie und ich gerade stehen.«

»Wie sah der Begleiter aus?«

»Groß, dunkelhaarig, gut aussehend, jemand von hier, glaube ich. Ich hatte damals das Gefühl, ihn schon öfter in Saint-Rémy gesehen zu haben.«

Régis Chapot, dachte Blanc. »Und die beiden haben sich porträtieren lassen?«

»Er nicht. Der Mann hat darauf bestanden, dass ich seine Begleiterin male. Sie hat gezögert. Als wäre es ihr unangenehm, aber sie wollte auch nicht Nein sagen. Obwohl sie der Typ war, der sehr gut Nein sagen konnte, wenn sie wollte, das spürte ich sofort. Na, jedenfalls habe ich sie skizziert. Kein Aquarell, sondern Rötelstift, das ging schneller, außerdem gelingen mir Porträts damit besser. Die Frau saß mir Modell, ein paar Minuten nur. Dann sprang sie plötzlich auf, ohne ein Wort zu sagen, ohne sich auch nur nach mir oder ihrem Begleiter umzudrehen. Sie ging, nein, sie lief die Rue Carnot hinunter. Sie eilte auf einen Mann zu, der einen kleinen Jungen an der Hand führte. Der Junge hat Eis gegessen, daran erinnere ich mich noch. Die Frau küsste den Mann, streichelte dem Jungen über den Kopf – und ist mit beiden weg. Ich habe ihren Begleiter verwundert angesehen und bloß gesagt: ›Was wird denn jetzt aus meinem Honorar?‹ Was einem eben in so einer Situation an Dummheiten einfällt. Der Mann war einen Augenblick wie betäubt, dann hat er schnell seine Brieftasche hervorgekramt und mich bezahlt. Die halb fertige Zeichnung nahm er mit. Wahrscheinlich hätte ich die Geschichte bald wieder vergessen, wenn das Foto der Frau nicht wenige Tage später überall im Fernsehen und in den Zeitungen gewesen wäre, weil sie verschwunden war, zusammen mit Mann und Kind.«

»Dem Mann und dem Kind, denen sie in der Rue Carnot entgegengelaufen war?«

»Vermutlich. Die beiden waren ein Stück weit entfernt, es war Abend, ich konnte sie nicht genau erkennen.«

»Wurden Sie damals von der Gendarmerie befragt?«

Rheinbach schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe mich auch nicht als Zeuge gemeldet. Als Zeuge wofür? Dafür, dass sie wie Tausende andere Tage vor ihrem Verschwinden durch Saint-Rémy geschlendert ist? Das wussten Ihre damaligen Kollegen ja sicher schon. Sagen Sie, Capitaine, Sie arbeiten doch nicht etwa auch an diesem alten Fall?«

»Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht, Monsieur Rheinbaque. Danke für Ihre Auskunft – und viel Glück mit den Bildern! Wollen Sie die nicht einer Galerie anbieten? Es gibt so viele in Saint-Rémy.«

»Und sie haben alle dankend abgelehnt. Ich hoffe, Sie haben mit Ihren Ermittlungen mehr Glück als ich mit meiner Kunst, Capitaine.«

Blanc ging in Richtung Café und setzte sich zu Féline Chapot an den Tisch.

»Ich habe schon für uns bestellt«, sagte die junge Frau, »zwei Flat White mit Hafermilch.«

Blanc war derjenige, der bezahlen würde, aber sie hatte schon bestellt, ohne ihn zu fragen. Entweder war sie ziemlich selbstbewusst, oder sie wollte ihn provozieren. »Das ist mal eine Abwechslung zum ewigen Espresso«, erwiderte Blanc, der in seinem Leben noch nie Hafermilch probiert hatte. Er wartete, bis ein älterer Kellner die beiden Getränke brachte. Während er die schaumige Milch umrührte, dachte er an Olivier Taix, den heißblütigen, eifersüchtigen Freund. Der ungeliebte Schwiegersohn in spe, der ohne sein eigenes Zutun plötzlich über ein wasserdichtes Alibi verfügte. Blanc trank einen Schluck und musste zugeben, dass seine Begleiterin keinen ganz schlechten Geschmack hatte. Er zog Notizblock und Kugelschreiber aus der Hosentasche, blätterte um, tat so, als suche er einen Eintrag.

»Ich will nur«, sagte er wie zur Erklärung, »meine Notizen noch einmal checken, bevor ich sie für einen offiziellen Bericht verwende. Sicher ist sicher, verstehen Sie?«

»Klar.«

»Alors, Sie und Ihr Freund waren an diesem Abend die letzten Angestellten in Glanum?«

»Genau.«

»Sie machten noch eine letzte Runde und schlossen ab.«

»Genau. Das heißt …«, Féline Chapot errötete, »ich bin früher gegangen. Ich musste noch Hausaufgaben machen. Olivier ist allein in Glanum geblieben, hat die letzte Runde gedreht und abgeschlossen. Ich habe Ihnen das … nicht so klar gesagt, weil meine Tante dabei war.«

»Madame Oreal weiß nicht, dass Sie an jenem Abend früher gegangen sind?«

»Ja«, gestand Féline, sichtlich erleichtert, endlich mit der Wahrheit herausrücken zu können. »Als Schülerin bin ich doch bloß Aushilfskraft im Museum. Olivier und ich werden stundenweise bezahlt. Wenn meine Tante gehört hätte, dass ich früher gegangen bin, dann hätte sie mir die Stunde nicht bezahlt. Dabei gibt es für Arbeitsstunden nach neunzehn Uhr auch noch Zuschläge.«

Blanc starrte sie erstaunt an. »Ihre eigene Tante hätte Ihnen diese eine Stunde vom Lohn abgezogen?«

»Sie ist die Direktorin und für alles verantwortlich. Sie fühlt sich sowieso für alles verantwortlich, immer. Sie ist aber wirklich in Ordnung«, setzte die junge Frau rasch hinzu. »Es ist nur … eh bien, manchmal ist das schon etwas peinlich.«

»Wie meinen Sie das?« Blanc fand die Androhung einer Lohnkürzung geizig, rücksichtslos, was auch immer, doch ›peinlich‹ wäre ihm dabei nicht in den Sinn gekommen.

»Meine Tante kümmert sich halt auch um mein Privatleben, vor allem, seit meine Mutter gestorben ist. Sie hat mich zum Beispiel vor ein paar Tagen ermahnt, dass ich nicht mit Gaspard flirten soll. Und Olivier stand daneben, als sie mich angesprochen hat, stellen Sie sich das mal vor! Das war wirklich peinlich!«

»Haben Sie denn mit dem Archäologen geflirtet?«, fragte Blanc ungerührt.

Sie wurde dunkelrot. »Natürlich nicht!«

Das, fand Blanc, klang nach einer wenig überzeugenden Lüge. Wenn Olivier Taix so etwas von der Tante seiner Freundin – und ja gewissermaßen seiner Chefin, jedenfalls einer erfahrenen Frau – gehört hatte, würde er sich in seiner Eifersucht erst recht bestätigt fühlen: Olivier hatte sich den Flirt nicht eingebildet, er war auch Außenstehenden aufgefallen.

»Wann genau hat Ihre Tante Ihnen diese … peinliche Ermahnung gegeben?«

Féline Chapot überlegte kurz. »Das war nachmittags im Büro des Museums, am Tag vor dem schrecklichen Verbrechen an Gaspard.«

»Ist Olivier am Abend des Mordes nach seiner letzten Runde zu Ihnen gekommen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich musste ja Hausaufgaben machen. Bald sind die Prüfungen für das Baccalauréat, ich darf das nicht auf die leichte Schulter nehmen, wenn ich gute Noten haben will. Olivier versteht das«, ergänzte sie sofort. »Und außerdem wollte er auch lernen.«

»Er war also gar nicht bei Ihnen zu Hause?«

»Nein.« Sie sah ihn erstaunt an. »Warum denn auch? Er ist nur bei uns, wenn er zu mir will. Meine Tante ist … eh bien, ich glaube, Olivier fürchtet sich ein bisschen vor ihr. Sie kann ziemlich autoritär sein. Und mit meinem Vater …« Sie seufzte etwas zu theatralisch und hob die Hände. »Mein Vater hat halt nur mich. Ich glaube, er ist eifersüchtig auf Olivier, weil er denkt, dass er mich ihm irgendwie wegnimmt, verstehen Sie?«

Blanc nickte bloß verständnisvoll. Er war selbst Vater einer jungen Frau, die in Paris lebte und beim letzten Telefonat unvermittelt einen ihm völlig unbekannten »Guillaume« erwähnt hatte, mit dem sie in Urlaub fahren wollte.

»Also«, fuhr sie fort, »das hätte Olivier nie gemacht. Er und mein Vater abends im selben Raum sitzend, während ich oben in meinem Zimmer Hausaufgaben mache, das wäre, glaube ich, nicht lange gut gegangen.«

Womit Féline Chapot ihren Vater unwissentlich einer weiteren Lüge überführt und sein Alibi für ihren Freund zertrümmert hatte, dachte Blanc. »Also ist Olivier Taix eher selten bei Ihnen?«

»Oh, schon öfter. Halt immer dann, wenn ich Zeit für ihn habe. Heute Abend zum Beispiel kommt er vorbei.« Wieder errötete sie.

Blanc nickte bloß und zog den Lippenstift aus seiner Tasche. »Ich glaube, der gehört Ihnen«, sagte er und reichte ihn ihr. »Sie müssen ihn wohl verloren haben, als Sie zum Bluttest auf die Gendarmerie-Station gekommen sind.« Blanc log so gut, da konnte Régis Chapot noch etwas lernen.

»Den habe ich schon vermisst.«

»Sie tragen oft Lippenstift auf, Mademoiselle?«

»Hin und wieder.« Sie kicherte. »Eigentlich ist mir dieses Rot etwas zu kräftig. Aber der Lippenstift ist halt ein Geschenk von Olivier. Er wäre beleidigt, wenn ich ihn nicht benutzen würde.«

»Olivier hat diesen Lippenstift gekauft?«, vergewisserte sich Blanc.

»Ja, das war sein Geburtstagsgeschenk. Der war sicher teuer. Olivier kann schon süß sein, wenn er will.«

Blanc lehnte sich im Stuhl zurück, trank den letzten Schluck seines Flat White (daran konnte er sich gewöhnen, vielleicht war er doch noch nicht zu alt für neue Kaffeevariationen) und fragte sich, ob diese Information nun banal oder doch sehr bedeutsam war.

Blanc brachte Féline Chapot zurück zum Mas. Er plauderte mit ihr jetzt über Belanglosigkeiten, sie entspannte sich mehr und mehr. Dabei schweiften seine Gedanken ab. Er fragte sich, ob er Régis Chapot direkt mit seiner Lüge konfrontieren sollte. Doch er zögerte. Der Vater verschafft dem Freund der Tochter ein falsches Alibi – bon. Aber hatten sich die beiden Männer abgesprochen? Falls Olivier Taix davon wusste, dann brauchte er ein falsches Alibi, weil er der Mörder war oder zumindest weil er fürchtete, der Hauptverdächtige zu sein und in Schwierigkeiten zu geraten, die er nicht anders lösen konnte. Wenn Olivier Taix jedoch nicht wusste, dass Chapot eine Geschichte erfunden hatte – dann war es Chapot selbst, der sich ein falsches Alibi zurechtgelegt hatte: Denn der angebliche gemeinsame Fernsehabend »bewies« auch, dass er im Haus geblieben war, wofür es sonst keine Zeugen gab. Aber wenn Chapot in dieser Nacht tatsächlich irgendwo anders gewesen sein sollte, dann wohl kaum im Brunnen, denn wie sollte er dorthin gekommen sein? Blanc beschloss, gründlicher nachzudenken und die Sache vorsichtig anzugehen. Er würde Chapot zunächst nicht sagen, dass er ihn durchschaut hatte.

Nachdem er sich am Tor von Féline Chapot verabschiedet hatte, ging er noch die wenigen Hundert Meter bis zum alten Steinbruch. Die Sonne stand inzwischen tief und badete die Felskanten in warmes rotes Licht, das sie weniger schroff, beinahe sogar weich wie Stoff wirken ließ. Eintagsfliegen schwirrten über den Büschen. Als Blanc näher kam, hörte er das Summen einer Mücke, schlug mit der Hand mal hierhin, mal dorthin, ohne das Insekt zu erwischen. Doch nach vielleicht einer Minute schwoll ein roter Punkt an der Daumenwurzel seiner linken Hand an, merde, das Biest musste ihn vor seinen Augen an der herumfuchtelnden Hand erwischt haben. Das ist doch kein Insekt von hier, dachte er, sondern eine Tigermücke. Diese tropischen Blutsauger schwirren hier seit ein paar Jahren in der Provence herum und bringen garantiert Denguefieber und andere Krankheiten mit unheilvollen, unaussprechlichen Namen. Vielleicht waren ihm diese düsteren Gedanken spontan gekommen, weil er einige maskierte Kriminaltechniker in weißen Schutzanzügen zwischen den künstlich angelegten Höhlen herumklettern sah, sie wirkten wie Virologen, die im Steinbruch winzige Ungeheuer aufspüren wollten.

Ben-Rouijal kam ihm entgegen, streifte sich die Maske ab und schob die Brille eine Winzigkeit den Nasenrücken hinauf. »Nichts«, verkündete er. »Wir haben die Umgebung abgesucht, aber zur Sicherheit auch den Steinbruch selbst. Über die Jahre ist da ein wenig Erde hineingeweht worden, aber nicht sehr viel. Wir mussten nur in ein paar Spalten und Gruben nachsehen – da sind keine Leichen verborgen, mon Capitaine. Und in der Garrigue davor haben wir sogar mit einem Bodenradar das Erdreich durchleuchtet. Wenn hier drei Körper lägen, hätten wir sie gefunden.«

»Also schön, merci beaucoup«, erwiderte Blanc und bemühte sich, seine Enttäuschung zu verbergen.

»Die Kollegen haben den Steinbruch übrigens schon vor fünfundzwanzig Jahren gründlich abgesucht«, setzte Ben-Rouijal überflüssigerweise hinzu.

»Besser einmal zu viel als einmal zu wenig. Und da wir gerade von überflüssigen Suchen sprechen …« Blanc zog grinsend den Plastikbeutel mit dem alten Lippenstift hervor. »Den müssen Sie analysieren. Gibt es Genspuren? Fingerabdrücke? Ich brauche außerdem die genaue chemische Zusammensetzung des Lippenstifts. Und, ach ja, sehen Sie die Spitze? Die sieht aus, als hätte jemand den Stift vor Kurzem benutzt.«

»Wer schmiert sich so ein altes Zeug auf die Lippen?!«, stöhnte Ben-Rouijal.

»Vielleicht waren es nicht die eigenen Lippen, sondern eine fremde Wange«, erwiderte Blanc und wünschte ihm einen schönen Abend.






Ein Schuss und kein Blut

Blanc genoss die Abenddämmerung auf der Terrasse vor seiner alten Ölmühle. Der leichte Mistral hatte sich erschöpft und eine angenehme Frische hinterlassen. Die Luft war rein und duftete nach Blüten, die Mauern des Hauses waren warm, aber noch nicht ofenheiß wie am Ende so vieler anderer Sommertage. Auf einem der grob behauenen Steine neben einem Fenster klebte ein Gecko, ein daumengroßer Miniaturdinosaurier, der regungslos verharrte und ihn mit seinen schwarzen Punktaugen musterte.

»Das kann ich auch«, flüsterte Blanc grinsend, rührte sich ebenfalls nicht mehr und starrte zurück – ein stummer Wettstreit, bis die Echse plötzlich in einer fließenden und zugleich blitzartigen Bewegung hinter dem hölzernen Fensterladen verschwand. Blanc mochte Geckos, nicht nur, aber eben doch auch, weil sie Insekten fraßen. Ein Gecko im Zimmer, und er musste nicht länger mit der Fliegenklatsche um sich schlagen. Er blickte zum Y-förmigen Wipfel einer uralten, turmhohen Buche hinauf, die direkt am Ufer der Touloubre wuchs. Ganz oben im Geäst war in den letzten Wochen ein braungraues, tonnenförmiges Gebilde entstanden, sicher einen Meter hoch und einen halben Meter im Durchmesser. Ein Nest asiatischer Hornissen, auch sie Neuankömmlinge in der Provence. Ein Nachbar, der Imker war, hasste sie inbrünstig, denn diese Monster fraßen seine Bienenvölker auf, und das durfte man wörtlich nehmen. Blanc fragte sich, ob sein kleiner Gecko ihn auch vor den großen Hornissen beschützen würde und wie zur Hölle er dieses Nest da oben beseitigen sollte.

Paulette hatte Nachtdienst. Eigentlich hatte Blanc sich mit einem kühlen Rosé, Baguette und Käse an den kleinen Tisch setzen wollen, um so gestärkt am späten Abend damit zu beginnen, ein Zimmer im ersten Stock herzurichten. Für seine Tochter Astrid und jenen mysteriösen Guillaume, von dem sie ungefragt versichert hatte, dass er, Blanc, ihn »ganz sicher ganz toll finden« würde. Keine Zusicherung hätte Blanc mehr beunruhigen können, doch Astrid war erwachsen, und er war als Vater nicht gerade ein leuchtendes Vorbild für den Aufbau vertrauensvoller Beziehungen gewesen.

Andererseits ließen ihn die Ermittlungen nicht los. Er hatte das Gefühl, etwas Entscheidendes übersehen zu haben – etwas, das er gesehen hatte, ohne jedoch dessen Bedeutung zu erkennen. Schließlich gab er auf, ließ das Gästezimmer unaufgeräumt und ging zurück auf die Terrasse. Er rief in Gadet an, Ben-Rouijal nahm sich sowieso nie frei.

»Es war nicht schwer, den alten Lippenstift auf Spuren hin zu untersuchen«, verkündete der Kriminaltechniker zufrieden. »Ich habe zwei unterschiedliche Fingerabdrücke gefunden. Der eine gehört vermutlich zu Claire Frossard. ›Vermutlich‹ deshalb, weil die Kollegen damals keine Fingerabdrücke der drei Vermissten vorliegen hatten, die waren ja nie straffällig geworden. Also sicherten sie Fingerabdrücke auf Kleidungsstücken und anderen privaten Gegenständen im Hotelzimmer, die mehr oder weniger eindeutig jeweils einem der drei Familienmitglieder zugeordnet werden konnten, und erhielten so hypothetische Spuren von Vater, Mutter und Sohn. Auf dem Lippenstift findet sich ein Abdruck, den die Gendarmen damals auch auf der Zahnbürste und dem Kamm von Claire Frossard gefunden hatten – also muss es wohl ihr eigener sein. Der andere stammt eindeutig von Régis Chapot – denn der war ja für kurze Zeit ins Visier der Ermittler geraten und musste seine Fingerabdrücke auf der Station abnehmen lassen. Seine Paluches sind bis heute im FNAEG gespeichert.«

»Merci beaucoup«, sagte Blanc. Fichier national automatisé des empreintes génétiques, wenn deine Fingerabdrücke da einmal drin sind, dann überleben sie dich. Denn selbst nach dem Tod wurden sie nicht gelöscht, es könnte ja sein, dass irgendwann ein altes Verbrechen aufgeklärt werden musste. Tote Täter konnte man zwar nicht mehr anklagen, doch wenn man jemanden über das Grab hinaus identifiziert hatte, konnte man zumindest die Ermittlungsakte schließen.

»Auf dem Lippenstift habe ich allerdings weder Schweiß noch Blut oder sonstige Anhaftungen gefunden, aus denen ich DNA gewinnen könnte«, fuhr der Kriminaltechniker fort.

»Wie sieht es mit der chemischen Zusammensetzung aus?«

»Sie passt zur Spur auf der Wange des Toten: Guerlain, dasselbe Rot, identische Inhaltsstoffe. Und die Spitze des Lippenstifts muss tatsächlich erst vor Kurzem abgerieben worden sein. An den rissigen Rändern zeigen sich über die Jahre gewisse alterungsbedingte Veränderungen, zum Beispiel Oxidationen. Sauerstoff ist eine aggressive Chemikalie, die mit fast allem reagiert. Man hat hier also die normale chemische Zusammensetzung, wie man sie bei jedem Lippenstift der Marke genau so findet. Doch zusätzlich am Rand des Stiftes einige winzige Partikel, die auf eine charakteristische Weise verändert sind. Die Spitze jedoch ist nicht oxidiert.«

»Sehr gut!«

»Das Wichtigste haben Sie doch noch gar nicht gehört, mon Capitaine.«

»Ah bon?«

»Die Reste auf der Haut des Mordopfers zeigen ebenfalls leichte Oxydationsspuren – und zwar in exakt derselben Quantität wie die Seiten des Lippenstifts, den Sie mir gebracht haben. Vergleicht man die Spur auf der Haut des Toten mit einem beliebigen Guerlain-Lippenstift, dann stimmt die chemische Zusammensetzung fast vollständig überein. Nur gibt es beim Toten immer zusätzlich diese kleinen, zeitbedingten Veränderungen. Wir haben der Oxidation bei den ersten Analysen keine große Bedeutung beigemessen und bloß gedacht, diese Lippenstiftspur auf der Wange ist an der Luft einfach etwas schneller gealtert, als wir das erwartet hätten. So etwas kommt immer mal wieder vor. Hier aber ist die Übereinstimmung komplett, inklusive der Alterungsspuren. Das bedeutet: Der Farbrest auf der Wange ist nicht ungewöhnlich schnell gealtert – sondern er war bereits alt, als er aufgetragen wurde. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit stammt die Farbe auf der Haut des Opfers von genau dem Lippenstift, den Sie mir heute mitgebracht haben.«

Blanc beendete das Gespräch und starrte gedankenverloren auf das riesige Hornissennest. Monster, Massaker, Lippenstift … er musste diese neue Information einordnen. Doch bevor er richtig darüber nachdenken konnte, begann das alte Nokia wieder zu zittern. Er sah auf das Display. Fontaine Thezan.

»Doktor, wenn Sie so spät anrufen, muss es wichtig sein.«

»Haben wir je über Unwichtiges geredet, mon Capitaine? Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«

»Ich bin in fünfzehn Minuten bei Ihnen im Hôpital!«

»Ich bin in Salon, aber nicht im Krankenhaus.« Sie nannte ihm eine Adresse im Stadtzentrum. »Dort finden Sie uns. Das ist der Skatepark neben dem Bahnhof.« Fontaine Thezan klang so gelassen, als sei ein Skatepark der natürlichste Ort der Welt, um sich mitten in der Nacht mit einer Rechtsmedizinerin zu treffen. Bevor Blanc sich von seiner Verblüffung erholt hatte, war die Verbindung bereits tot.


Der Skatepark lag zwischen der neuen Fußgängerbrücke am Bahnhof von Salon und einer neuen, hellen Grundschule. Er wurde von neuen Straßenlaternen erhellt, die aussahen, als hätte jemand Scheinwerfer aus Konzerthallen an raketenförmig spitz zulaufende Laternenmasten geschweißt. Geh- und Radweg waren neu, der hoch umgitterte Basketballplatz war neu, sogar die mit Büschen und jungen Bäumen bepflanzten Grünstreifen am Rand der Anlage waren neu. In der Provence, wo ungefähr jede Stadt tausend Jahre alt war, war dieser Flecken nagelneu, und ausgerechnet bei diesem Anblick fühlte sich Blanc plötzlich nostalgisch. Absurd. Erst nach einer Weile wurde ihm klar, warum: Als er ein Kind war, gab es überall neue Schulen, Sportanlagen, Parks, Fahrradwege, Bürgersteige. Doch was damals neu gewesen war, verfiel inzwischen zu schrundigem Beton, vernarbten Wegen, heruntergekommenen Anlagen. Und neue Spielplätze, neue Schulen, so etwas gab es kaum noch, als hätte Frankreich keine Kraft mehr für seine Kinder. Und so fühlte er sich plötzlich in seine Kindheit zurückversetzt, wenn er doch mal eine neue Freizeitanlage erblickte.

Zu dieser späten Stunde tollten allerdings keine Kinder mehr herum.

Stattdessen flitzten Jugendliche und Erwachsene jeden Alters auf Skateboards und BMX-Rädern über die Rampen, flogen durch die Luft und landeten klappernd und scheppernd auf dem Beton. Fontaine Thezan saß rauchend auf einer – natürlich neuen – Steinbank am Rand der Anlage und beobachtete das Treiben. Ob auch sie von dieser ganz besonderen Form der Nostalgie hierhergelockt wurde? Ob sie vielleicht jeden Abend … Da erkannte Blanc einen der Skater wieder, einen jungen bärtigen Mann. Er war der neueste in der langen Reihe jüngerer Liebhaber der Ärztin, Blanc hatte ihn schon einmal am Tatort bei der Sainte-Victoire gesehen, das war vor mehreren Wochen gewesen, so lange hielt es die Rechtsmedizinerin normalerweise mit keinem Liebhaber aus, das musste ernster sein als sonst. Er küsste sie zur Begrüßung auf die Wangen und atmete ihren Duft ein. Mon Dieu, sie musste etwas Stärkeres geraucht haben als eine ihrer Mentholzigaretten.

»Doktor, irgendwann wird Sie ein übereifriger Kollege verhaften.«

Sie deutete mit lässiger Geste auf den Skater, der ihr mitten in einem wilden Sprung zuwinkte. »Ich darf das. Mein Freund Milo ist volljährig, mon Capitaine.«

»Ich dachte eher an Ihre Zigaretten.«

»Cannabis ist doch schon beinahe so legal wie ein junger Partner. Setzen Sie sich und bewundern Sie die Skater. Die Besten sind eleganter als Balletttänzer.«

Halsbrecherischer auf jeden Fall, dachte Blanc, der einige Sprünge sah, die es nach den Gesetzen der Schwerkraft eigentlich nicht geben dürfte. Und ja, der Bärtige namens Milo schien der gelenkigste Akrobat im ganzen Skatepark zu sein. Musste er vielleicht auch sein, wenn er wollte, dass ihm eine Frau wie Fontaine Thezan zuschaute. Er fragte sich, wie um alles in der Welt sie einen Skater kennengelernt hatte. Wäre sie Unfallchirurgin, hätte er auf eine erste Begegnung in der Notaufnahme nach einem missglückten Sprung getippt. Aber als Rechtsmedizinerin?

Er hütete sich jedoch, sie zu fragen, und stellte ihr stattdessen eine ganz andere, wahrscheinlich viel wichtigere Frage: »Doktor Thezan, warum bin ich hier?«

Sie lächelte und reichte ihm eine schmale Plastikmappe, die neben ihr auf der Bank lag. »Diesen Fachaufsatz sollten Sie zu Ihren Ermittlungsakten nehmen, mon Capitaine.« Sie steckte sich eine neue Zigarette an, Menthol, wie Blanc erleichtert feststellte, inhalierte genüsslich und strich sich eine Strähne aus der Stirn. »Mir haben die Blutspuren im Brunnen keine Ruhe gelassen«, fuhr sie schließlich fort. »Ein aufgesetzter Kopfschuss in einem so engen Raum, Blutstropfen an den Wänden … Die ganze Zeit schon hatte ich das Gefühl, in der Forschung schon einmal etwas über ein solches Szenario gelesen zu haben.« Sie tippte auf die Mappe. »Heute Abend, als Milo schon bei mir im Krankenhaus war, um mich zum Skatepark zu fahren, ist mir endlich der Titel der Arbeit eingefallen. Manchmal geht unser Unterbewusstsein seltsame Wege. Eh bien, jedenfalls habe ich den Text noch rasch kopiert, es sind bloß ein paar Seiten. In der Mappe finden Sie eine Studie von Alexander Yarin, einem Ingenieur an der University of Illinois in Chicago.«

»Ich habe noch nie von ihm gehört«, gestand Blanc skeptisch.

Fontaine Thezan lächelte dünn. »Haben Sie denn schon einmal von Lana Clarkson gehört?«

»Ich fürchte, ich falle bei Ihrem Quiz durch, Doktor.«

»Lana Clarkson war eine junge, alles in allem mäßig talentierte Hollywoodschauspielerin – und die Geliebte des Musikproduzenten Phil Spector.«

»Der Name sagt mir endlich etwas!«

»Und vielleicht erinnern Sie sich nicht bloß an seine Musik, mon Capitaine. Lana Clarkson wurde am 3. Februar 2003 in Phil Spectors Villa aus nächster Nähe in den Mund geschossen. Spector wurde als ihr Mörder verurteilt.«

»Ich erinnere mich vage. Es ist lange her, aber es war damals überall in den Nachrichten.«

Die Rechtsmedizinerin nickte. »Was auch in den Nachrichten war, aber heute weitgehend vergessen ist: Phil Spector trug in der Mordnacht ein weißes Jackett – auf dem sich bloß achtzehn winzige Blutstropfen fanden. Seine Verteidiger argumentierten damals, Lana Clarkson müsse sich mit der Waffe selbst in den Mund geschossen haben, es handele sich um Selbstmord. Denn wenn Spector ihr aus nächster Nähe eine Kugel in den Kopf gejagt hätte, wäre sein Jackett blutbesudelt gewesen.«

Blanc war plötzlich hellwach. Er vergaß den Skatepark, hörte das Rattern der Räder auf dem Beton nicht mehr, musterte bloß noch die Medizinerin. »Ich ahne, worauf Sie hinauswollen.«

»Spector wurde trotzdem verurteilt«, fuhr sie fort. »Doch die Argumente seiner Verteidiger haben diesen Ingenieur an der Universität in Chicago umgetrieben: Wieso gab es keine Blutstropfen? Schließlich, Jahre später, experimentierte Yarin. Er veröffentlichte einen leider wenig beachteten Aufsatz darüber – und ich brauchte eine Weile, bis ich mich daran erinnerte, dass ich ihn irgendwann einmal gelesen hatte.« Sie seufzte. Blanc konnte sich nicht entsinnen, Fontaine Thezan jemals unzufrieden mit sich selbst gesehen zu haben.

»Gerichtsmediziner nutzen bis heute ein mathematisches Modell«, erklärte sie. »Eine Kugel trifft auf einen Körper, die Kugel hat eine bestimmte Geschwindigkeit, eine bestimmte Größe, eine bestimmte Masse, alors, dann kann man berechnen, in welche Richtungen und wie weit das Blut spritzt. Nach diesem Modell spritzt das Blut auch immer in Richtung des Schützen zurück, er wird also vom Blut seines Opfers getroffen, zumindest dann, wenn er nahe genug dran ist.«

»So lernen wir es auch auf der Gendarmerieschule«, pflichtete Blanc ihr bei.

»Bedauerlicherweise. So nahe, wie der Mörder im Brunnen von Glanum seinem Opfer gekommen sein muss, erwarten Sie deshalb, und erwartete ich zunächst auch, dass Blut die Hand des Täters getroffen haben muss. Aber, wie gesagt, das beruht allein auf mathematischen Modellen, gewissermaßen Simulationen von fliegenden Blutstropfen in einem ansonsten leeren Raum. Erst Yarins experimentelle Studie zeigt eindeutig, dass dies keineswegs immer der Fall sein muss. Denn nach der Kugel strömen auch heiße Gase unter relativ hoher Geschwindigkeit aus dem Lauf einer Schusswaffe. Gase, die bei der Explosion der Patrone freigesetzt werden. Gase, die nach dem Austritt aus dem Lauf extrem verwirbelt werden. Und tatsächlich können diese Gaswirbel manchmal so stark sein, dass sie heranfliegende Blutstropfen zerstören oder ihre Flugbahn ablenken – sogar so weit ablenken, dass die Tropfen mitten in der Luft gestoppt und dann in die entgegengesetzte Richtung zurückgeschleudert werden.«

Blanc lehnte sich zurück. »Es könnte also durchaus sein, dass die Hand des Mörders von keinem Blutstropfen getroffen wurde.«

»Ganz genau, mon Capitaine. Und deshalb wollte ich Ihnen diesen Aufsatz unbedingt noch heute geben.«

»Olivier Taix hatte keinen einzigen Tropfen Blut an der Hand«, murmelte Blanc nachdenklich. Doch er war bei der Untersuchung so nervös, als fürchtete er, sie könnte voller Blut sein.«

»Er wird einen guten Grund dafür gehabt haben«, erwiderte die Rechtsmedizinerin.

Blanc erhob sich und schüttelte ihr die Hand. »Ein Gespräch mit Ihnen ist doch immer eine sehr erhellende Angelegenheit.«

»Der Rest ist jetzt Ihr Job, mon Capitaine. Verhaften Sie den Mörder dieses jungen Archäologen.« Fontaine Thezan betrachtete die akrobatischen Sprünge der Skater, doch Blanc war sich sicher, dass sie in diesem Moment ein ganz anderes Gesicht vor ihrem geistigen Auge sah.


Blanc machte sich gar nicht erst die Mühe, noch einmal in seine alte Ölmühle zurückzukehren, und scheiß drauf, dass seine Dienstpistole dort im Waffenschrank lag. Er brauste direkt Richtung Saint-Rémy und rief unterwegs seine Kollegen an. Es dauerte eine Weile, bis er einen reichlich verschlafenen Marius am Telefon hatte. Mon Dieu, hoffentlich hat er nichts getrunken. Er informierte ihn über die Erkenntnisse von Fontaine Thezan.

»Du bist am nächsten dran von uns. Lauf vom Hotel zum Mas der Chapots und behalte das Gebäude im Auge, aber lass dich nicht blicken. Unternimm nichts, bis wir nicht alle da sind – es sei denn, Olivier Taix taucht auf und macht Anstalten zu gehen. Dann musst du ihn festhalten.«

»Bist du denn sicher, dass der Kerl überhaupt da ist?«

»Nein«, gab Blanc zu. »Das ist bloß die beste Vermutung, die ich habe, weil mir Féline Chapot das heute Nachmittag gesagt hat. Ich schicke zur Sicherheit aber noch Kollegen zu seinem Elternhaus.« Danach alarmierte er Fabienne, den Nachtdienst auf der Station in Gadet, schließlich Tuaiva, damit auch die Police Municipale von Saint-Rémy Bescheid wusste.

Er raste durch die Nacht in Richtung Alpilles. Er hatte die Scheiben heruntergefahren, um die warme, würzig duftende Luft in vollen Zügen einzuatmen. Das war nicht länger mühselige Ermittlungsarbeit, das war endlich eine Jagd. Er spürte, wie das Adrenalin durch seine Adern rauschte. Der Mond stand zu drei Vierteln im Zenit und beleuchtete Wolkenbänder, die wie hellgraue Muster vor dem dunkelvioletten Himmel hingen. Sterne funkelten als kleine, harte Lichtpunkte über ihm, manche so hell, dass sie sogar durch die Wolkenschleier hindurch sichtbar blieben. Einmal sah er aus den Augenwinkeln andere Lichter am Himmel, Lichter, die erst still zu stehen schienen, dann aber immer rascher immer näher kamen: Ein Passagierjet im Landeanflug auf den Airport von Marignane, starke Landescheinwerfer ragten wie Lichtschwerter durch die Nacht, die kleinen Positionslichter an den Flügelspitzen blinkten wie Miniaturleuchttürme. Erst als das Flugzeug schon eine Weile über ihn hinweggeglitten war, drang sein Triebwerkslärm als leises Dröhnen bis zu ihm. Blanc erkannte die dunkle Gipfelreihe in der Ferne und gab noch mehr Gas.

Olivier Taix, dachte er, hatte ein Motiv: Eifersucht. Eifersucht auf den jungen, gut aussehenden Wissenschaftler, der seiner Freundin – einer Freundin, die zudem bald zur Universität gehen wollte – mehr als bloß ein bisschen gefiel. Taix hatte die Gelegenheit: Er hatte als Aushilfskraft die Schlüssel für die Anlage von Glanum, und er war in der Tatnacht allein in der Ruinenstadt gewesen, um einen letzten Rundgang zu machen. Taix hatte kein Alibi, schlimmer noch: Er hatte ein falsches Alibi, das ihm der Vater seiner Freundin gegeben hatte. Und Taix hätte wissen können, dass im Badezimmer der Familie Chapot ein alter Lippenstift lag, den offenbar niemand mehr benutzte – zufällig genau die Marke, die er selbst seiner Freundin für viel Geld geschenkt hatte. Blanc fragte sich, warum Taix diesen alten Lippenstift, dessen finstere Herkunft er vermutlich gar nicht kannte, an sich genommen hatte. Um Gaspard damit zu markieren? War es eine Art höhnische Rache? Genügte es ihm nicht, den Rivalen aus dem Weg zu räumen, wollte er ihn noch über den Tod hinaus demütigen, indem er ihm die schreckliche Karikatur eines Kusses auf die Wange zeichnete? Oder war es eine Art Warnung an Féline? Ein perverses, brutales Zeichen: Das passiert mit den Männern, mit denen du flirtest!

Das Mas der Familie Chapot war so dunkel wie die Berge, unter deren Gipfeln es stand. Als Blanc den Espace auf dem Zufahrtsweg abstellte, löste sich ein Schatten unter einem Olivenbaum. Marius.

»Da hat sich die ganze Zeit nichts gerührt«, flüsterte er. Er roch nach Wein. Er hatte sich das Pistolenholster umgebunden.

»Das wird eine Verhaftung wie aus dem Lehrbuch«, erwiderte Blanc. Es klang wie eine sachliche Feststellung, war aber als Warnung an seinen Kollegen gedacht, bloß keine Dummheiten zu machen.

Nach und nach trafen Sylvain und einige weitere Gendarmen ein. Alle waren auf Blancs Wunsch ohne Blaulicht und Martinshorn gefahren. Auch Tuaiva stieg aus seinem kleinen Geländewagen, begleitet von einer jungen Beamtin, die ihre langen dunklen Haare zu einem kompliziert aussehenden Zopf geflochten hatte. Ihr Namensschild wies sie als Brigadier Laure Pailitta aus. Blanc schüttelte beiden die Hand.

»Es gibt bloß diese Zufahrt und den Wanderweg, der um das Grundstück herumführt, ist das richtig?«, vergewisserte er sich.

Der Chef der Police Municipale nickte. »Es existiert keine Pforte oder Lücke im Zaun, durch die jemand vom Mas direkt nach Glanum gelangen könnte. Natürlich könnte man über den Zaun klettern, aber das wäre schwierig und würde ziemlich lange dauern.« Er winkte seine Kollegin heran und reichte ihr einen Schlüssel. »Wir haben selbstverständlich auch einen Schlüssel für die Anlage«, erklärte er Blanc und wandte sich dann wieder an die Beamtin. »Gehen Sie nach Glanum hinein und behalten Sie von dort aus den Zaun im Auge. Falls Monsieur Taix – oder sonst jemand – hinüberklettern will, nehmen Sie ihn fest.«

»Eine Kollegin allein?«, flüsterte Blanc. »Soll ich nicht zur Sicherheit einen meiner Männer mitschicken?«

»Brigadier Pailitta betreibt in ihrer Freizeit leidenschaftlich gern MMA. Sollte Olivier tatsächlich auf die dumme Idee kommen, über den Zaun zu klettern, brauchen Sie keinen ihrer Männer hinterherzuschicken, sondern einen Arzt, mon Capitaine. Und der muss sich dann um Olivier kümmern, nicht um Brigadier Pailitta.«

Marius mit einer Knarre, eine blutjunge Provinzpolizistin, die Mixed Martial Arts betreibt, den brutalstmöglichen Kampfsport – mon Dieu, dachte Blanc, hoffentlich läuft das hier wirklich wie im Lehrbuch ab. Er wünschte sich Fabienne an seiner Seite, aber sie schien immer noch irgendwo unterwegs zu sein. Er konnte nicht länger warten.

Die Gendarmen umstellten das Anwesen. Blanc, Marius und Tuaiva postierten sich am Tor, Blanc klingelte. Er musste mehrmals auf den Knopf drücken, bis endlich Licht hinter einem Fenster aufleuchtete. Und es dauerte bestimmt fünf Minuten, bis sich das elektrisch betriebene Tor leise surrend öffnete. Blanc hatte erwartet, dass Milène Oreal, die Herrin des Hauses und, wie er glaubte, die geistig und körperlich agilste Bewohnerin, im Türrahmen auf sie warten würde, doch es war Régis Chapot, der im Pyjama im Rollstuhl saß, eine Wolldecke über den Knien, obwohl es immer noch sicher deutlich über zwanzig Grad warm war.

»Tut mir leid, dass wir dich wecken mussten, Régis«, begrüßte ihn Tiauvu. »Ist Olivier bei dir?«

»Psst«, machte der Mann. »Féline schläft. Sie braucht das hier nicht zu sehen. Was soll das werden?«

»Können wir das Gespräch drinnen fortsetzen?«, bat Blanc.

»Kommen Sie herein.«

Sie folgten ihm in Richtung Salon. Tuaiva war zwei Schritte zurückgeblieben und hielt sein Funkgerät in der Hand. »Pailitta, hören Sie mich? Wir sind jetzt drinnen. Noch ist Taix nirgends zu sehen«, meldete er. Marius’ Rechte ruhte auf dem Holster.

»Kein Grund zur Beunruhigung«, zischte Blanc und hörte selbst am Klang seiner Stimme, wie beunruhigt er war, merde.

»Olivier ist noch nicht da«, erklärt Chapot, als sie den Salon erreicht hatten.

»Was bedeutet noch nicht?«, fragte Blanc. »Dass er bald kommen wird? Wann?«

Ihr Gastgeber hob die Schultern. »Keine Ahnung.«

»Noch nicht bedeutet sehr bald. Eigentlich müsste er längst hier sein.« Jules Oreal war durch eine andere Tür in den Raum getreten, ohne dass ihn jemand gehört hatte. Hatte er womöglich die letzten fünf Minuten in irgendeinem Flur gestanden und alles beobachtet?, wunderte sich Blanc. Der Mann trug einen blau-weiß gestreiften Pyjama, so etwas war vielleicht mal in den Siebzigern in Mode gewesen, wo mochte er den herhaben? Er wirkte aber erstaunlich wach für diese späte Stunde und angesichts von drei Flics in seinem Wohnzimmer auch ziemlich gelassen.

»Was wollen Sie von dem Jungen?«, fragte Chapot.

Blanc ignorierte ihn. »Wo steckt Taix?«

»Er ist noch auf einer späten Runde in Glanum«, antwortete Jules Oreal, der weder misstrauisch noch überrascht zu sein schien, dass solche Fragen gestellt wurden. »Wir hatten in diesem Frühjahr hin und wieder nächtliche Besucher. Vermutlich Jugendliche, die über den Zaun geklettert waren, um zwischen den Ruinen ungestört zu trinken und zu kiffen.«

Tuaiva seufzte und nickte zustimmend.

»Milène macht deshalb manchmal ein paar Stunden nach Schließung der Anlage noch einen Kontrollgang. Eigentlich wollte sie das auch heute tun, aber sie wurde kurzfristig zu einer Konferenz nach Marseille gerufen. Olivier hat sich freundlicherweise bereit erklärt, diesen Job zu übernehmen.«

»Wo genau treibt sich der Kerl rum?!«, rief Tuaiva, mit einem leichten Anflug von Panik in der Stimme. Er wartete die Antwort nicht ab, sondern hatte bereits die Sprechtaste des Funkgeräts gedrückt. »Taix ist irgendwo zwischen den Ruinen!«, warnte er seine Kollegin.

»Ich gehe auch nach Glanum und nehme die Kollegen von draußen mit«, sagte Marius.

»Nichts überstürzen!«, rief Blanc ihm noch nach, aber da war er schon verschwunden. Dann wandte er sich dem Mann im Rollstuhl zu. »Sie ahnen, warum wir hier sind?«

Chapot atmete tief durch. »Wegen des Toten, nicht wahr? Ich habe immer gefürchtet, dass Oliviers Jähzorn ihm eines Tages zum Verhängnis werden könnte. Deshalb war ich von Anfang an dagegen, dass er und Féline …« Seine Stimme versagte.

»Sie haben mich angelogen«, stellte Blanc fest. »Sie waren in der Nacht, in der Gaspard Rouge ermordet wurde, nicht mit Olivier Taix in diesem Haus.«

»Nein, stimmt, das war ich nicht.«

»Wo war Taix stattdessen?«

»Woher soll ich das denn wissen?«, brauste Chapot auf. »Ich habe keine Ahnung, wo sich dieser Nichtsnutz herumgetrieben hat, ich weiß sowieso nie, wo er sich herumtreibt. Féline hätte ihn längst …« Er beruhigte sich, hob abwehrend die Hand. »Also schön. Als ich hörte, dass der junge Archäologe erschossen wurde, dachte ich gleich: Hoffentlich, hoffentlich hat Olivier nichts damit zu tun! Der Junge ist so unglaublich schnell eifersüchtig, und selbst mir altem Trottel ist aufgefallen, wie oft meine Tochter in den letzten Tagen von Gaspard gesprochen hat. Und wie sie über ihn gesprochen hat: mit leuchtenden Augen, verstehen Sie? Eh bien, wenn ich das mitbekommen habe, dann hat Olivier das auch gemerkt. Aber ich habe wirklich keine Ahnung, ob Olivier etwas mit dem Verbrechen zu tun hat. Als Sie vor ein paar Tagen wieder über ihn gesprochen haben, da habe ich spontan beschlossen, eine Geschichte zu erfinden, um ihn zu entlasten. Ich meine, möglicherweise wird der Kerl ja doch mein Schwiegersohn, möglicherweise macht er Féline glücklich, da kann ich doch nicht … er gehört halt zur Familie«, setzte er hilflos hinzu.

Blanc betrachtete den Mann nachdenklich. Als Régis Chapot so alt war wie Olivier Taix jetzt, da war er vielleicht nicht jähzornig gewesen, aber auch nicht gerade ein vorbildlicher junger Mann. Erst ein grauenhaftes Verbrechen hatte sein Verhalten geändert. Doch seit Jahren schon war er ein alleinerziehender Vater – ein alleinerziehender Vater, der aufgrund seiner Behinderung viele ganz banale Dinge wie Shoppen, Marktbesuche, Reisen, Elternabende nicht mit und für seine einzige Tochter machen konnte. Ein alleinerziehender Vater, der sich vielleicht gerade deshalb besonders verpflichtet fühlte, für seine Tochter da zu sein – und sei es, dass er ihrem Freund, den er wenig schätzte, in einem Mordfall ein falsches Alibi verschaffte. Würde er, Blanc, Eric und Astrid ein falsches Alibi geben? Merde, natürlich würde er das tun. Er erhob sich von seinem Stuhl.

»Wir werden Olivier Taix finden«, sagte er.

Beim Hinausgehen fiel sein Blick zufällig auf eine kleine, gerahmte Zeichnung an der Wand des Salons. Rötel. Eine junge Frau, deren schmale Gesichtszüge nur zur Hälfte gezeichnet waren, so, als würde sich die Porträtierte im Papier auflösen.

»Monsieur Rheinbaque hat Claire Frossard vor fünfundzwanzig Jahren gemalt«, stellte er fest.

Chapot blickte ihn verblüfft an. »Woher wissen Sie das?«

»Ich bin Gendarm.«

»Sie kennen die Geschichte hinter dem Bild?«

»So ungefähr.«

Chapot schluckte schwer. »Diese Zeichnung ist die einzige Erinnerung an ein Leben, wie ich es gerne gelebt hätte. Ein Leben mit Claire.«

»Sie haben ein Leben mit Ihrer Tochter. Und Sie haben viele Jahre ein, wie ich vermute, gutes Leben mit Ihrer Frau geführt. Sie können sich eigentlich nicht beklagen.«

»Ich beklage mich nicht, ich erinnere mich nur.«

»Haben Ihre Frau und Ihre Tochter je erfahren, wer die Frau auf der Zeichnung ist?«

Sein Gastgeber schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe ihnen erzählt, dass ich die Zeichnung zufällig auf einem Flohmarkt erstanden habe, weil sie mir so gut gefiel. Sie haben sich nie besonders dafür interessiert.«

Aber Milène Oreal wird die Frau auf der Zeichnung erkannt haben, dachte Blanc und fragte sich, ob das wohl irgendeine Bedeutung hatte.


Im blassblauen Mondlicht sahen die Ruinen von Glanum auf eine schwer zu beschreibende Art vollständiger aus, fand Blanc. Aus irgendeinem Grund fiel es ihm im Dämmerlicht leichter, sich die fehlenden Mauern, Säulen und Tempeldächer vorzustellen. Als er durch das moderne Absperrgitter ging, das die kampfkräftige Laure Pailitta für sie geöffnet hatte, fühlte er sich beinahe wie ein Reisender, der vor zweitausend Jahren die schlafende, wundersam unversehrte Stadt betrat.

»Haben Sie jemanden bemerkt, Brigadier?«, fragte er leise.

Die junge Polizistin schüttelte den Kopf. »Ich habe am Zaun Wache gestanden, mon Capitaine. Glanum ist groß. Der Gesuchte könnte irgendwo zwischen diesen Ruinen sein.«

»Schwärmen wir aus.« Er gab seinen Leuten, die bis dahin am Zaun auf ihn gewartet hatten, ein Handzeichen.

»Und ich?«, fragte Laure Pailitta. Obwohl sie flüsterte, war die Enttäuschung in ihrer Stimme zu hören.

»Sie verstecken sich genau hier, Brigadier. Das ist der einzige Ausgang. Wenn Taix uns bemerkt und heimlich fliehen will, wird er versuchen, hier durchzubrechen.«

»Das sollte er besser nicht versuchen.« Jetzt lächelte die junge Polizistin. Zehn Sekunden später war sie im Schatten einer turmhohen Zypresse verschwunden, die aus der Ruine des nächsten Hauses wuchs.

Blanc ging hinter einer halbhohen Mauer in Deckung. Seine Leute verschwanden lautlos zwischen den Trümmern. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, wenn er kurz nach Sainte-Françoise-la-Vallée gefahren wäre, um seine SIG-Sauer einzustecken, eh merde. Er fand sich inzwischen in Glanum gut zurecht. Die mit großen Steinplatten gepflasterte Hauptstraße führte einige Hundert Meter geradeaus auf die Alpilles zu. Zu ihrer Linken erhoben sich die Reste der Thermen mit den schrecklichen Brunnenfratzen, dahinter ragten die fensterlosen Mauern des antiken Rathauses auf, so schroff, als sei das einst eine Festung gewesen. Auf seiner, der rechten Straßenseite, reihten sich Villen aneinander, eine wirre Abfolge von Innenhöfen, Säulen, Zimmern. Er kniete neben einem runden, tischähnlichen Gebilde, das vielleicht einmal ein Brunnen in einem kleinen Hof gewesen war. Die Luft war schwer von Blütenduft. Fledermäuse huschten wie kleine schwarze Totengeister um die Judasbäume herum, bevor sie wieder in Richtung Alpilles verschwanden. Der Jagdruf einer Eule wehte über die Ruinen – unnatürlich laut, denn ansonsten war es totenstill zwischen den Mauern.

Tuaiva, der nur wenige Meter von ihm entfernt hinter einem steinernen Türpfosten hockte, gab ihm ein Zeichen und deutete in Richtung Oberstadt, dorthin, wo sich das Tal verengte. Dort, wo die heilige Quelle sein musste, deren Schacht Blanc aus seiner Deckung noch nicht einmal erahnen konnte.

»Da hat sich etwas bewegt«, flüsterte der Polizeichef.

Blanc hatte nichts gesehen, doch er vertraute Tuaiva. »Los!«, zischte er.

Langsam und leise bewegten sie sich, jede Ruine als Deckung nutzend, in langer Reihe durch Glanum in Richtung Oberstadt. Taix sitzt in der Falle, dachte Blanc, das Tal wird immer enger, hohe Bergflanken zu allen Seiten, es gibt kein Entkommen.

»Putain!« Marius wies auf den steilen Weg, der gegenüber der heiligen Quelle zur Grotte in der Bergflanke führte – und weiter hinauf zu jenem Aussichtspunkt, von dem aus Agnes Havel ihm erst vor wenigen Tagen die antike Stadt gezeigt hatte. Ein Aussichtspunkt, von dem aus ein zweiter Weg hoch über Glanum direkt zum Eingang zurückführte. Ein Schatten eilte über diesen Weg, lautlos, aber im Mondlicht deutlich zu erkennen – ein Schatten, der bereits hinter ihnen war.

»Eh merde!«, rief Blanc, kein Grund mehr, sich zu verstecken. Taix musste sie längst bemerkt haben. Während sie langsam zwischen den Ruinen von Glanum voranschlichen, hatte er sie oben auf dem Hügel auf diesem beinahe unbekannten Weg umrundet. »Zurück zum Eingang!«

Doch Taix lief auf einem gut ausgebauten Wanderpfad unter hellem Mondlicht – sie hingegen stolperten über niedrige Mäuerchen, über zwei Jahrtausende hinweg ausgetretene Steinstufen, tückische kleine Löcher im Pflaster, die in dem Schattenmuster, das Judasbäume und antike Säulen auf den Boden zeichneten, kaum zu erkennen waren. Von irgendwoher erklang ein dumpfes Stöhnen, ein Gendarm musste umgeknickt oder gegen eine Mauer geprallt sein.

Noch fünfzig Meter bis zum Tor der Anlage, schätzte Blanc. Taix war nirgends zu sehen. Dreißig Meter. Zwanzig. Er blickte sich um. Mon Dieu, Marius hatte im Laufen seine Pistole gezogen, Blanc winkte verzweifelt mit der Hand, bedeutete ihm, die Waffe wieder einzustecken, doch Marius reagierte nicht. Noch zehn Meter. Ein Schrei, der in ein schreckliches Gurgeln überging, dann Stille.

Zwei Schatten am Tor.

Taix und die junge Polizistin, fuhr es Blanc durch den Kopf.

Marius hob die Rechte mit der Waffe.

Der zweite Schatten trug sein langes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden.

Fabienne.

»Nicht schießen!« Blanc riss Marius’ Hand nach unten.

Die letzten Meter legte er in wenigen großen Sprüngen zurück, sein Herz drohte zu zerspringen.

Das Erste, was ihm am Tor auffiel, war absurderweise Fabiennes Ducati, die jenseits der Absperrung stand. Ihr Motor tickte noch vor Hitze, und auch das klang unnatürlich laut.

»Wo ist …?« Dann erst sah er Taix.

Der junge Mann lag zusammengekrümmt im Schatten der Zypresse und röchelte schwach. Ein Schlag in den Solarplexus, vermutete Blanc, der musste gesessen haben. Ihrem Gesichtsausdruck nach war Brigadier Laure Pailitta mit sich zufrieden. Auch Fabienne grinste. »Die Welt würde so viel besser funktionieren, wenn ihr Männer bloß uns Frauen die schwierigen Jobs machen lassen würdet.«

Dann kniete sie sich neben den Röchelnden, zwang ihm die Hände, die er sich vor dem Bauch hielt, auf den Rücken und legte ihm Handschellen an. Doch ihr Lächeln erlosch schlagartig, als sie Marius hinter Blanc herstolpern sah.

»Steck sofort deine Knarre weg!«, zischte sie.

»Ist ja nichts passiert«, erwiderte Marius verlegen und steckte seine Pistole mit einer ziemlich nonchalant wirkenden Geste zurück in den Holster.

Nichts passiert … zwei junge Frauen im Schussfeld, eine davon schwanger, mon Dieu, Blanc brach der kalte Schweiß aus, und das lag nicht an dem kurzen Sprint durch die Ruinenstadt. Er zwang sich, seinen Atem zu beruhigen.

»Monsieur Taix, ich verhafte Sie wegen des Mordes an Gaspard Rouge!«


Fast zwei Stunden später saß Olivier Taix endlich im Verhörraum von Gadet, bleich, noch etwas flach atmend, aber vernehmungsfähig. Fabienne hatte die bei Befragungen obligatorische Kamera eingestellt und saß neben Blanc auf der einen Seite des Tisches, dem mit Handschellen gefesselten Verdächtigen gegenüber. Blanc zitterte noch immer beim Gedanken an den Weindunst und die Pistole im Holster und hatte Marius angewiesen, hinter der verspiegelten Wand im Nebenraum zu bleiben und alles zu beobachten. Nicht, dass er vor laufender Kamera die Beherrschung verlor und dem jungen Mann eine Ohrfeige verpasste oder gar Schlimmeres. Inzwischen war auch Nkoulou eingetroffen und saß neben Marius im Beobachtungsraum. Die Anwesenheit seines Chefs, so hoffte Blanc, würde ebenfalls beruhigend wirken.

»Monsieur Taix«, begann er, »Sie sind in garde à vue, in Gewahrsam.«

Dreißig Stunden insgesamt, verteilt auf mehrere Hafttage, durfte das Verhör höchstens dauern, so schrieb es das Gesetz vor. Dreißig Stunden, in denen man versuchte, den emotionalen Panzer aus Angst, Selbstschutz, Scham, Trotz, vielleicht auch purer Bosheit zu durchbrechen und Taix ein Geständnis zu entlocken. Selbst wenn ein Verdächtiger von Gewissensbissen geplagt und bereit wäre, alles zu gestehen, würde ihm das ungemein schwerfallen. Denn es ging ja nicht allein darum, dass jemand zugab: »Ja, ich habe es getan.« Die Flics wollten auch immer wissen, wie er es getan hatte. Und gerade bei diesen Einzelheiten musste der Täter seine Tat wieder an sich heranlassen, und das kostete oft enorme Überwindung. Blanc hatte einmal einen Mann vernommen, der seinem Opfer ein Messer ins Herz gestoßen hatte. Der hatte ihm am Ende sogar verraten, dass er in der Hand, in der er die Klinge hielt, noch den Herzschlag des Sterbenden gespürt habe. In solchen Momenten musste ein Flic neutral bleiben, keine Miene verziehen, keine Verachtung oder Wut zeigen, den ganzen Bereich seines Gehirns ausschalten, der moralisch urteilte. Es ging um Information, reine Information, sonst nichts.

»Erzählen Sie uns noch einmal, was Sie in der Nacht, in der Gaspard Rouge starb, gemacht haben, Monsieur Taix«, forderte Blanc ihn in freundlichem Tonfall auf. »Beginnen Sie damit, dass Sie und Féline Chapot die Anlage von Glanum abgeschlossen haben, nachdem die letzten Besucher gegangen waren.«

»Und Frau Havel sowie ihre beiden Assistenten noch zwischen den Ruinen arbeiteten«, ergänzte Fabienne ebenso freundlich klingend hinzu. »Lassen Sie sich ruhig Zeit.«

Vielleicht war es ihre letzte, eigentlich ganz banale Zusicherung, die irgendwo in Taix einen Damm brechen ließ. Einem Fremden gestand man, wenn überhaupt, eine Untat viel leichter als einem Menschen, den man liebte. Und wenn dieser Fremde eine junge, ruhige, verständnisvolle Frau war, dann fiel es vielleicht noch etwas leichter, den Widerstand endlich aufzugeben.

Blanc merkte oft schon vier, fünf Sätze vorher, dass jemand gestehen würde: Der Vernommene wurde ruhiger, entspannter. Es war wie in einem Fluss: Plötzlich waren die gefährlichen Stromschnellen überwunden, plötzlich schwamm man im ruhigen Gewässer. Der Verdächtige musste nicht mehr aufpassen, nicht mehr abwiegeln, nicht mehr lügen. Taix erzählte zunächst zögernd von der abendlichen Routine, eine Anlage wie Glanum noch einmal zu inspizieren und dann zu schließen, er berichtete stockend, in kurzen Sätzen, nervös. Blanc und Fabienne blickten ihn an, er aber schaute niemandem in die Augen, starrte mal auf seine Hände, mal auf den Boden, mal an die Decke. Doch auf einmal entspannte er sich, ein tiefer Seufzer entwich seiner Brust.

»Also gut«, sagte er, »ich war es.«

Für einige Sekunden herrschte Stille im Raum, niemand tat auch nur einen Atemzug.

»Was genau ist passiert?«, fragte Fabienne. Sie wollte es wirklich wissen, und das Körnchen Mitleid in ihrer Stimme war wohl echt.

»Féline und ich teilen uns die letzte Runde durch Glanum immer auf, weil wir dann schneller sind. Ich gehe links von der Hauptstraße durch die Ruinen, meine Freundin rechts. Wir schauen, ob wirklich niemand zurückgeblieben ist, wir haben schon betrunkene Touristen gefunden, die hinter einer Mauer eingeschlafen sind und solche Sachen. Eh bien, ich bin jedenfalls in den Dromos-Brunnen hinuntergestiegen, den Brunnen unter dem großen Holzdach, kennen Sie den?«

Blanc nickte. »Wir waren dort, mit Monsieur Goubert.«

»Ja. Kevin war an dem Abend auch noch da. Aber er hatte gerade seine Sachen zusammengepackt und wollte gehen. Er ist dann auch verschwunden. Ich bin bis zum Wasser hinuntergegangen und habe nachgesehen. Manchmal werfen Besucher Müll in den Brunnen, den wir dann herausfischen müssen. Aber an diesem Abend war nichts da. Also bin ich nach ein paar Minuten wieder nach oben gestiegen und da …« Er atmete tief durch. »Ungefähr auf der anderen Seite der Hauptstraße, vom Dromos-Brunnen aus gesehen, ist der Altar der Bona Dea.«

»Wo Gaspard Rouge gearbeitet hat, nehme ich an?«, soufflierte Fabienne schließlich, da er nicht weitersprechen wollte.

»Ha, gearbeitet, dass ich nicht lache! Für eine Sekunde war Olivier Taix wieder der zornige junge Mann, den sie bereits kannten. Er beruhigte sich jedoch rasch wieder. »Gaspard war nicht allein. Féline war bei ihm. Glaube ich.« Taix verbarg das Gesicht in den Händen.

»Glauben Sie das, oder haben Sie es tatsächlich gesehen?«, fragte Blanc.

»Es wurde ja schon dunkel. Ich konnte Félines Gesicht nicht mehr erkennen, aber ihren Sonnenhut. Diesen großen, geschwungenen Sonnenhut, verstehen Sie, was ich meine?«

»Wir erinnern uns an ihn«, versicherte Fabienne.

»Alors, Gaspard und meine Freundin standen neben dem Altar, und sie waren sich, nun ja, irgendwie zu nahe. Ich meine, sie standen sich nicht gegenüber wie bei einer normalen Unterhaltung, so nah sind sich Mann und Frau nur, wenn sie was miteinander haben. Verstehen Sie?«, wiederholte er, und diesmal klang es fast flehentlich.

»Sie haben sich geküsst?«, fragte Fabienne.

»Das konnte ich da noch nicht wissen.«

Blanc begriff nicht so recht, was Taix damit meinte, doch er wollte ihn jetzt ermutigen, alles zu erzählen. »Was ist dann passiert?«

»Putain, ich war so wütend! Aber ich wollte nicht vor Féline ausflippen, und außerdem war Kevin noch irgendwo in den Ruinen, auch wenn ich ihn nicht mehr sehen konnte, aber er war nur wenige Augenblicke vor mir aus dem Brunnen geklettert. Und Doktor Havel war vielleicht auch noch da, obwohl ich die auch nicht gesehen habe. Na, jedenfalls haben Gaspard und Féline nicht bemerkt, dass ich mitgekriegt hatte, was da zwischen ihnen lief. Ich bin dann ganz leise durch die Ruinen zurückgegangen und habe im Besucherhaus auf Féline gewartet, als wäre nichts gewesen. Ich musste ziemlich lange warten. Kevin war wohl doch schon weg. Irgendwann kam dann auch Doktor Havel, nickte mir freundlich zu und verschwand. Doch Féline und Gaspard tauchten einfach nicht auf. Ich bin bald wahnsinnig geworden, da so ganz allein …«

Jetzt, dachte Blanc, wird seine Atmung ruhiger, jetzt ist es so weit.

»Im Büro von Madame Oreal gibt es einen kleinen Safe«, fuhr Taix fort. »Ich war mal dabei, als sie ihn aufgemacht und irgendwelche Dokumente herausgeholt hat. Dabei habe ich zufällig gesehen, dass eine alte Pistole im Tresor lag.«

Ich fasse es nicht, fuhr es Blanc durch den Kopf. Die Mordwaffe, die Pistole, die Régis Chapot vor so vielen Jahren gestohlen worden sein soll, liegt im Tresor seiner Schwester? Er und Fabienne wechselten einen raschen Blick. Jetzt bloß nichts anmerken lassen.

»Madame Oreal hat mir erzählt, dass sie die Knarre mal bei einem Kontrollgang zwischen den Ruinen gefunden und zur Sicherheit im Tresor deponiert hat. Inzwischen hatte sie die ganz vergessen. Doch ich habe mich an diesem Abend daran erinnert. Und ich«, er hob die Hände, »na ja, Féline kannte von ihrer Tante die Kombination des Tresors und hat sie mir mal verraten. Die Zahlen habe ich auch nie vergessen: 0918, niedrigste Ziffer, höchste Ziffer, zweitniedrigste Ziffer, zweithöchste Ziffer, das konnte man sich echt leicht merken. Also bin ich an diesem Abend in das Büro der Chefin gegangen, habe den Tresor geöffnet und die Waffe geholt. Ich habe einen permis de chasser, jeder hier hat einen Jagdschein, ich kann mit so einem Ding umgehen. Dann kam endlich Féline.«

»Hat Ihre Freundin Sie mit der Waffe überrascht?«, unterbrach ihn Fabienne.

Taix schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe sie rechtzeitig gesehen und mir die Knarre in den Hosenbund geschoben. Dann habe ich ihr gesagt, dass ich mein Handy irgendwo zwischen den Mauern verloren haben muss und meine Runde noch mal abgehe. Sie hatte ihre Runde aber schon beendet und wollte nicht warten. Sie wollte zum Mas ihrer Eltern gehen, um noch etwas zu lernen. Endlich war ich allein. Ich schlich zurück zum Altar. Ich wollte Gaspard zur Rede stellen, ihm mit der Knarre einen Schreck einjagen, verstehen Sie?«

Zum dritten Mal bittet er uns um Verständnis, sagte sich Blanc, der versteht selbst nicht, was er getan hat. »Er wird sich vermutlich auch erschrocken haben«, erwiderte er.

»Quatsch! Gaspard war ein unglaublich arrogantes Arschloch. Ich hatte die Waffe in der rechten Hand und in der linken mein Handy, das ich als Taschenlampe benutzt habe, sobald Féline mich nicht mehr sehen konnte. Gaspard hat also die Beretta gesehen, ich habe sie sogar extra angeleuchtet, damit er das ernst nimmt, und der Typ hat mir trotzdem ins Gesicht gelogen! Hat gesagt, dass er Féline an dem Tag kaum gesprochen hat. Dass er nur ein paar Worte mit ihr gewechselt hat. Als ich ihm verraten habe, dass ich ihn und Féline mit eigenen Augen vorhin neben dem Altar gesehen habe, da hat er doch glatt behauptet, dass das nicht Féline war. Er hat gelacht, als wäre ich ein Idiot! Der klang so überzeugend, dass ich ihm sogar eine Sekunde lang geglaubt habe. Doch dann habe ich zufällig mit dem Handy in sein Gesicht geleuchtet – und habe den Lippenstift gesehen. Féline trägt immer diesen Lippenstift, genau dieses Rot. Das ist mein Lippenstift, für meine Freundin! Und den habe ich jetzt in der Fresse von diesem Kerl wiedergefunden! In dem Moment bin ich ausgerastet, hab rumgeschrien, und da hat Gaspard endlich Angst bekommen, hat endlich gemerkt, dass ich es ernst meine. Ich habe ihm die Knarre an den Kopf gehalten und gesagt: ›Wir machen jetzt einen kleinen Spaziergang.‹ Er hat noch geantwortet: ›Mach keine Dummheiten.‹ Aber ich hörte an seiner Stimme, dass er endlich Angst hatte. Ich habe ihn zur heiligen Quelle geführt. Die liegt so weit im engen Teil des Tals und ist so tief, hier hört uns niemand, dachte ich mir.«

»Sie meinen: Niemand hört den Schuss?«, vergewisserte sich Blanc.

Taix atmete tief durch. »Ich musste den Kerl erledigen. Jetzt hatte ich die Waffe gezogen, ich konnte nicht mehr zurück. Wenn der Féline erzählt hätte, dass ich mit einer Knarre herumfuchtele, die hätte mir doch sofort einen Tritt verpasst und au revoir! Also bin ich mit Gaspard runter und habe geschossen. Einfach so. In dem Augenblick habe ich gar nichts gespürt. Ich hatte weder Angst, noch fühlte ich mich besser, weil ich mich gerächt hatte, verstehen Sie? Ich habe einmal abgedrückt, der Kerl ist tot umgefallen, ich habe die Pistole ins Wasser geworfen. Ich wollte das Ding nur noch loswerden. Und dann bin ich wieder raufgeklettert und habe Glanum verlassen. Niemand hat mich gehört oder gesehen.«

Taix wirkte erleichtert, als er endlich alles gestanden hatte. Auch das kannte Blanc schon aus früheren Verhören: die Last, die vom Täter abfällt, nachdem er gestanden hat. Und die dann auf die Schultern des Flics niedersinkt. Denn als Flic musst du dir das alles anhören, und obwohl du nichts getan hast, fühlst du dich irgendwie beschmutzt. Es ist, als würde der Mörder mit seinem Geständnis die Erinnerung an sein Opfer an den Ermittler abgeben, der von nun an das Bild des Opfers in sich trägt, merde. Er zwang sich, professionell zu bleiben. Er ließ Taix ein Glas Wasser bringen, sah Fabienne an, fragte sie stumm: Geht es noch? Als sie nickte, machte er weiter. Er hatte mehr als nur ein paar Fragen.

Blanc dachte an den alten Lippenstift, die verfluchte Trophäe, die Régis Chapot in seinem Badezimmerschrank aufbewahrt hatte. Féline hatte energisch bestritten, Gaspard je geküsst zu haben, und selbst wenn das eine Lüge gewesen sein sollte: Warum hätte sie, die einen neuen Lippenstift besaß, ausgerechnet in der Nacht, in der Gaspard starb, einen alten aus dem Besitz ihres Vaters auftragen sollen?

Doch so intensiv Fabienne und er Taix in der nächsten halben Stunde zu diesem und anderen Details befragten, der Beschuldigte blieb unbeirrt bei seiner Version: Er wisse nichts von einem alten Lippenstift im Haus des Vaters seiner Freundin. Er habe die Lippenstiftspur auf der Wange seines vermeintlichen Rivalen entdeckt, und das, und nur das, sei der Auslöser für seine Tat gewesen.

»Sie sagen, Sie hätten Gaspard vor dem Altar der Bona Dea mit einer Frau gesehen, die Sie für Féline Chapot hielten, obwohl Sie ihr Gesicht nicht erkennen konnten. Es war ihr auffälliger großer Sonnenhut, der Sie dies glauben ließ.«

»Ja, stimmt«, bestätigte Taix. Er war inzwischen so erschöpft, dass er auf dem Stuhl hin und her schwankte. Sie würden das Verhör gleich für seine Nachtruhe beenden müssen.

»Später kam Féline zu Ihnen ins Verwaltungsgebäude, wo Sie ja bereits ungeduldig auf sie warteten. Trug Ihre Freundin da noch den Sonnenhut?«

Taix starrte ihn mit leerem Blick an und schüttelte dann langsam den Kopf. »Daran kann ich mich nicht erinnern. Nein, vermutlich nicht. Vielleicht hielt sie ihn in der Hand. Ich habe jedenfalls nicht mehr darauf geachtet. Capitaine, ich …« Er sank vornüber auf den Tisch.

Blanc blickte in die Kamera. »Ein Uhr vierunddreißig, Sous-Lieutenant Souillard und ich unterbrechen das Verhör für eine längere Pause.«


Sie brachten Taix in eine Zelle, wo er praktisch sofort einschlief. »Schlafen wie ein Toter«, das sagt man so, dachte Blanc, doch wenn er Taix mit seinem Opfer verglich, dann schlief der Mörder eindeutig friedlicher als der Tote. Der junge Mann lag auf der schmalen, harten Pritsche, die Gesichtszüge entspannt, die Atemzüge ruhig und tief, er wirkte, ja doch, mit sich im Reinen – wie jemand, der eine schwere Aufgabe erfüllt hatte und sich jetzt endlich ausruhen durfte.

Nkoulou rief sie zur Nachbesprechung in sein Büro.

»Alles in Ordnung?«, flüsterte Blanc Fabienne zu.

»Mon Dieu, Roger, du hast doch schon zwei erwachsene Kinder. Werdende Väter sind Hysteriker auf Steroiden, aber erfahrene Väter sollen verdammt noch mal cool und easy sein und werdende Mütter in den Arm nehmen und ihnen sagen, dass alles gut wird.«

Blanc nahm sie in den Arm und sagte ihr, dass alles gut werden würde.

»Super, und jetzt gehe ich aufs Klo, und dann treffe ich dich beim Chef.«

So fand sich Blanc für einen Moment mit Nkoulou allein. Der Commandant musterte ihn kurz. »Bevor wir über den Fall sprechen – ich habe vorhin noch einen Anruf vom Chef der Police Municipal von Saint-Rémy bekommen.«

»Tuaiva«, murmelte Blanc, der bereits Ärger ahnte.

»Ein guter Vorgesetzter. Ein besorgter, guter Vorgesetzter. Er hat seine jüngste Kollegin zum Einsatz nach Glanum mitgenommen, sie hatte zufällig Nachtdienst.«

»Brigadier Pailitta hat sich als äußerst fähig erwiesen, mon Commandant.«

»Nach allem, was ich gehört habe, würde ich bei ihr zuerst an das Adjektiv ›schlagfertig‹ denken. Oder an ›scharfäugig‹. Sie hat nämlich trotz der Dunkelheit die Pistole in der Hand von Lieutenant Tonon gesehen und das ihrem Vorgesetzten gemeldet – der sich wiederum bei mir über einen, ich zitiere, ›Flic, der Cowboy spielen will‹ beschwert hat.« Nkoulou nahm seine Brille ab und polierte sie so, wie andere einen Fußboden schrubben würden. »Ich habe mich beim Kollegen Tuaiva nicht bloß entschuldigt«, fuhr er fort, »ich musste ihm auch Recht geben. Lieutenant Tonon hatte gleich zwei junge Beamtinnen im Schussfeld, undenkbar, wenn er abgedrückt hätte!«

»Lieutenant Tonon musste im Einsatz die Dienstwaffe ziehen, aber nicht einsetzen. Er hatte die Situation völlig unter Kontrolle«, log Blanc.

Sein Chef setzte die Brille wieder auf. »Tonon sollte sich trotzdem, formulieren wir es so: professionell beraten lassen.«

»Ich rede mit ihm, mon Commandant.«

»Gut, dann können Sie ihn auch gleich zur Besprechung holen.«

Kurze Zeit später saßen sie zu dritt Nkoulou gegenüber. »Ich denke, wir können den Fall als gelöst betrachten«, fasste der Commandant zusammen. »Gaspard Rouge kommt als Archäologe nach Glanum. Vielleicht ahnt er im tiefsten Unterbewusstsein etwas von seiner tragischen frühkindlichen Vergangenheit, vielleicht ist es auch bloß ein unglaublicher Zufall – jedenfalls hat der alte Vermisstenfall nichts mit seiner Ermordung zu tun. Er wird ein Opfer banaler Eifersucht, es ist eine Beziehungstat, wie wir sie leider allzu oft erleben. Olivier Taix hat ein Geständnis abgelegt. Capitaine Blanc, Sie werden den Bericht für Madame Vialoron-Allègre verfassen. Die Untersuchungsrichterin wird den Fall vor Gericht bringen. Sie haben alle gute Arbeit geleistet!«

Marius und Fabienne starrten Blanc an, dabei hätte es ihrer stummen Aufforderung zum Sprechen gar nicht bedurft, er hätte von selbst angefangen. »Mon Commandant, sollten wir nicht doch noch im alten Vermisstenfall ermitteln?«

»Gaspard Rouge wurde durch einen Kopfschuss getötet. Diese eine Kugel wurde von einem Mann abgefeuert, der noch nicht einmal geboren war, als sich jener alte Fall zugetragen hat. Was hat also das eine Verbrechen mit dem anderen zu tun?«

»Zum Beispiel, dass Gaspard Rouge eigentlich Gaspard Frossard ist«, antwortete Fabienne.

»Und die Tatwaffe ist eine Beretta 81, die einem der damals kurzzeitig Verdächtigen gestohlen wurde«, ergänzte Marius.

»Und der Lippenstift der verschwundenen Frau wurde auf der Wange des jetzigen Opfers gefunden«, schloss Blanc.

»Für den Lippenstift haben Sie selbst eine moralisch vielleicht zweifelhafte, aber doch überzeugend logische Erklärung geliefert: Es ist die alte Trophäe eines notorischen Schürzenjägers. Ob die alte Pistole etwas mit dem alten Vermisstenfall zu tun hat, lässt sich nicht beweisen. Und der Mörder hat uns vor einer guten Stunde selbst gestanden, dass er überhaupt keinen Zweifel an der Identität von Gaspard Rouge hatte, im Gegenteil: Gerade weil Taix ihn für einen erfolgreichen Archäologen hielt, der in Paris studiert hatte und im Süden lebte, war er so eifersüchtig auf ihn. Er hat nicht im Geringsten geahnt, wer Rouge wirklich war.«

»Trotzdem sollten wir uns um den Fall kümmern«, beharrte Blanc, während er sich das Hirn zermarterte, mit welchem Argument er den Chef doch noch überzeugen könnte. Verdammte Müdigkeit. Dann fiel ihm etwas ein. »Wir wissen, dass das Ehepaar Rouge den Jungen damals mehr oder weniger entführt hat. Sie haben nie ausgesagt und dem Jungen falsche Papiere besorgt. Ich bin sicher, wir finden ein Dutzend Paragrafen, gegen die sie verstoßen haben und für die sie angeklagt werden können.«

»Sie wollen wirklich die beiden trauernden alten Leute vor Gericht bringen?«

»Eigentlich will ich denjenigen vor Gericht bringen, der vor fünfundzwanzig Jahren das Ehepaar Frossard hat verschwinden lassen.«

Nkoulou sah ihn lange schweigend an. Dann räusperte er sich. »Verstehe ich Sie richtig? Ist das eine Art moralische Erpressung? Entweder wir klagen zwei trauernde alte Leute an – oder wir ermitteln so lange, bis wir endlich den, wie soll ich sagen, schlimmsten Täter in dieser leidigen Affäre gefasst haben?«

Da sein Chef dies mit einem gewissen bewundernden Unterton gesagt hatte, verzichtete Blanc auf eine Antwort.

»Bien«, sagte Nkoulou schließlich. »Wie es in diesem alten Fall weitergeht, muss ohnehin die Untersuchungsrichterin entscheiden. Schreiben Sie das in Ihren Bericht. Falls Madame Vialaron-Allègre Ihre Meinung teilt, können Sie meinetwegen so viel ermitteln, wie Sie wollen. Bonne nuit.«


Später stand Blanc mit seinen beiden Kollegen vor der Gendarmerie-Station. Halb fünf Uhr morgens, graues Licht, warme Luft. Die Fenster der beiden Boulangerien von Gadet waren bereits hell erleuchtet, der überwältigend verführerische Duft nach frisch gebackenen Baguettes und Croissants wehte durch den Ort. Blanc merkte, wie hungrig er war. Ein alter grüner Renault Kangoo hielt mit rasselndem Diesel vor dem kleinen Lebensmittelladen. Ein Bauer packte Kisten mit Obst und Gemüse aus. Drinnen wurde aufgeschlossen. Der verschlafene Ladenbesitzer, nur mit Boxershorts bekleidet, schleppte die Kisten herein. Der kleine Lieferwagen rumpelte davon, tiefe Stille senkte sich wieder über Gadet. Wie unglaublich friedlich das alles war.

Er küsste Fabienne zum Abschied auf die Wangen. Obschon sie sehr behutsam am Gasgriff drehte, knatterte ihre Ducati doch laut durch die Gassen, mon Dieu, das musste das halbe Dorf aufwecken. Aber auch dieser Lärm verklang rasch wieder.

»Du solltest dich wirklich bald bei Doktor Lucas melden«, sagte Blanc zu Marius.

Der grinste schief. »Das sollst du mir vom Chef ausrichten, stimmt’s?«

»Und vom Chef der Police Municipale von Saint-Rémy. Du hast heute Nacht ein paar Leute ganz schön erschreckt.«

Marius seufzte. »Ich weiß. Meine Ex hat mal gesagt, ich bin übereifrig und untergeschickt, deshalb gelingt mir nichts.«

»Du hast mehr Fälle aufgeklärt als die meisten anderen Flics in Gadet. Und du hast Fabienne und mir mehr als einmal den Hals gerettet. Das ist nicht unter-, sondern überdurchschnittlich. Aber manchmal braucht man einen Profi, der einem den Weg aus dem Labyrinth zeigt. Denk nicht nur an deine Karriere, denk auch an Soumia.«

»An sie denke ich doch die ganze Zeit. Wenn ich Soumia verliere, kann ich mir gleich eine Kugel in den Kopf jagen.«

Blanc sah ihn entsetzt an. »Das meinst du doch nicht ernst?!«

»Natürlich nicht.« Marius lachte gezwungen.

Blanc war nicht überzeugt. »Doktor Lucas, gleich morgen, d’accord?«

»Ich mache dir ein Angebot, das du nicht ablehnen kannst: Ich gehe zur Seelenklempnerin, sobald wir den alten Vermisstenfall abgeschlossen haben. Putain, ich will die Sache genauso aufklären wie Fabienne und du!«

»Und warum kann ich dein Angebot nicht ablehnen?«

»Weil ich dir einen Scheißjob abnehme: Ich gehe zurück ins Hotel nach Saint-Rémy, schließlich ist mein Zimmer immer noch reserviert. Dort werde ich mit den beiden alten Rouges sprechen und ihnen sagen, wer Gaspard getötet hat und warum und auch, was sie selbst eventuell juristisch noch erwartet. Das erspart dir eine traurige Pflicht. Dafür bin ich bis zum Ende dieser Ermittlungen dabei, und dann lege ich mich zu Doktor LL auf die Couch.«

Blanc dachte nach. »Klingt wie ein Angebot, das ich nicht ablehnen kann«, sagte er schließlich.

Als er endlich in seinem Espace saß und sich auf den Weg zu seiner alten Ölmühle machte, blinzelte er, weil ihn die tief stehende Morgensonne blendete. Morgensonne … Sonnenhut … Plötzlich fiel Blanc dieses Detail wieder ein. Als Gaspard getötet wurde, war es in Glanum bereits dunkel gewesen. So dunkel, dass Taix nicht einmal mehr das Gesicht seiner Freundin hatte erkennen können. So dunkel, dass er die Lippenstiftspur nur sah, weil er sie zufällig mit der Handylampe angestrahlt hatte. Merde, wer trug in der Nacht noch einen Sonnenhut?

Féline Chapot, weil sie ihn immer trug?

Oder eine andere Frau, die mit dieser auffälligen Kopfbedeckung für Féline Chapot gehalten werden wollte?

Aber wer könnte das sein?

Und was könnte das mit dem alten Vermisstenfall oder dem aktuellen Mord zu tun haben?






Das Medaillon

Nuit Blanche, weiße Nacht, Blanc hatte nicht eine Sekunde geschlafen. Zu Hause hatte es nur für eine lange Dusche und ein hastiges Frühstück mit Paulette gereicht: ein Croissant, ein Kaffee, ein Kuss, das musste als Stärkung reichen. Als er schon wieder in seinem Büro saß und über dem Bericht für Aveline brütete, erinnerte ihn ein kleines, hässliches Klopfen an der Innenseite beider Schläfen daran, dass dies möglicherweise nicht reichen würde, zumindest nicht für den ganzen Tag. Er musste sich irgendwo ein paar Doliprane besorgen.

Doch noch bevor er seinen Bericht oder irgendeine andere sinnvolle Arbeit an diesem Morgen erledigt hatte, stürmte Marius ins Büro. Mon Dieu, gestern Nacht war er ein nach Wein riechender, schießwütiger Cowboy gewesen, und heute sah der Kerl taufrisch aus, wie macht der das bloß?! Sein Freund und Kollege legte ihm mit schwungvoller Geste einen wiederverschließbaren Plastikbeutel auf den Schreibtisch.

Darin befand sich ein kleines goldenes Medaillon. Das Medaillon zeigte ein Bild der Jungfrau Maria.

»Ist das etwa eines der perversen Geschenke, die Régis Chapot seinen Eroberungen machte?«, fragte Blanc verblüfft.

»Ganz genau«, bestätigte Marius grinsend.

»Welche seiner ehemaligen Flammen hat dir das Schmuckstück gegeben?«

»Das hat mir niemand gegeben. Das habe ich gefunden.«

»Mon Dieu, Marius, spuck’s aus!« Sein Kollege war wirklich entnervend gut drauf. »Wo hast du es gefunden?«

»Im Hotelzimmer von Gaspard Rouge, alias Frossard.«

Eine Zeit lang war das einzige Geräusch im Zimmer der Gesang der Spatzen in den Platanen von Gadet.

»D’accord«, sagte Blanc schließlich, »wir holen Fabienne.«

Als sie angekommen war, berichtete Marius: »Ich habe mit dem Ehepaar Rouge gesprochen. Das sind zwei Frühaufsteher, die saßen doch tatsächlich schon beim Kaffee, als ich ins Hotel kam. Es hat ihnen wehgetan, dass wir über den Mord sprechen mussten, aber sie haben die Nachricht einigermaßen gefasst aufgenommen. Sie kannten weder Féline Chapot noch Olivier Taix, also konnten sie nicht so überrascht oder schockiert sein, wie man es wäre, wenn man eine persönliche Beziehung zu einem der Beteiligten hätte. Sie waren auf eine Art traurig, dass Gaspard aus einem so banalen Grund sterben musste – und sie versicherten im Übrigen, dass ihr Sohn, sie nennen ihn immer noch ›unser Sohn‹, kein Casanova war, der sich in belanglose Affären stürzen würde. Aber auf eine andere, schwer zu beschreibende Weise schienen sie mir auch seltsam erleichtert. Vielleicht, weil der Mord nichts mit dem alten Vermisstenfall zu tun hat. Über mögliche juristische Konsequenzen machen sie sich nämlich durchaus Gedanken. Aber sie scheinen mir keine Angst vor einer Verurteilung zu haben, sie scheinen mir sogar ziemlich überzeugt davon zu sein, dass man Menschen in ihrem Alter nicht mehr ins Gefängnis werfen wird. Doch sie fürchten die öffentliche Aufmerksamkeit, die ein solcher Prozess erregen würde. ›Unser Gaspard soll als guter Sohn und brillanter Forscher in Erinnerung bleiben, nicht als Opfer eines schrecklichen Verbrechens‹, sagte mir Edwige Rouge.«

»Und vermutlich wollen sie als gute Eltern in Erinnerung bleiben und nicht als Kindesentführer«, kommentierte Fabienne. Auch sie wirkte erholt.

Wie kommt es, dass ein trinkender Kollege und eine schwangere Kollegin frischer sind als ich, dachte Blanc, war er einfach nicht mehr an schlaflose Nächte gewöhnt? »Und wie bist du an das Medaillon gekommen?«, erinnerte er Marius.

»Mir fiel eben Gaspards Hotelzimmer ein, das wir räumen sollen. Nach dem Gespräch mit den Rouges bin ich mit dem Rezeptionisten Melosi nach oben gegangen. Wir haben die Sachen zusammengepackt, so viele waren es nicht, es war irgendwie traurig, eh bien … Jedenfalls war unter den wenigen Habseligkeiten auch Gaspards Rucksack, so ein kleines dunkelgrünes Modell, wie man es für kurze Trekkingtouren trägt, ihr erinnert euch? Ich habe einige seiner Papiere hineingestopft und dabei den Reißverschluss einer Innentasche geöffnet, in der man vermutlich seinen Ausweis oder sein Handy oder so etwas aufbewahrt. Und was sehe ich da? Genau, eine kleine goldene Madonna lächelt mich an, da könnte ich glatt wieder katholisch werden.«

Fabienne betrachtete das Medaillon im Plastikbeutel. »Es wäre kitschig, wenn es nicht so unheimlich wäre«, murmelte sie. »Meint ihr …«

Blanc nickte nachdenklich. »Es sieht verdammt nach dem Schmuckstück aus, das Régis Chapot einst tatsächlich Gaspards Mutter geschenkt hat. Wir bringen es ins Labor. Vielleicht kann Ben-Rouijal irgendeine Spur finden.«

Fabienne schüttelte sich unwillkürlich. »Wenn ich mir vorstelle, dass er das seit fünfundzwanzig Jahren mit sich herumträgt und …«

»Keine voreiligen Schlüsse«, mahnte Blanc. »Es könnte genauso gut sein, dass es ihm jemand erst in Saint-Rémy gegeben hat oder dass er es selbst hier gefunden hat, dass es jedenfalls erst seit wenigen Tagen in seinem Besitz war.«

»Es kann nur nicht nach der Tat dort versteckt worden sein«, fügte Marius hinzu. »Wir haben den Raum ziemlich schnell versiegelt.«

»Vielleicht nicht schnell genug«, warf Fabienne ein. »Gaspard wurde in der Nacht ermordet. Doktor Havel und Kevin Goubert waren angeblich in dieser Nacht im Hotel und haben ihre Zimmer auf demselben Flur. Sie hätten theoretisch also genau diese Möglichkeit gehabt.«

Blanc rief in Ben-Rouijals Büro an und bat ihn herauf. »Wenn Gaspard dieses Medaillon schon seit fünfundzwanzig Jahren besaß«, fuhr er dann fort, »kann das zweierlei bedeuten: Entweder er glaubt, es ist ihm in früher Kindheit von jemandem, womöglich von den Rouges selbst, geschenkt worden, und misst dem Schmuckstück keine weitere Bedeutung bei.«

»Unwahrscheinlich«, sagte Fabienne. »Du schleppst keinen Krimskrams aus deiner Krabbelphase mit dir herum, schon gar nicht auf einer Reise, die du beruflich unternimmst.«

»Das sehe ich auch so. Was andererseits aber auch bedeuten könnte, dass Gaspard doch Erinnerungen an damals hatte. Und dann war sein Besuch in Glanum und Umgebung eben doch keine Dienstreise, zumindest nicht in erster Linie. Dann wusste er von Anfang an, dass er hier nach seinen eigenen Spuren und denen seiner leiblichen Eltern suchen musste.«

»Aber wenn ihm das Medaillon erst hier in die Hände gefallen ist«, gab Marius zu bedenken, »dann wollte ihn vielleicht jemand informieren, warnen, was auch immer, jedenfalls auf den alten Vermisstenfall aufmerksam machen. Oder er hat das Medaillon ganz ohne fremde Einmischung gefunden – und das hat in ihm eine Erinnerung ausgelöst, einen Flashback oder so etwas.«

»Der alte Automechaniker Sapin hat ausgesagt, dass Chapot seine Trophäen immer beim selben Juwelier gegenüber der Mairie gekauft hat, und der hat sogar einige Stücke von den Frauen zurückgekauft«, sagte Blanc. »Womöglich hat Gaspard das Stück nicht bei einer seiner seltsamen Grabungen gefunden – sondern im Schaufenster des Juweliers. Und da kam ihm die Erinnerung.«

»D’accord, aber was hat das alles zu bedeuten?« Fabienne blickte in die Runde. »Nichts mit Olivier Taix, oder? Der weiß vermutlich nichts von den Medaillons, und wenn doch, dann sind sie ihm wahrscheinlich egal. Der hat Gaspard aus anderen Gründen getötet. Und falls es mit dem Vermisstenfall zu tun hat: Bringt es unsere Ermittlungen weiter, wenn wir jetzt ein – noch dazu recht vages – Indiz dafür haben, dass Gaspard doch etwas geahnt hat? Hat ihn das Medaillon vielleicht auf die Spur des Täters von einst gebracht? Aber welche Spur könnte das sein?«

»Keine Ahnung«, gab Blanc zu. »Ich habe bloß so ein Gefühl, dass wir hier auf etwas stoßen könnten.« Er hatte eine Idee und blickte Fabienne an. »Du hast Gaspards Handy ausgewertet und dabei festgestellt, dass er den Fotospeicher komplett gelöscht hat, bevor er nach Saint-Rémy gefahren ist.«

»Vermutlich damit er Platz für möglichst viele Bilder hat.«

»Gut, aber jeder macht mit seinem Handy Fotos, jederzeit. Du wirst mir nicht erzählen, dass du als junger Mann in Paris lebst und nie ein Foto machst, ganz im Gegenteil. Also …«

»… also könnte er seine älteren Fotos in der Cloud gesichert haben, bevor er sein Handy geleert hat.« Fabienne schlug verärgert mit der Hand auf den Tisch. »Daran habe ich im Stress der letzten Tage gar nicht gedacht, verdammt!«

»Die Ermittlungen waren anstrengend«, tröstete Blanc sie.

»Ich habe eher an den Stress zu Hause gedacht. Ich habe den Kopf nicht frei, sorry. Das hole ich gleich nach. Ich hacke mich in Gaspards Account und sehe mir die Bilder in der Cloud an!«

Beinahe wäre sie in der Tür mit Ben-Rouijal zusammengestoßen. »Immer mit der Ruhe, Kollegin. Oder ist es schon so weit?«

Fabienne blickte ihn mit großen Augen an. »Sie wissen es auch schon? Weiß es hier eigentlich jeder auf der Station?!«

»Ich habe das selbstverständlich längst erkannt, schließlich ist es mein Job, Spuren zu finden«, erwiderte Ben-Rouijal ohne jeden Anflug von Ironie.

Während Fabienne kopfschüttelnd davonging, wandte er sich Blanc zu und deutete dabei auf den Beutel. »Sie haben etwas für mich, mon Capitaine?«

Blanc erklärte ihm, was es mit dem Medaillon auf sich hatte. »Es ist wahrscheinlich schon viele Jahre alt und hat wer weiß wo herumgelegen. Aber mit ein bisschen Glück finden Sie noch einen Fingerabdruck oder eine andere brauchbare Spur, die zu den Vermissten führt.«

»Nicht mit ein bisschen Glück, sondern mit viel Geschick«, antwortete Ben-Rouijal, wieder ohne jede Ironie. Er lächelte aber zufrieden, als er den Beutel nahm. Das war eine Herausforderung ganz nach seinem Geschmack.


Nicht mit ein bisschen Glück, sondern mit viel Geschick, das galt erst recht für Fabienne, dachte Blanc, als sie eine knappe Stunde später wieder bei ihm war und ihm stolz einen USB-Stick hinhielt.

»Das war ein Kinderspiel. Ich habe Gaspards Fotos aus der Cloud darauf kopiert. Zumindest ein paar. Seht sie euch mal an«, forderte sie ihn grinsend auf. Sie fühlte sich eindeutig besser, jetzt, nachdem sie ihren Schnitzer wettgemacht hatte.

Blanc studierte die Aufnahmen: vergilbte Zeitungen, ausgebreitet auf einem Resopaltisch, vielleicht in einer Bibliothek oder einem Archiv. Fünfundzwanzig Jahre alte Ausgaben von La Provence. Balkenschlagzeilen, lange Artikel, Fotostrecken – alles, was die Journalisten damals über den Vermisstenfall Frossard zu berichten wussten. Blanc sah auf den abfotografierten zerknitterten Seiten Fotos der Eltern, ein herzzerreißend schönes Kinderporträt von Gaspard, Bilder von Glanum, von Suchtrupps in den Alpilles, mon Dieu, jemand hatte sogar Paul Bertrand abgelichtet, wie er von zwei Polizisten in einen Streifenwagen gezwungen wurde, schon da verriet sein Gesichtsausdruck pure Verzweiflung.

»Wie es aussieht«, fuhr Fabienne fort, »hat sich Gaspard die alten Ausgaben ausgeliehen und alle Artikel über die Vermissten abfotografiert. Es sind übrigens gar nicht so viele. Der Fall war einige Tage lang auf den Titelseiten, dann verschwand er im Innenteil, schließlich gab es nichts mehr. Nach dem Selbstmord von Milènes Mann galt er als Mörder, das Verbrechen allgemein als aufgeklärt, nur leider hat niemand die Leichen gefunden, aber hey, das waren Touristen, keine Leute von hier, also haben die Journalisten schließlich wieder über das Theaterfestival in Avignon und die drohende Hitzewelle geschrieben, man muss eben Prioritäten setzen.«

»Du musst nicht gleich zynisch werden«, erwiderte Marius in versöhnlichem Ton, »es gab ja nichts mehr zu berichten. Die Frossards waren verschwunden, die Flics ermittelten nicht länger, was hätte die Presse in den letzten fünfundzwanzig Jahren Neues schreiben sollen?«

Sie betrachteten die Aufnahmen, lasen die alten Artikel, fanden auch darin nichts, was sie nicht schon wussten. Dann kam Blanc eine Idee. »Wann hat Gaspard diese Zeitungen fotografiert?«

»Laut den Metadaten, die zu den Fotos gehören, Anfang Januar dieses Jahres.«

Blanc griff zum Telefon und rief Agnes Havel an. Früher oder später hätte er sowieso mit ihr sprechen müssen, schließlich hatte Gaspard ihr viel bedeutet. Jetzt brachte er ihr erst einmal so schonend wie möglich bei, wer ihren Geliebten umgebracht hatte und warum.

»Ich glaube übrigens nicht, dass die tödliche Eifersucht von Olivier Taix begründet war«, setzte er rasch hinzu. Wobei das nicht ganz stimmte: Blanc hielt es durchaus für möglich, dass Gaspard und Féline Chapot geflirtet hatten. Aber er wollte der Archäologin gegenüber nicht brutal ehrlich sein.

»Gaspard hätte mich niemals betrogen«, erwiderte Agnes Havel. »Diese Lippenstiftspur auf seiner Wange, das muss …« Sie rang um Fassung.

»Wir müssen noch viele Details klären«, versicherte Blanc rasch, »auch die Bedeutung dieser Spur ist uns noch längst nicht klar.« Er machte eine kurze Pause. »Doktor Havel, da wir gerade von Details sprechen, die wir klären sollten: Wann haben Sie Ihren Assistenten Rouge und Goubert gesagt, dass sie mit Ihnen in Glanum arbeiten werden?«

»Das muss«, sie dachte nach, »Ende Dezember gewesen sein, an das genaue Datum kann ich mich nicht mehr erinnern. Ich habe die Zusage für mein Projekt in Glanum genau einen Tag vor Weihnachten bekommen, das weiß ich noch. Dann war Weihnachten, doch danach habe ich Gaspard und Kevin in der Sorbonne getroffen, obwohl Ferien waren. Aber wir haben halt im Institut gearbeitet. Es war also in den wenigen Arbeitstagen nach Weihnachten und vor Neujahr.«

»Merci beaucoup, Doktor Havel.« Blanc legte auf und sah Fabienne und Marius an.

»Gaspard erfährt Ende Dezember von dem Job, und Anfang Januar ist er bereits im Archiv und holt alte Zeitungen heraus«, sagte Marius.

»Das muss der Name sein: Glanum«, spekulierte Fabienne. »Oder vielleicht Saint-Rémy. Oder Alpilles. Irgendetwas hat bei ihm jedenfalls ›Klick‹ gemacht, und irgendeine Erinnerung war wieder da.«

Blanc nickte zustimmend. »Wir werden leider niemals erfahren, was genau Gaspard wieder wusste – aber dass er etwas wusste, als er nach Glanum kam, ist sicher. Deshalb hat er sich außerhalb der antiken Stadt herumgetrieben, deshalb hat er in den Alpilles gegraben: Er hat tatsächlich seine Eltern gesucht.«

»Oder den Mörder seiner Eltern«, flüsterte Fabienne. »Stellt euch das doch mal vor: Wenn er sich an das Verbrechen erinnert, dann erinnert er sich auch an den Täter, der kleine Junge muss ja dabei gewesen sein …«

Blanc rieb sich die Schläfen. »Hast du zufällig eine Doliprane?«

Seine Kollegin verschwand wortlos in ihrem Büro. Wenige Augenblicke später war sie wieder da und reichte ihm eine ganze Packung. »Hier. Kannst du behalten. Ich darf sowieso nichts mehr nehmen. Du solltest dich mal erholen.«

»Du solltest dich erholen«, brummte Blanc. »Danke.«

»Ich weiß nicht, ob Gaspard wusste, wer der Täter war«, meinte Marius. »Wenn er es gewusst hätte, hätte er ihn zur Rede gestellt, ihn angezeigt, sich an ihm gerächt, ihn irgendwie mit seiner Tat konfrontiert. Aber so wie es aussieht, hat er in den zwei Wochen, die er dafür Zeit gehabt hätte, niemandem in Saint-Rémy auch nur eine Andeutung über seine Vergangenheit gemacht. Und wenn er gewusst hätte, wo seine Eltern sind, hätte er auch nicht mal hier, mal dort gesucht. Ich glaube, er wusste doch nicht so viel mehr als das: Irgendwo in diesen Bergen ist meinen Eltern etwas Schreckliches zugestoßen.«

»Die Rouges haben ausgesagt, dass er als kleiner Junge mehr als einen Tag durch die Alpilles geirrt ist, bis er Saint-Rémy und das Hotel wiedergefunden hat«, warf Blanc ein. »Stellen wir uns einen Dreijährigen in den Alpilles vor – für ein Kleinkind müssen die Hügel, die Wege, Bäume und Felsen doch mehr oder weniger gleich aussehen. Zumal der Junge nicht hier aufgewachsen war, für ihn war alles neu. Der hatte die Orientierung verloren. Und der Erwachsene von heute ist zwar mit dem Wissen des Archäologen, aber mit der Erinnerung des Dreijährigen durch diese Gegend gelaufen. Deshalb hat er so erratische Wege eingeschlagen. Er hat mal hier, mal dort gesucht, immer in der Hoffnung, dass ihm beim Anblick eines Gipfels oder eines Steins oder was auch immer die Erinnerung zurückkommt.«

»Vielleicht hat sich noch jemand erinnert«, flüsterte Fabienne, »der Täter von einst. Was auch immer damals geschehen ist, der Täter muss bereits erwachsen gewesen sein. Er hat klare Erinnerungen. Und plötzlich taucht Gaspard hier auf. Sicher, er trägt jetzt einen anderen Nachnamen. Sicher, ein achtundzwanzigjähriger Mann sieht anders aus als ein dreijähriger Junge. Aber der Vorname ist derselbe geblieben, und der Mann schnüffelt auffällig in den Alpilles herum. Vielleicht hat ihn der Täter erkannt und …«

»… und beseitigt?«, vollendete Marius skeptisch. »Taix hat alles gestanden, und der Junge ist erst achtzehn Jahre alt. Dieser Mord hat leider nichts mit dem alten Vermisstenfall zu tun.«

In diesem Moment betrat Ben-Rouijal das Büro. »Ich habe einen Treffer«, verkündete er zufrieden.

»So rasch?«, wunderte sich Blanc.

»Ich habe einen Schnelltest gemacht und mit den Daten verglichen, die wir bereits haben.« Er schob seine Brille ein, zwei Millimeter den Nasenrücken hinauf. »Auf dem Medaillon befindet sich eine DNA-Spur, die nicht von Gaspard Rouge alias Frossard stammt. Aber«, er machte eine Kunstpause, »sie ist zu fünfzig Prozent identisch. Das bedeutet, dass die DNA-Spur auf dem Schmuckstück entweder von seinem Vater oder von seiner Mutter stammt.«

»Angesichts der Geschichte dieses Medaillons tippe ich auf die Mutter«, meinte Fabienne trocken.

Blanc sah einen nach dem anderen an. »Vielleicht hat der Mord ja wirklich nichts mit dem alten Fall zu tun. Aber wir haben ganz sicher neue Spuren in der Vermisstensache. Wir machen weiter.«


Eine Stunde später waren Blanc und Fabienne in Saint-Rémy. Die Doliprane hatte geholfen – während Marius, vormittags noch das blühende Leben, darum gebeten hatte, nicht mitfahren zu müssen, »weil ich doch etwas angeschlagen bin«.

»Der wollte bloß nicht mitfahren, weil er in Saint-Rémy auf Tuaiva oder seine schlagkräftige Beamtin treffen könnte«, sagte Fabienne. »Das ist unserem Cowboy doch zu peinlich.«

»Ich weiß auch nicht, wie das weitergehen soll«, gestand Blanc. »Wir kriegen Marius einfach nicht vom Wein weg. Irgendwann wird etwas passieren.«

»Irgendwann wird wieder etwas passieren«, korrigierte sie ihn. »Vor deiner und meiner Zeit in Gadet muss schon mal was passiert sein. Die alten Kollegen reden nicht darüber, aber niemand außer uns Frischlingen will mit Marius auf Streife gehen.«

Den Rest der Fahrt hatten sie geschwiegen, jeder hing seinen eigenen Gedanken nach, und die waren nicht heiter.

Blanc hatte sich telefonisch beim Ehepaar Rouge angekündigt und traf sich mit ihnen im Café des Hôtel du Soleil. Edwige Rouge war auffallend blass, in die Wangen ihres Mannes hatten sich tiefe Falten gegraben, beide wirkten zehn Jahre älter als bei der ersten Befragung und, mon Dieu, da waren sie bereits gramgebeugt, denn Gaspard war ja schon tot. Blanc und Fabienne sprachen ihnen ihr Beileid aus und setzten sich zu ihnen an den kleinen Tisch. Blanc bestellte für alle Kaffee, den ein freundlicher Kellner auch rasch brachte, und für einen absurden Moment mussten sie auf ahnungslose Beobachter wie vier ganz normale Touristen wirken.

»Was passiert jetzt mit uns, Capitaine?«, fragte David Rouge. »Werden wir angeklagt?«

»Das weiß ich leider noch nicht«, antwortete Blanc ehrlich. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, mit der Untersuchungsrichterin darüber zu sprechen.«

»Aber Gaspard … sein Körper wird doch nun bald freigegeben, nicht wahr?«, wollte die alte Dame wissen. »Sie haben den Mörder gefasst. Unser Sohn muss doch nicht länger in einer Kühlbox in der Gerichtsmedizin herumliegen wie … wie irgendein Beweisstück.«

»Nein, Madame, er kann vermutlich bald beerdigt werden.« Aber von Ihnen?, setzte Blanc im Geiste hinzu. Offiziell waren die Rouges nicht mehr seine Eltern, würde man ihnen den Leichnam überhaupt zur Bestattung geben? Mon Dieu, auch das musste er mit Aveline klären. Nicht, dass man Gaspard am Ende anonym und auf Staatskosten verscharrte.

»Der Fall ist noch nicht ganz abgeschlossen«, fuhr Blanc vorsichtig fort. Er wollte die Rouges nicht allzu sehr mit dem alten Verbrechen behelligen, aber ganz außen vor lassen konnte er sie auch nicht. Er zog ein Foto aus der Tasche, das Ben-Rouijal im Labor von dem Medaillon gemacht hatte.

»Das Schmuckstück haben wir in Gaspards Hotelzimmer gefunden«, erklärte Fabienne und musterte die beiden Alten aufmerksam.

Sie zeigten eine Mischung aus Wehmut und Trauer, jedoch weder Schock noch irgendeine Form von Beunruhigung.

»Ja, das erkennen wir natürlich«, antwortete Edwige Rouge ohne zu zögern. »Das hat der kleine Gaspard schon getragen, als er damals, eh bien, zu uns ins Hotel kam.«

»Der Junge trug das Medaillon um den Hals?«, vergewisserte sich Blanc erstaunt.

»So war es. Der kleine Kerl war hungrig und schmutzig, sein T-Shirt war sogar eingerissen. Da fiel mir sofort das goldglänzende Medaillon auf. Vorher hatte ich es nie an ihm bemerkt.« Sie lächelte in plötzlicher Erinnerung. »Seltsam, was einem als Erstes durch den Kopf geht. Ich sah diese kleine Madonna und dachte: ›Das ist doch aber gar nicht der Stil seiner Eltern.‹ Vor allem die Mutter war ja ziemlich extravagant. Ich habe gedacht, das muss eine religiöse Großmutter oder Tante dem Jungen geschenkt haben, vielleicht schon zur Geburt.«

»Das haben wir Gaspard später auch immer erzählt«, gestand David Rouge. »Der Junge wollte dieses Medaillon nie ablegen, er trug es Tag und Nacht, sogar in der Pubertät, wo den Heranwachsenden doch sonst alles peinlich ist. Jedenfalls, als Gaspard, er war noch ziemlich jung, einmal mehr darüber wissen wollte, da haben wir ihn angelogen«, er hüstelte verlegen, »was anderes blieb uns ja nicht übrig. Wir haben ihm gesagt, dass meine Mutter, also seine Großmutter, ihm das vermacht hat. Meine Mutter war in jenem Frühjahr gestorben, bevor wir Gaspard … gefunden hatten. Wir haben dem Jungen erzählt, dass seine Oma sich immer einen Enkel gewünscht hat und dass sie ihm dieses Medaillon zur Geburt geschenkt hat.«

»Ist Ihnen außer der Tatsache, dass er es nie abgelegt hat, noch irgendetwas an Gaspards Haltung zu diesem Medaillon aufgefallen?«, fragte Fabienne. »Vielleicht eine besondere Verehrung? Oder dass er es als Junge immer mal wieder abgezeichnet hat? Oder hat er in seinen Kinderzeichnungen dieses Medaillon einer anderen Person umgehängt?«

Edwige Rouge sah sie erstaunt an. »Mais non! Er hat es immer getragen, weil es halt zu ihm gehörte. Aber sonst hat er sich nicht viel um das Schmuckstück gekümmert. Ich glaube, die allermeiste Zeit war ihm gar nicht bewusst, dass er es trug.«

»Und die Geschichte von seiner verstorbenen Oma mussten wir ihm auch nur ein einziges Mal erzählen«, ergänzte ihr Mann. »Das hat Gaspard nicht sonderlich interessiert.«

Blanc zwang sich noch zu zwei, drei Floskeln, dann standen Fabienne und er auf und verabschiedeten sich. Blanc fühlte sich ungelenk, steif, förmlich, aber was sollte er tun? »Auf Wiedersehen« sagen? Er wollte sie nicht unbedingt wiedersehen, und sie ihn wahrscheinlich auch nicht. »Machen Sie es gut« oder gar »Viel Glück«? Absurd. Er war froh, als sie aus dem Hotel waren.

Sie gingen den Boulevard entlang in Richtung Glanum. »Wie ist Gaspard wohl an das Medaillon gekommen?«, überlegte Blanc im Gehen. »Ganz banal? Seine launische Mutter bekommt von ihrem Liebhaber ein billiges Schmuckstück und schenkt es aus einer weiteren Laune heraus ihrem Sohn, der es denn zufällig am Tattag trägt?«

»Laut Edwige Rouge wäre Claire Frossard viel zu exzentrisch für so ein Medaillon gewesen. Warum sollte sie so etwas ihrem Kind schenken?«

»Exzentrisch oder nicht, sie trägt das Medaillon auf dem Foto, das am Lac de Pairoou aufgenommen wurde.«

»Oder es war ganz anders«, spekulierte Fabienne. »Den Eltern stößt irgendetwas Schreckliches zu. Der Junge überlebt, nimmt der toten Mutter das blitzende Schmuckstück ab und läuft damit davon. Seither trägt er es.«

Blanc kratzte sich am Kopf. »Mag sein. Aber wie auch immer er an das Medaillon gekommen ist, er scheint die Umstände vergessen zu haben. Gut möglich jedenfalls, dass Gaspard später, bei den Rouges, die erfundene Geschichte von der zu früh verstorbenen Großmutter geglaubt hat«, sagte er.

»Aber vielleicht nur bis zum letzten Dezember, als seine Chefin ihm von Glanum erzählte«, ergänzte Fabienne. »Vielleicht war das der Kick, der die Erinnerungen ausgelöst hat: Glanum – Medaillon … Der Mann trug die Erinnerung an das grauenhafte Verbrechen seit fünfundzwanzig Jahren um den Hals.«

»Er trug das Medaillon gerade nicht mehr um den Hals«, bemerkte Blanc düster. »Wenn wir seinen selbst ernannten Eltern glauben dürfen – und ich sehe keinen Grund, ihnen nicht zu glauben –, dann hat sich Gaspard niemals vom Medaillon getrennt. Doch ausgerechnet in Glanum legt er es ab und lässt es in seinem Hotelzimmer liegen. Warum um alles in der Welt?«

»Weil er wusste, wer der Mörder war. Und er wollte sich ihm nicht mit dem Medaillon offenbaren«, sagte Fabienne.


Im Empfangsgebäude von Glanum gingen sie direkt ins Büro der Direktorin. Milène Oreal schien nicht sonderlich überrascht zu sein, sie zu sehen, im Gegenteil. »Ich habe heute Morgen im Radio von Oliviers Verhaftung gehört«, sagte sie anstelle einer Begrüßung. »Ich dachte mir schon, dass Sie kommen würden. Bitte setzen Sie sich.« Sie griff nach ihrer E-Zigarette.

»Ich bin schwanger«, sagte Fabienne.

»Oh.« Milène Oreal machte die Zigarette jedoch nicht aus, sondern erhob sich von ihrem Stuhl. »Dann gehen wir ins Freie.« Sie führte sie hinaus, vor den abgesperrten Teil des Geländes, wo einige hölzerne Picknicktische und -bänke im Schatten unter Olivenbäumen standen.

»Warum sind Sie nicht überrascht, uns zu sehen, Madame?«, fragte Blanc.

Sie blickte der dünnen Rauchsäule nach, die von ihrer Zigarettenspitze aufstieg. Eine Wespe schien von dem nach Früchten duftenden Tabak nicht abgeschreckt, sondern angezogen zu werden, jedenfalls flog sie in Spiralen über der Zigarette herum. Es schien der Direktorin nichts auszumachen, dass ein Insekt so dicht vor ihrem Gesicht kreiste. Ein, zwei Augenblicke ließ sie es gewähren, dann verscheuchte sie es mit einer lässig wirkenden, doch erstaunlich schnellen Handbewegung. Erst danach bequemte sie sich zu einer Antwort. »Es ist die Pistole, nicht wahr?«

Blanc lächelte dünn. »In unserer Pressemitteilung stand nichts über die Tatwaffe, also kann davon auch nichts im Radio gemeldet worden sein.«

»Aber die Waffe fehlt im Tresor. Gleich als ich heute Morgen hörte, dass Taix der Mörder ist, bin ich ins Büro gelaufen und habe nachgesehen.«

»Wie kommt eine Beretta 81, die angeblich vor fünfundzwanzig Jahren aus dem Auto ihres Bruders gestohlen wurde, in Ihren Safe?« Fabienne musterte die Direktorin kühl. Dass sie in ihrer Gegenwart weiterrauchte, hatte Fabiennes Sympathie für sie nicht eben erhöht.

Milène Oreal seufzte, etwas zu theatralisch für Blancs Geschmack. »Ich habe Sie nicht direkt angelogen, aber eben auch nicht die ganze Wahrheit gesagt. Und Ihren Kollegen vor so vielen Jahren selbstverständlich auch nicht. Wie Sie wissen, war ich damals von Anfang an davon überzeugt, dass mein Mann, mein erster Mann, etwas mit der Sache zu tun hatte. Andererseits ist mir nicht entgangen, jeder in Saint-Rémy hat es gesehen, dass mein Bruder Régis zunächst ins Visier der Ermittler geraten war. Aus verständlichen Gründen.«

»Weil er eine Affäre mit der Vermissten hatte«, fügte Blanc trocken hinzu.

»So war Régis in jungen Jahren. Er konnte einfach nicht die Finger von den Touristinnen lassen. Und diese Claire Frossard war schon eine besondere Person, so … so ätherisch. Sie wirkte beinahe durchsichtig, wenn Sie verstehen, was ich meine. Régis war ganz vernarrt in sie, selbst ich als seine Schwester konnte ihn nicht zur Vernunft bringen. Eh bien.« Sie legte die E-Zigarette auf den Holztisch, ohne sich die Mühe zu machen, sie auszuschalten. Sie qualmte noch ein paar Sekunden nutzlos weiter. In Fabiennes Augen lag nun Mordlust. Blanc räusperte sich und warf ihr einen warnenden Blick zu. Bloß nicht provozieren lassen, vielleicht wollte diese Frau sie sogar provozieren, um sie von etwas anderem abzulenken.

»Jedenfalls haben die Flics damals auch sehr schnell herausgekriegt, dass Régis was mit Claire Frossard hatte«, fuhr die Direktorin endlich fort, »und sie haben sich auf ihn gestürzt wie die Wölfe auf ein verwundetes Lamm.«

Merde, dachte Blanc, der sich nun ebenfalls langsam provoziert fühlte, wer außer seiner Schwester hätte einen Régis Chapot in Saft und Kraft ein verwundetes Lamm genannt? Er zwang sich, mit unbewegter Miene zuzuhören.

»Régis besaß diese Pistole schon lange. Er hat manchmal zum Spaß damit im Steinbruch herumgeballert, auf Bierflaschen und Coladosen geschossen, solche kindischen Sachen halt. Auch nach der Verhaftung meines Mannes Paul und sogar nach seinem Selbstmord haben die Gendarmen weiter ermittelt. Im Gegensatz zu ihren Kollegen von der Police Nationale in Arles wollten sie einfach nicht glauben, dass es Paul war. Doch was tut mein Schwachkopf von Bruder? Kaum hatte die Police verkündet, dass der Mörder sich im Gefängnis das Leben genommen hat, da glaubte Régis, nun sei wieder alles gut – und er ging doch tatsächlich mit seiner Beretta in den Steinbruch und schoss wieder auf Bierflaschen. Stellen Sie sich das vor! Die Gendarmen suchen noch einen Mörder, sie haben meinen Bruder im Verdacht, und wenn sie diese Pistole bei ihm sichergestellt hätten, dann hätten sie gesehen, dass damit erst vor Kurzem geschossen wurde. Dass er bloß auf Flaschen schießt, hätte ihm doch niemand geglaubt … Sie hätten Régis glatt verhaftet, und ich hätte nach meinem Mann gewissermaßen auch noch meinen Bruder verloren.«

»Alors?«, machte Blanc, als sie nicht weitersprechen wollte.

»Alors, ich habe also dafür gesorgt, dass die Gendarmen diese Pistole gar nicht erst finden. Ich bin Régis gefolgt, als der mal wieder in den Alpilles auf die Jagd ging. Sobald er zwischen den Hügeln verschwunden war, schlug ich die Seitenscheibe seines Wagens ein und nahm die Beretta mit. Ich wusste ja, dass er sie im Handschuhfach aufbewahrte. Ich habe mich aber nicht getraut – fragen Sie mich bitte nicht nach dem Grund, ich könnte Ihnen keinen nennen –, sagen wir: aus irgendeinem irren Aberglauben heraus nicht getraut, die Pistole wegzuwerfen, sondern ich habe sie zu Hause versteckt. Jahrelang hatte ich dann Angst, dass Régis sie eines Tages zufällig findet. Schließlich wurde ich Direktorin von Glanum. Und ungefähr zur gleichen Zeit hatte mein Bruder seinen Unfall, der ihn an den Rollstuhl fesselte – und es ihm unmöglich machte, die Ruinenstadt zu erreichen. Da habe ich damals die Waffe in den Tresor gelegt. Dort ist sie sicher, dachte ich.« Milène Oreal lachte bitter auf.

»Taix hat behauptet, die Pistole genau dort gesehen zu haben«, stellte Blanc fest.

»Das stimmt leider. Ich habe einmal nicht aufgepasst, als ich Unterlagen im Safe abgelegt habe. Olivier war zufällig im Büro, das ist noch gar nicht lange her. Ein junger Mann und Waffen, Sie kennen das … Junge Männer sind fasziniert von Waffen. Er wollte sie sofort nehmen, damit herumspielen, was weiß ich. Das habe ich ihm streng verboten. Aber er bombardierte mich mit so vielen Fragen, dass ich ihm schließlich eine improvisierte Lüge aufgetischt habe: Ich hätte die Pistole zwischen den Ruinen gefunden und seither aufbewahrt. Völliger Unsinn, aber der Junge hat es geschluckt. Er ist eben naiv.«

»Vielleicht nicht so naiv, wie Sie denken. Taix kannte den Code für den Safe«, sagte Fabienne. In ihrer Stimme schwang eine gewisse Schärfe mit.

»Ich habe ihn ihm und Féline selbst einmal verraten, als sie Dienst hatten und ich für ein paar Tage verreisen musste«, gestand die Direktorin seufzend. »Aber in dem Augenblick, als Olivier mich wegen der alten Waffe mit Fragen bestürmte, dachte ich nicht mehr daran, dass er den Tresor öffnen könnte. Ich wollte den Jungen bloß abwimmeln.«

Schon wieder eine Lügengeschichte, dachte Blanc. Die Rouges nehmen das verschwundene Kind zu sich und sagen niemandem etwas davon. Milène Oreal stiehlt ihrem Bruder eine Waffe und sagt niemandem etwas davon. Er fragte sich, ob das Schicksal mit dem Verschwinden von François und Claire Frossard die Karten irgendwie neu gemischt hatte: Ein kinderloses Ehepaar erkennt plötzlich eine unverhoffte Chance und ergreift sie. Eine besorgte Schwester erkennt plötzlich eine Gefahr und beseitigt sie. Das wären gewissermaßen die indirekten Folgen eines Verbrechens: Die Leute reagieren erst darauf, nachdem es ohne ihr Zutun geschehen ist. Wenn es aber direkte Folgen waren … Könnten die Rouges oder Milène Oreal nicht mehr als nur am Rande damit zu tun haben?

»Wussten Sie, dass Ihr Bruder seinen weiblichen Eroberungen Geschenke machte?«, fragte Blanc.

Milène Oreal verdrehte die Augen. »Diese unsäglichen Medaillons? Mon Dieu, davon wusste ganz Saint-Rémy!«

»Erinnern Sie sich, ob Claire Frossard es getragen hat?«

Sie lächelte freudlos. »Sehr deutlich. Das war für mich noch ein Grund mehr, die Beretta meines Bruders verschwinden zu lassen. Eine Zeit lang habe ich fest damit gerechnet, dass man doch früher oder später die sterblichen Überreste der Familie Frossard finden würde, irgendwo im Wald, in einem Haus, was weiß ich, wo. Und dann wird ein Gendarm dieses Medaillon am Hals der Toten sehen, und jeder verdammte Zeuge in Saint-Rémy wird ihm sagen, wer es Claire Frossard geschenkt hat. Régis ist manchmal wirklich ein Dummkopf. Nun, ich konnte ja nicht ahnen, dass die arme Familie für immer verschwinden würde.« Sie klang nicht so, als würde sie es sonderlich bedauern.

»Tante Milène!«

Blanc drehte sich überrascht um. Er hatte nicht bemerkt, dass Féline Chapot auf sie zukam. Sie ging quer durch den Olivenhain. Die Baumkronen waren so niedrig, dass sie hin und wieder den Kopf einziehen musste. Die junge Frau war sehr blass, ihre Augen waren rot verweint. Zumindest glaubte Blanc, dass sie rot verweint waren. So genau konnte er das nicht erkennen.

Denn Félines Gesicht wurde von der Krempe ihres auffallend großen Sonnenhutes verschattet.

Ihre Tante stand auf und schloss sie in die Arme. »Du musst heute nicht kommen«, sagte sie. »Du kannst …«

»… den lieben langen Tag bei Papa sitzen und an Olivier denken?« Sie schüttelte traurig den Kopf. »Da würde ich ja verrückt werden. Ich bin lieber hier.« Féline Chapot sah die beiden Flics an.

Blanc straffte sich innerlich für das, was nun kommen würde. Die Angehörigen der Täter beschimpften die Ermittler oft, überschütteten sie mit Vorwürfen, als seien sie es gewesen, die das Verbrechen begangen hätten. Doch seltsamerweise blieb der Gesichtsausdruck der jungen Frau traurig. Sie wirkte nicht kämpferisch, so, als wäre sie zum Streit bereit, als wollte sie noch die abwegigsten Argumente vorbringen, um ihren Freund von dem Verdacht zu entlasten. Sie wirkte auch nicht resigniert, so, als ob sie sich in das unvermeidliche Schicksal ergeben hätte. Nein, sie wirkte, nun ja, auf seltsame Weise erleichtert. Blanc kam der Verdacht: erleichtert darüber, dass ihre Beziehung zu Olivier Taix hiermit beendet war.

»Setzen Sie sich doch bitte zu uns, Mademoiselle«, forderte er sie auf.

»Ich habe ein paar dringende Angelegenheiten zu erledigen. Wenn Sie mich bitte entschuldigen?« Milène Oreal wartete die Antwort gar nicht erst ab. Sie nickte ihrer Nichte aufmunternd zu, machte auf dem Absatz kehrt und ging auf das Gebäude zu, selbstsicher, stolz sogar, eine Frau, die sich keine Sorgen machte.

Blanc war es ganz recht, Féline Chapot einige Fragen zu stellen, ohne dass ihre Tante dabei war. »Es tut uns aufrichtig leid, dass es so gekommen ist«, sagte er.

Sie setzte sich. Blanc reichte ihr eine Doliprane und eine kleine Plastikflasche mit Wasser, die er mitgebracht hatte. »Das Zeug hat heute schon einmal gewirkt.«

Féline Chapot lächelte schüchtern und nahm das Medikament. »Ich kann nicht fassen, dass Olivier so etwas getan hat«, flüsterte sie.

Sie kann es nicht fassen, dachte Blanc, aber sie sagt das gefasst. Diese junge Frau ist schockiert, aber, merde, im Grunde ist sie nicht wirklich überrascht. »Sie haben es geahnt, nicht wahr?«

Sie schüttelte den Kopf, hielt mitten in der Bewegung inne, seufzte. »So etwas darf ich eigentlich gar nicht denken. Schließlich war Olivier doch mein Freund.«

War, nicht ist. Sie hat bereits mit ihm abgeschlossen. Vielleicht ist das der Grund für Félines seltsame Erleichterung, vermutete Blanc: Bald ist sie mit der Schule fertig. Sie will Saint-Rémy verlassen, studieren, die Welt sehen. Sie hätte sich so oder so von Taix getrennt, dieser Mord hatte ihr die Entscheidung auf ebenso schreckliche wie wirkungsvolle Weise abgenommen.

»Was haben Sie geahnt?«, fragte Fabienne. Sie hatte die Stimme gesenkt und sich vertrauensvoll vorgebeugt. Sie versuchte es mit der Taktik, von Frau zu Frau zu sprechen, wie beste Freundinnen, die sich ein Geheimnis teilen.

Doch es wirkte nicht. Oder vielleicht wirkte es, aber es gab gar kein Geheimnis zu teilen. Féline jedenfalls schüttelte nun doch wieder den Kopf. »Ich habe wirklich nichts gewusst«, beteuerte sie. »Also, ich meine, ich wusste natürlich immer, wie eifersüchtig Olivier sein kann. Und er hat mir Vorwürfe gemacht, seit ich das erste Mal mit Gaspard geredet habe. Und nach dem schrecklichen Mord war er so … so seltsam zu mir. So verschlossen. Alors, ich habe gespürt, dass da irgendetwas ist, mehr nicht. Dann habe ich erfahren, dass Papa ihm, wie sagt man?, ein falsches Alibi für die Tatnacht gegeben hat. Ausgerechnet mein Vater! Der kann Olivier doch eigentlich gar nicht ausstehen. Alors, wenn mein Papa schon so etwas tut, dann beweist das, dass auch er sich große Sorgen um Olivier gemacht hat. Dafür muss es doch einen Grund geben, oder nicht? Also, ich habe halt einfach befürchtet, dass da was dran sein könnte.«

»War denn an Oliviers Eifersucht etwas dran?«, hakte Fabienne nach.

Féline errötete. »Mais non! Ich mochte Gaspard wirklich sehr, aber da war nichts zwischen uns.«

»Was genau ist an dem Abend passiert, an dem Sie Gaspard zum letzten Mal gesehen haben? Könnten Sie uns bitte alle Einzelheiten erzählen?«, bat Blanc.

Sie dachte einen Moment nach. »Meine Tante hat uns gesagt, dass wir die Anlage von Glanum abschließen sollen, danach ist sie gegangen. Also haben Olivier und ich unsere Runde gedreht und uns dabei wie immer die Arbeit geteilt. Er ging links von der Hauptstraße durch die Ruinen, ich blieb rechts. Tja«, sie schluckte, »ich habe Gaspard zugewunken, wie man das halt so tut: Die Hand gehoben und ›Salut‹ gesagt, so was in der Art. Er sah kaum von seiner Arbeit auf. Er hockte vor dem Altar und zeichnete irgendetwas ab. Er hat zurückgewunken, und vielleicht hat er auch etwas gesagt, aber das habe ich nicht verstanden. Dann ging ich weiter in Richtung Oberstadt. Dorthin, wo die ältesten Ruinen im engen Tal stehen und wo dieser … dieser Brunnen ist.« Sie fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Dort habe ich Doktor Havel getroffen und ihr ebenfalls zugewunken. Wir haben sogar ein bisschen geplaudert. Ich habe ihr erzählt, dass ich studieren will, und sie hat mir vom Studentenleben vorgeschwärmt. Wir haben uns ein bisschen festgequatscht. Jedenfalls bin ich dann wieder zurückgegangen, habe Gaspard noch einmal gewunken. Danach war ich wieder im Empfangsgebäude, wo Olivier bereits auf mich gewartet hat. Er hatte sein Handy irgendwo verloren. Ich habe ihm angeboten, ihn anzurufen, damit er sein Handy klingeln hört, aber er hat gesagt, das sei nicht nötig ist, denn er glaube zu wissen, wo er es verloren habe. Also ist er allein nach Glanum zurückgekehrt, während ich hinüber zum Mas ging, um für meinen Vater Abendessen zu kochen und danach zu lernen.«

»Sie sind also weder auf dem Hin- noch auf dem Rückweg bei Gaspard stehen geblieben und haben sich längere Zeit mit ihm unterhalten?«, vergewisserte sich Fabienne.

»Nein.« Wieder seufzte sie. »Wenn ich geahnt hätte, dass ich ihn nie wiedersehen würde, ich … Aber ich habe nur gewunken und ›Salut‹ gesagt. Das war alles.« Sie hatte Tränen in den Augen.

»Féline, ich darf Sie doch Féline nennen?«, fragte Blanc behutsam. »Féline, auch wenn es für Sie banal klingen mag: Können Sie sich erinnern, ob Sie an jenem Abend Ihren Sonnenhut trugen?«

Die junge Frau starrte ihn einen Moment lang verständnislos an. »Meinen Sonnenhut? Aber es war doch schon fast dunkel.« Sie schüttelte den Kopf. »Der hing am Garderobenhaken neben dem Eingang. Ich habe ihn erst mitgenommen, als ich nach Hause gegangen bin. Das mache ich immer und …« Féline blickte Blanc verblüfft an. »Seltsam, dass Sie mich ausgerechnet auf den Hut ansprechen«, murmelte sie.

»Warum?«

»Na, an dem Tag – also, ich meine früher, lange bevor ich meine Runde gemacht habe, es war vielleicht sechzehn oder siebzehn Uhr – habe ich zufällig mal von der Kasse aus zur Garderobe geblickt. Da hing ein zweiter großer Sonnenhut, der genauso aussah wie meiner.«

Blanc und Fabienne wechselten einen erstaunten Blick. »Wem gehörte er?«, fragte Fabienne.

Sie zuckte mit den Achseln. »Das weiß ich nicht. Ich dachte nur: ›Oh, da hat sich eine Touristin in derselben Boutique in Saint-Rémy genau mein Modell ausgesucht.‹ Und ich habe mir gesagt, dass sie im Empfangsgebäude ist, vielleicht auf der Toilette. Oder sie sieht sich den Film an – wir zeigen in einem kleinen Kinosaal einen Film über Glanum, der läuft in Dauerschleife. Denn wenn eine Besucherin durch die Ruinen gegangen wäre, dann hätte sie den Hut sicher aufgesetzt, bei der Sonne an diesem Tag. Eh bien, jedenfalls habe ich dann nicht mehr darauf geachtet, und eigentlich auch gar nicht mehr an den Sonnenhut gedacht, bis Sie mich jetzt danach gefragt haben. Als ich nämlich an dem Abend zu meiner Runde aufgebrochen bin, habe ich zufällig noch einmal zur Garderobe geschaut. Und da hingen noch zwei Hüte. ›Den hat also eine Besucherin vergessen‹, dachte ich. Doch als ich zurückkam, da war der Hut weg.«

»Weg?«, vergewisserte sich Blanc.

»Ja. Ich habe mich darüber gewundert, es war ja keine Touristin mehr da, ich wollte Olivier darauf ansprechen. Aber er war so aufgeregt wegen seines Handys und überhaupt ziemlich wütend, also habe ich das nicht erwähnt. Dann bin ich nach Hause gegangen, am nächsten Tag war Gaspard tot, eh bien, das mit dem Hut habe ich völlig vergessen. Es tut mir leid.«

»Das muss Ihnen überhaupt nicht leidtun«, versicherte Blanc. »Ganz im Gegenteil, Sie haben uns möglicherweise sehr weitergeholfen.«


Am frühen Abend saß Blanc vor seiner Ölmühle und genoss die warme, seidenweiche Luft. Die tief stehende Sonne hatte die einzige Wolke am Horizont in eine rot glühende Himmelsskulptur verwandelt. Schwarze Pfeilspitzen schossen in wilden Kreisen dicht über das Dach des alten Gebäudes. Entweder die letzten Mauersegler, die noch Insekten für ihre Brut jagten, oder die ersten vorwitzigen Fledermäuse, die es auf dieselbe Beute abgesehen hatten. In Form, Farbe und wilden Flugmanövern ähnelten sich Vögel und Fledermäuse, Blanc konnte sie kaum unterscheiden, und den Fliegen und Mücken, die in panischen Wolken über dem Bambus am Ufer der Touloubre tanzten, war es vermutlich auch egal, wer sie da jagte. Er ließ das gelbe Licht einer batteriebetriebenen Campinglampe in seinem Roséglas flackern. Paulette war mit ihren Töchtern Agathe und Audrey zu ihm gekommen, sie hantierten am Gasgrill. Grillen war Männersache, selbst am Gasgrill, Holzkohle war ebenso verboten wie Kerzen, doch Blanc war diesmal von Agathe energisch untersagt worden, auch nur in die Nähe des Rostes zu kommen.

»Weißt du, was eine EELV-Politikerin heute im Fernsehen behauptet hat?«, hatte ihn Paulettes ältere Tochter gefragt, und da sie längst wusste, dass Blanc so gut wie nie den Fernseher einschaltete, hatte sie die Antwort gleich mitgeliefert: »Dass der Klimawandel nicht menschengemacht ist, sondern männergemacht. Ihre Begründung: Männer grillen.«

»Das war garantiert eine Parodie auf die armen Grünen von Europe Ecologie Les Verts aus einer Comedyshow«, erwiderte Blanc und versuchte, ernst zu klingen.

»Quatsch, das meinte die wirklich so!«, empörte sich Agathe. »Ist das nicht Sexismus hoch drei?!«

»Gegen uns Männer?«, riet Blanc.

»Gegen uns Frauen! Selbst bei den Grünen trauen sie uns nicht zu, dass wir grillen können. Als ob noch nie eine Frau ein paar Merguez auf den Rost gelegt hätte!«

»Und deshalb darf ich heute nicht an meinen eigenen Grill?«

»Du kannst ja nachher den Abwasch machen.«

Blanc hatte sich nach der Befragung in Glanum beeilen müssen, um rechtzeitig wieder in Gadet zu sein – Fabienne hatte noch einen Vorsorgetermin. Routine, hatte sie versichert, und hoffentlich stimmte das auch. Sie wollte jedoch heute Abend zum Grillen kommen. »Mit Roxane«, wie sie angekündigt hatte – und das war keine Routine. Vielleicht ging es ihrer Ehe wieder gut. Hoffentlich gut.

Fauchend entzündete sich das Gas im Grill. Agathe blickte triumphierend zu ihm hinüber und reckte den Daumen in die Luft. Blanc erwiderte die Geste, er hielt sich nicht für besonders konservativ, aber es wäre ihm schon ganz recht gewesen, wenn er sich heute um den Grill hätte kümmern dürfen. Dann hätte er nämlich einen Vorwand gehabt, um ein Telefonat, das er schon lange vor sich hergeschoben hatte, noch ein wenig hinauszuzögern. Mit Aveline. Es war nichts mehr zwischen ihnen, nichts, nichts, gar nichts, und doch machte ihn jedes Gespräch mit ihr nervös. Eh merde, er nahm sein Handy und rief in ihrem Büro im Justizpalast von Aix-en-Provence an.

»Allô? Mattei hier.«

Vincent Mattei, der junge Untersuchungsrichter, der Aveline zuarbeitete.

»Bonsoir Monsieur. Kann ich bitte mit Madame Vialaron-Allègre sprechen?«

»Sie ist noch in einer Konferenz. Ich sage ihr Bescheid, sie wird Sie sicher gleich zurückrufen.« Eine winzige Pause. »Mon Capitaine, ich habe von der Verhaftung in Saint-Rémy gehört. Interessanter Fall. Ich meine, auch diese alten, nun ja, Verwicklungen. Wenn Sie nicht auf Madame Vialaron-Allègre warten wollen, können Sie die Einzelheiten auch mit mir besprechen. Ich gebe das dann weiter.«

Und Aveline wird dich auf eine Art und Weise grillen, an die noch keine Politikerin von EELV je gedacht hat, sagte sich Blanc und grinste unwillkürlich. Mattei war jung, energisch, neugierig, ein guter Richter – er sollte allerdings rasch lernen, wann es für seine Karriere besser war, seiner Chefin den Vortritt zu lassen. »Ich gedulde mich bis zum Rückruf.«

Dieser Rückruf kam eine Viertelstunde später – allerdings auf Paulettes Handy, die auf das Display sah und es ihm, ohne dranzugehen, mit alarmiertem Gesichtsausdruck hinhielt.

»Madame le Juge, wenn ich Sie nicht so gut kennen würde, könnte ich glauben, Sie hätten sich verwählt«, begann Blanc, nicht weniger beunruhigt als seine Geliebte.

»Auf Ihrem Handy erreiche ich nur die Mailbox, mon Capitaine.«

Was für ein seltsamer Vorwand, fuhr es Blanc durch den Kopf. Er fischte sein altes Nokia aus der Jeanstasche. Eh merde, der Akku war tatsächlich leer. »Ich bin überrascht, dass Sie die Handynummer meiner … Nachbarin haben. Woher haben Sie die?«

»Irgendwie musste ich Sie ja erreichen.«

Blanc kannte sie gut genug, um zu wissen, dass es sinnlos war, in dieser Sache nachzuhaken. Aveline wusste, dass ihm Paulette viel bedeutete. Aveline kannte ihre Adresse und offenbar auch ihre Telefonnummer. Er fragte sich, ob Paulette unwissentlich ins Visier einer sehr mächtigen und vielleicht sehr eifersüchtigen Frau geraten war. Er nahm sich zusammen und berichtete, vielleicht um Aveline versöhnlicher zu stimmen, besonders ausführlich über die Verhaftung von Olivier Taix.

»Das hätte ich gerne ein paar Stunden früher gewusst, mon Capitaine.« Aveline klang nicht versöhnt.

Er räusperte sich. »Es gab noch so viele Einzelheiten zu ermitteln, Zeugen zu befragen und …«

»Der Mord ist doch aufgeklärt, nicht wahr?«

»Aber der alte Vermisstenfall …«

»Mon Capitaine, Sie lassen nicht locker, was?«

»Deshalb sind wir ja ein so gutes Team, Madame le Juge.«

Das, immerhin, zeigte Wirkung. Aveline machte eine winzige Pause, Blanc stellte sich vor, wie sie anerkennend lächelte. Er hörte das Schnippen ihres Feuerzeugs, ihre vertrauten tiefen Atemzüge, wenn sie inhalierte. »Also schön. Sprechen wir auch über eine sehr alte Geschichte.«

Und so erzählte Blanc Aveline von einem kitschigen Medaillon, das Marius in einem Hotelzimmer gefunden hatte, von einer alten Pistole, die die Schwester eines Verdächtigen ihrem eigenen Bruder gestohlen hatte, von einem Sonnenhut, den jemand in Glanum an eine Garderobe gehängt und irgendwann ungesehen wieder abgenommen hatte.

»Das ist ja alles schön und gut«, schloss Aveline, nachdem er geendet hatte, »aber was wollen Sie nun tun?«

Blanc hatte sich eine Strategie zurechtgelegt. »Sie müssen zunächst einmal entscheiden, ob wir gegen das Ehepaar Rouge vorgehen. Es liegen durchaus Straftaten vor.«

»Sie klingen, als wollten Sie ein Aber anhängen.«

»Diese beiden alten Leute haben ihren Sohn verloren, Madame le Juge. Ihren Ziehsohn, aber ihren Gefühlen nach eben doch ihren Sohn. Sollen wir sie wirklich auch noch vor Gericht stellen? So wie die Dinge liegen, würde man sie doch ohnehin höchstens zu einer überschaubaren Geld- und vielleicht noch einer Bewährungsstrafe verurteilen. Abgesehen von der moralischen Fragwürdigkeit eines solchen Verfahrens ist es eine Verschwendung von Zeit und Geld. Vor allem Ihrer Zeit, Madame le Juge.«

»Sie machen sich Gedanken um meinen Zeitplan, mon Capitaine?«

»Ich denke ökonomisch.«

»Das ist ja mal was Neues.« Wieder hörte er ihre tiefen Atemzüge.

Agathe gab Blanc ein Zeichen, dass die Merguez bald fertig waren. Er winkte, gleich, gleich. »Die möglichen Vergehen des Paares sind zwar erheblich, etwa Kindesentführung«, fuhr Blanc fort. »Aber vor fünfundzwanzig Jahren wurde im Vermisstenfall Frossard ermittelt, nie wegen Kindsraubs und nie gegen einen der beiden Eheleute Rouge. Streng genommen sind die Straftaten, die wir ihnen vorwerfen, also verjährt.«

»Das ist eine recht ungewöhnliche Interpretation von Verjährung.« Aveline machte wieder eine Pause. »Aber wer könnte sich beschweren, wenn wir Ihrer Interpretation folgen?«

»Niemand, Madame le Juge. Außerdem«, Blanc wog seine Worte ab, »lösen wir damit ein weiteres Problem: Offiziell haben wir die Identität des Toten geklärt, das lässt sich nicht verheimlichen: Es handelt sich um Gaspard Frossard. Damit sind die Eheleute Rouge auch nicht länger seine Eltern. Aber wer wird jetzt noch so genau hinsehen? Wir könnten ihnen ihren, eh bien, Ziehsohn zur Beerdigung übergeben. Das wäre ihr sehnlichster Wunsch.«

»Ja«, sagte Aveline gedehnt, »aber nur unter einer Bedingung: Sollten wir doch noch die Leichen von Claire und François Frossard finden, dann verpflichten sich die Eheleute Rouge, sie zusammen mit Gaspard in einem Grab beerdigen.«

»Dem werden sie garantiert zustimmen«, erwiderte Blanc erleichtert.

»Jetzt müssen Sie bloß noch diese Eltern finden«, erinnerte ihn Aveline, »denn ohne ihre Leichen wird es keinen Ermittlungserfolg geben. Ich werde mit Commandant Nkoulou sprechen. Er wird Ihnen noch einige Tage freie Hand für die Ermittlungen gewähren. Wenn Sie bis dahin nichts herausfinden, müssen wir den alten Fall wohl endgültig begraben.«

»Vielen Dank, Madame le Juge.«

»Einen schönen Abend noch, mon Capitaine – und grüßen Sie Ihre Nachbarin von mir.«

Sie hatte die Verbindung unterbrochen, bevor Blanc etwas erwidern konnte.


Kurz darauf rollten Fabienne und ihre Frau in einem roten Mazda-Cabrio vor der alten Ölmühle vor. Roxane saß am Steuer: Ende zwanzig wie Fabienne, durchtrainiert, raspelkurzes Haar, markante Gesichtszüge, sie wirkte nicht gerade wie jemand, mit dem man sich anlegen wollte. Sie reichte ihm zur Begrüßung kühl die Hand.

Fabienne stand daneben, rollte theatralisch mit den Augen und küsste Blanc betont laut auf beide Wangen. »Du tust ja so, als ob Roger mich versetzen will«, sagte sie dann zu ihrer Frau. »Will er aber nicht. Roger ist genauso gegen meinen Versetzungsantrag wie du.«

Da lächelte Roxane. »Dann sind wir also Verbündete?«

»Kann man so sagen.«

»Schade, dass wir diesen Kampf verloren haben.«

»Ihr geht also nach Paris?«, fragte Blanc und schaffte es nicht ganz, eine winzige Dissonanz aus seiner Stimme zu verbannen. Im tiefsten Innern hatte er gehofft, dass Roxane Fabienne umstimmen könnte.

»Ich gehe«, korrigierte ihn Fabienne. »Roxane bleibt in Vitrolles. Von dort sind es keine zehn Minuten bis zum Bahnhof von Aix-en-Provence. Mit dem TGV bist du in drei Stunden in Paris. Wir werden eine Wochenendbeziehung führen: An einem Wochenende bin ich unten im Süden, am anderen fährt Roxane in die Hauptstadt. So lange wird meine Ausbildung ja nicht dauern. Dann sehen wir weiter.«

»Und rechtzeitig vor der Geburt nimmst du Urlaub«, ergänzte Roxane. »Unser Kind wird in der Provence geboren, nicht in Paris.«

»Eine tolle Lösung!«, rief Blanc, ein bisschen zu laut, weil es ein bisschen zu unehrlich war. Gendarmen waren Soldaten, und Soldaten wurden ständig in ganz Frankreich versetzt. So hatte er im Laufe der Jahre viele Kollegen gesehen, die Wochenendbeziehungen führten. Zumindest eine Zeit lang. Entweder zogen die Partner dann wieder zusammen, unter welchen beruflichen Bedingungen auch immer. Oder aus der Wochenendbeziehung wurden Wochenenden ohne Beziehung.

»Kommt mit!«, forderte er sie auf. Er wollte jetzt an etwas anderes denken.

Blanc führte Fabienne und Roxane an den Tisch, wo Paulette eine Schüssel Salat auftrug und ihre Töchter Teller mit Merguez brachten. Ein großes Hallo, viele Wangenküsschen, fünf Frauen, ein Grill, und Agathe machte Blanc ein Zeichen, er solle sich nur ja weiterhin von dem Ding fernhalten.

»Du grillst nicht?«, wunderte sich Fabienne grinsend.

»Ich schone das Klima«, antwortete Blanc. »Rosé?«

»Ich bin schwanger, und Roxane fährt. Aber wir werden uns trotzdem prächtig amüsieren.«

Was nicht gelogen war. Blanc genoss es, in der milden Luft zu sitzen, zu essen, zu trinken, zu plaudern, zu lachen und die Nacht über das Himmelsgewölbe ziehen zu sehen. Wie schön die Sterne waren, wie klar.

Irgendwann faltete Fabienne aus einer Serviette ein Schiffchen und überreichte es Roxane mit galanter Geste. »Unser erstes Ehejahr, Papierhochzeit«, sagte sie und küsste ihre Frau.

Roxane stand auf, klaubte in der Nähe einen Zweig auf, den eine Böe aus dem Wipfel einer Platane geweht hatte, und überreichte ihn Fabienne mit einer Verbeugung. »Eigentlich sind wir ja schon seit fünf Jahren zusammen. Hölzerne Hochzeit nennt man das.«

»Knutscht euch nicht die ganze Zeit ab, was sollen denn die Kinder denken?«, spottete Blanc.

»Du bist wirklich oldschool«, tadelte Audrey. Sie war ein kluges, ernstes Mädchen – zu ernst und klug für platte Witzchen.

»Was glaubst du denn, was Mama nachher mit Roger macht?« Agathe war genauso klug wie ihre Schwester, aber nicht halb so ernst.

Alle lachten, und Blanc dachte mindestens zwei weitere Stunden lang nicht an den Vermisstenfall. Doch irgendwann half Roxane Paulette und ihren Töchtern beim Abräumen – die Frauen hatten sich im Stillen darauf geeinigt, ihm den Abwasch doch zu ersparen. Denn sie sahen ihn mit Fabienne am bambusbestandenen Ufer der Touloubre entlangschlendern, und natürlich ahnten sie alle, worüber die beiden unweigerlich reden würden.

»Mir geht diese Geschichte mit dem zweiten Sonnenhut nicht aus dem Kopf«, gestand Blanc. »Jemand hat Olivier Taix eine Falle gestellt. Féline und Olivier machen sich im Abendlicht auf ihren Inspektionsrundgang durch Glanum. Jemand kauft in Saint-Rémy genau den Hut, den Féline immer trägt. Saint-Rémy ist nicht Paris: So viele Boutiquen gibt es dort nun auch wieder nicht. Und vielleicht hat dieser Jemand sogar von Féline erfahren, wo sie ihren Hut erstanden hat. Dieser Jemand kommt abends heimlich ins Empfangsgebäude und setzt den Hut auf, einen Hut, den dieser Jemand bereits Stunden vorher an der Garderobe bereitgelegt hat. Dieser Jemand sieht nun im Halbdunkel aus wie Féline. Dieser Jemand geht auf Gaspard zu, flüstert mit ihm, küsst ihn auf die Wange – und verschwindet spurlos. Warum? Weil dieser Jemand weiß, dass Olivier ihn beobachtet, dass Olivier eifersüchtig und hitzköpfig ist. Dieser Jemand hat Olivier dazu provoziert, Gaspards Mörder zu werden!«

Fabienne strich sich eine Locke aus der Stirn. »Aber dazu müsste unser hypothetischer Jemand erstens nach Toresschluss noch Zugang zum Empfangsgebäude gehabt haben, zweitens Oliviers Eifersucht und Jähzorn gekannt haben und drittens sogar gewusst haben, auf welchen getrennten Wegen Féline und Olivier abends ihre letzte Runde drehen.«

»Milène Oreal wusste das«, erklärte Blanc. »Sie ist angeblich vor den beiden jungen Leuten gegangen, aber sie hätte natürlich auch vor Glanum warten und zurückkommen können.«

»Dasselbe gilt für Agnes Havel. Auch sie ist angeblich gegangen, auch sie hat Zugang zur Anlage, auch sie wird nach zwei Wochen Arbeit vor Ort genug von Féline und Olivier gesehen haben«, gab Fabienne zu bedenken. »Außerdem war sie Gaspards Geliebte. Sie hätte ihm jederzeit einen Kuss auf die Wange geben können. Von Milène hätte er sich das vielleicht nicht gefallen lassen.«

»Theoretisch könnten wir das auch von Kevin Goubert sagen«, gab Blanc zu bedenken. »Unter diesem Hut und bei den schlechten Sichtverhältnissen hätte auch ein junger Mann wie eine Frau aussehen können. Allerdings hätte Gaspard sich wohl sehr gewundert, wenn sein Kollege in einem solchen Aufzug bei ihm aufgetaucht wäre. Hätten sich die beiden vertraulich unterhalten, gar geküsst? Wohl kaum.«

»Drei Leute, ein Lippenstift«, sagte Fabienne. »Nur Milène Oreal kann an den alten Lippenstift gekommen sein. Dieselbe Frau, die vor fünfundzwanzig Jahren ihrem Bruder die Waffe gestohlen hat – genau die Waffe, mit der jetzt ein Mord begangen wurde. Das stinkt zum Himmel!«

»Olivier Taix hat gestanden, dass er die Waffe zufällig in einem Tresor gesehen hat. Und dass er zufällig den Code kannte. Und dass er die Waffe selbst dort herausgenommen hat. Milène Oreal hat sie ihm nicht in die Hand gedrückt, wenn es das ist, was du meinst.«

Blanc blickte auf die Touloubre, über deren fein geriffelte Wellen der Mond sein silbriges Licht ergoss. Am anderen Ufer, wo Serge seine armen Ziegen für die Nacht in einem viel zu kleinen Stall zusammengepfercht hatte, war vor einigen Wochen ein alter Micocoulier vom Blitz gespalten worden. Ein großer, schwärzlich verfärbter Ast war regelrecht aus dem Stamm gesprengt und ins Wasser geschleudert worden. Die Strömung gurgelte um ihn herum, das einzige Geräusch in der tiefen Stille.

»Vielleicht ist Féline doch nicht ganz so unschuldig, wie sie vorgibt«, fuhr Blanc nachdenklich fort. »Sie hat einen zweiten Sonnenhut gesehen, den niemand sonst gesehen hat. Vielleicht gab es diesen Hut also gar nicht? Und sie war in der verhängnisvollen Nacht auf ihrem Kontrollgang länger unterwegs gewesen als Olivier Taix. Immerhin sagen beide das Gleiche: dass er vor ihr wieder im Empfangsgebäude war und dort auf sie gewartet hat. Vielleicht hat sie Gaspard also doch getroffen und sogar geküsst. Schließlich könnte auch sie den alten Lippenstift genommen haben.«

»Und die Pistole, was ist damit?«, fragte Fabienne.

»Von der weiß Féline nichts. Sie kann nicht ahnen, dass ihr eifersüchtiger Freund sich jederzeit in Glanum mit einer Pistole bewaffnen könnte. Deshalb glaubt sie ihm die Geschichte mit dem angeblich verlorenen Handy und geht unbesorgt nach Hause.«

»Also könnte es tatsächlich so gewesen sein, wie Olivier Taix es geschildert hat? Er sieht seine Freundin mit Gaspard. Er holt eine Waffe, von der er zufällig weiß, wo sie ist und wie er daran kommt. Er schießt seinem Rivalen eine Kugel in den Kopf.«

»Wir können zumindest nicht beweisen, dass es anders gewesen sein könnte«, gab Blanc zu. »Trotzdem sollten wir ermitteln …«

»Gegen Milène Oreal?«

»Gegen Régis Chapot.« Blanc lächelte, als er im Mondlicht Fabiennes erstauntes Gesicht sah. »Milène Oreal hat vor fünfundzwanzig Jahren ihren ersten Mann als Mörder angezeigt. Sie stiehlt ihrem Bruder die Waffe, um eine Spur zu verwischen. Woher soll sie auch ahnen, dass dieselbe Waffe nach so langer Zeit wieder eine Rolle bei einem Verbrechen spielen würde? Sie muss geglaubt haben, dass sie die Beretta für immer versteckt hat. Warum das alles? Warum stiehlt eine junge, verheiratete, unbescholtene Frau plötzlich eine Waffe und denunziert den Mann, mit dem sie erst seit wenigen Jahren verheiratet ist?«

»Weil sie ihren Bruder schützen will«, flüsterte Fabienne.

»Genau. Irgendwie weiß sie, dass Régis die Frossards auf dem Gewissen hat. Gut möglich, dass es ein Beziehungsdrama war: Der Mann erfährt vom Liebhaber seiner Frau, macht eine Szene, bedroht sogar Régis oder seine eigene Frau – und Régis, der Jäger, erschießt die beiden. Milène lässt die Tatwaffe verschwinden und opfert ihren eigenen Mann, um den Verdacht von Régis abzulenken. Ein Verdacht, der ja zunächst tatsächlich zu Ermittlungen geführt hat. Je länger die gedauert hätten, desto gefährlicher wäre es für Régis gewesen. Also handelt sie schnell, effizient und brutal. Nie wieder wäre jemand dem Mörder Régis Chapot oder seiner Schwester, der Komplizin, auf die Schliche gekommen – wenn nicht zufällig fünfundzwanzig Jahre später dieser Mord an Gaspard geschehen wäre.«

»An dem einzigen Überlebenden des damaligen Verbrechens«, sagte Fabienne düster.

»Seltsam, nicht wahr?«

»Was machen wir jetzt?«

»Wir haben bloß noch ein paar Tage, um die Toten zu suchen. Nur wenn wir die Opfer finden, finden wir vielleicht auch neue Beweise. Allein die sterblichen Überreste von Claire und François Frossard können uns verraten, was damals wirklich geschehen ist.«






Unter dem Steinbogen

Obwohl es ein schöner Abend gewesen war, wälzte sich Blanc schlaflos im Bett hin und her. Der Fall ging ihm nicht aus dem Kopf, er wusste einfach, dass er etwas übersehen hatte – etwas, das er auch an diesem harmonischen, friedlichen, ganz und gar unbeschwerten Abend schon wieder übersehen hatte. Und es machte ihn wahnsinnig, dass er nicht darauf kommen wollte, was es war. In Gedanken ging er das Essen, alle Gespräche, jede kleine Geste noch einmal durch – nichts, einfach nichts, merde. Endlich brach die Morgendämmerung mit einem sehr seltsamen, irgendwie zu seiner Stimmung passenden schwefelgelben Licht hinter den geschlossenen Fensterläden hervor. Verwundert stand er auf, so vorsichtig, dass Paulette nur kurz im Schlaf murmelte, bevor sie sich auf die andere Seite drehte und ihre Atemzüge wieder tief wurden.

Blanc schlich hinunter in die Küche, von dort auf die Terrasse – und fand sich auf einem anderen Planeten wieder. So würde sich ein Siedler auf dem Mars fühlen, dachte er unwillkürlich. Über Nacht hatte der Südwind stark aufgefrischt. Er wehte direkt aus Afrika bis in die Provence, und deshalb war es nicht nur noch wärmer, sondern vor allem sandiger geworden: Feiner gelblicher Saharastaub füllte das Himmelsgewölbe von Horizont zu Horizont. Es war so diesig, als würden überall Feuer brennen, doch es roch nicht nach Rauch, es roch nach gar nichts mehr. Der Staub verwischte schon die Konturen der Bäume am anderen Ufer der Touloubre, Paulettes Haus auf der gegenüberliegenden Seite der Straße war bloß noch ein Schemen, die Wälder auf den umliegenden Hügeln waren ausradiert. Die Sonne erkannte er nur als diffusen, hellen Fleck in diesem Nebel aus Sand. Kein Vogel sang, nicht einmal ein Insekt flog. Jacques, Blancs Hund, starrte ihn aus vorwurfsvollen Augen an, es war die Schuld der Menschen, dass die Sahara in den Midi gekommen war. Der über die Jahre stumpf gewordene Lack seines vor der Ölmühle geparkten Espace schimmerte nur noch an wenigen Stellen durch ein Tarnnetz aus gelbem Dreck. Vor der Weiterfahrt würde er die Windschutzscheibe wohl mit einem Schlauch abspritzen müssen, mit den Scheibenwischern kam man da nicht mehr durch.

Während er sich einen Espresso aufbrühte, griff er zum Handy. »Doktor Havel, ich muss Sie noch einmal sprechen. Sehen wir uns gleich in Glanum?«

»Unter diesen Bedingungen können wir nicht graben, Capitaine«, erklärte die Archäologin. »Der feine Sand würde in unsere Laptops, unsere Kameras, er würde vor allem in all die teuren Messgeräte eindringen. Eigentlich kann man nicht einmal mehr mit Notizblock und Stift arbeiten. Ich bleibe heute besser drinnen und bearbeite einige aktuelle Funde, die noch im Depot des Hôtel de Sade lagern.«

Blanc erinnerte sich an diesen Namen, Séverine Brulé hatte ihn erwähnt. »Dann werde ich Sie im Museum besuchen. In einer Stunde bin ich da.«

»Lassen Sie sich ruhig Zeit. Bei diesem Sand verbessern auch Scheinwerfer nicht die Sicht.«

»Ich fahre sowieso immer nach Gehör«, versicherte Blanc und beendete das Gespräch.

Auf der Fahrt in die Alpilles blieb die Luft undurchsichtig, wechselte aber allmählich ihre Farbe von Gelb zu Grau. Der Südwind trug seit dem frühen Vormittag nicht bloß den Sand, sondern nun auch das Wasser des Mittelmeers mit sich, die Temperatur stieg immer noch von Minute zu Minute, ein Gewitter braute sich über Blancs Kopf zusammen. Soll es ruhig, sagte er sich, dann spült der Regen immerhin diesen verdammten Staub weg. Obwohl er den Espace tatsächlich abgespritzt hatte, lag nach zehn, zwanzig Kilometern wieder ein Schleier auf den Scheiben. Zum Glück hatte Riou gestern den Scheinwerfer repariert, trotzdem würde er bald nach Gehör fahren müssen, eh merde.

Einen Vorteil hatte das drückende, atemberaubende Wetter: Auch die Touristen blieben lieber im Hotel. Die Straßen von Saint-Rémys waren so menschenleer wie eine Stadt im Smog. Blanc fand einen Parkplatz im Zentrum, vom dem es bloß wenige Schritte bis zur engen Rue du Parage waren. Er hatte sich, als er die Adresse im Internet suchte, noch schnell einige Informationen besorgt: Das Hôtel de Sade war tatsächlich von der berüchtigten Adelsfamilie erbaut worden – allerdings zu einer Zeit, als noch niemand ahnen konnte, dass aus ihren Reihen einmal der schlimmste Lustmolch der Weltgeschichte hervorgehen würde. Die enge Straße schien von dem wuchtigen, aus grauen Steinen gefügten Stadtpalais beinahe erdrückt zu werden: gotische Spitzbögen, Fenster mit steinernen Kreuzen, ein Tor wie eine Burg, darüber ein zinnenbewehrter Turm. Doch der alte de Sade hatte seinen Palast auf den Ruinen der größten römischen Thermen errichtet. Es musste eine Art antikes Spaßbad gewesen sein, mehr als einen Kilometer vom Zentrum Glanums entfernt. Nachdem Blanc das Gebäude betreten und der über den einzigen Besucher an diesem Morgen erstaunten Kassiererin seinen Dienstausweis präsentiert hatte, fand er sich in einer verwirrenden Abfolge von Räumen wieder. Wo früher vielleicht einmal Baderäume oder Umkleidekabinen gewesen waren, hatte man im Mittelalter einen Speisesaal und Treppenhäuser errichtet. Auf die Ruinen der sorgfältig gemauerten römischen Ziegelwände wurden damals gotische Steinbauten gesetzt – für Blanc eine Architektur gewordene Triumphgeste: ein christlicher Ritter, der einem besiegten heidnischen Vorfahren den Fuß in den Nacken setzt.

Er gelangte in einen »Innenhof«, der wohl vor allem deshalb entstanden war, weil auch ein Teil der stolzen gotischen Gebäude irgendwann wieder eingestürzt war. Eine halbhohe Mauer mit einem steinernen Fensterkreuz war das letzte Relikt, das davon zeugte, dass hier einmal mehr gewesen sein musste als leere Luft. An den Wänden des Innenhofs hingen übergroße Schwarz-Weiß-Fotos aus den dreißiger bis sechziger Jahren, eine Schautafel verriet ihm, dass es sich um eine Sonderausstellung mit Bildern von Émeric Feher handelte, die dieser Fotograf in Marseille aufgenommen hatte. In den verschachtelten Räumen rund um diesen Innenhof wurden die spektakulärsten antiken Funde aus Glanum präsentiert. Auf Sockeln standen die Prinzessinnenköpfe, von denen Séverine Brulé behauptete, sie seien in Wahrheit Priesterinnen gewesen – und die jüngste und schönste dieser antiken Damen trug eine Frisur aus kompliziert geflochtenen Zöpfen, die der modernen Schamanin als Inspiration dienten. In einem anderen Saal war ein kunstvoll gemeißelter steinerner Fries ausgestellt, der einst zum Heiligtum der ersten Bewohner Glanums, der Kelten, gehört hatte. Diese Kelten hatten die Köpfe ihrer besiegten Feinde auf diesen Tempelfries genagelt – und tatsächlich hatten die Archäologen auch drei Schädel geborgen und zum Tempelfragment gestellt. Schaudernd betrachtete Blanc die Löcher, die die Nägel, mit denen die Trophäen befestigt worden waren, in den Knochen hinterlassen hatten. Diese kreisrunden Verletzungen an Schläfe oder Stirn sahen fast wie Schusswunden aus. Ein Kopfschuss in der heiligen Quelle der Kelten war vielleicht eine Tat, die den heidnischen Göttern gefallen hätte. Blanc fragte sich flüchtig, ob Séverine Brulé die Frau mit dem Sonnenhut gewesen sein könnte: Gaspard hatte als Archäologe im Tempel der Bona Dea gegraben und ihn damit als Mann entweiht. Also lockte ihn die moderne Priesterin in einen tödlichen Hinterhalt, und zwar genau an der Stelle, wo sich das älteste Heiligtum von Glanum befand. Dort fügte sie ihm eine tödliche Wunde zu, die an die Menschenopfer der Kelten erinnerte. Aber warum sollte Olivier Taix fälschlicherweise einen Mord gestehen, den Séverine Brulé begangen hatte? Das ergab keinen Sinn.

Er folgte dem Hinweisschild Le Laboratoire de Recherche. Das Forschungslabor befand sich in einem dunklen, schmucklosen Steingebäude, das die linke Seite des Innenhofs abschloss. Unter »Labor« hatte Blanc sich unwillkürlich eine helle, kühle, klinisch weiße Hightech-Anlage vorgestellt, doch hier sah es aus wie in einer staubigen Lagerhalle für antiken Plunder. Er ging an römischen Mosaiken vorbei, die in hölzernen Rahmen fixiert waren und an die halbverfallene Fliesenauslage eines Baumarktes erinnerten, der vor Jahren pleitegegangen war.

»Ich habe schon unter besseren Bedingungen geforscht.« Agnes Havel kniete zwischen zwei Mosaiken und stand auf, als sie ihn sah. Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Eigentlich müsste man für diese Funde ein ganz neues Museum bauen.«

»Warum tut man das nicht?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Die Besucher kommen ja auch ohne Nachhilfe nach Saint-Rémy. Warum Geld für ein Museum ausgeben, das Touristen anlockt, wenn sie doch sowieso hier sind?«

»Dann haben Sie hoffentlich nichts dagegen, dieser staubigen Enge für einige Stunden zu entfliehen. Ich möchte Sie zu einem Ausflug überreden.«

»Überreden?«

»Es ist kein Befehl, den ich Ihnen als Gendarm erteile.« Blanc hatte sich seine Worte auf der Fahrt hierher sorgfältig überlegt. »Doktor Havel, ich weiß, dass Gaspards Tod schrecklich für Sie sein muss. Und mir ist auch bewusst, dass dieser Tod aus Ihrer Sicht in gewisser Weise einen Abschluss bedeutet. Eine Geschichte ist zu Ende. Sie müssen jetzt trauern und den Schock verarbeiten. Doch für mich ist die Aufklärung des Mordes an Ihrem Geliebten leider noch kein Abschluss, sondern bloß ein wichtiger Schritt hin zur Aufklärung eines weiteren mysteriösen Verbrechens. Ein Kapitel, aber keine Geschichte, sozusagen.« Er berichtete ihr von all seinen Ermittlungen, und sie hörte ihm aufmerksam zu. »Ich muss die Leichen von François und Claire Frossard finden«, schloss er, »nur so haben wir eine Chance, diesen alten Fall zu lösen. Ich halte, aber das bleibt bitte unter uns, Régis Chapot für den Täter, vielleicht hat er es aus Eifersucht getan oder aus verletztem Stolz oder weil er sich gegen den wütenden Ehemann wehren musste, das werde ich hoffentlich noch herausfinden. Auf jeden Fall hat Chapot uns über den Unfall, der ihn in den Rollstuhl zwang, belogen: Er ist nicht im Steinbruch verunglückt, sondern auf dem Mont Gaussier. Und genau dort, das beweisen die Daten auf seinem Handy, hat auch Gaspard etwas gesucht – obwohl Sie und andere mir gesagt haben, dass man dort oben auf dem Gipfel keine antiken Funde machen kann. Was also hat sowohl Régis Chapot als auch Gaspard Rouge auf den Mont Gaussier gezogen?«

»Und Sie glauben, dass ausgerechnet wir bei einem, wie Sie es nennen, ›Ausflug‹ zum Gipfel zwei Körper finden, die in fünfundzwanzig Jahren niemand sonst gefunden hat?«

»Sie sind die Archäologin, Doktor Havel, vielleicht haben Sie ein besseres Auge als alle Gendarmen Frankreichs.« Blanc deutete auf die Tür zum Innenhof. »Ich habe im Nebenraum drei alte Schädel mit Nagellöchern gesehen. Die haben, wie lange, zweitausend Jahre?, in der Erde gelegen, bis Ihre Kollegen sie geborgen haben. Was sind da schon fünfundzwanzig Jahre?«

»Das ist ein sehr seltsames Argument, Capitaine.«

»Das zweitbeste Argument, das ich habe. Ich habe noch ein anderes: François und Claire Frossard sind die leiblichen Eltern von Gaspard. Es wäre schön, wenn wir sie zusammen mit ihrem Sohn beerdigen könnten.«

Agnes Havel hatte plötzlich Tränen in den Augen, doch sie lächelte auch. Sie sammelte sich. »Wir sollten uns beeilen, bevor das Gewitter über uns hereinbricht. Am Mont Gaussier wären wir ihm schutzlos ausgeliefert.«


Der Mont Gaussier war der steilste Berg in diesem Teil der Alpilles. Blanc hatte die Archäologin im Auto nach Glanum gefahren. Sie gingen hinter der antiken Stadt ins Vallon de Saint-Clerg und stiegen von dort einen Pfad, den auch Gaspard genommen hatte, die Flanken hinauf. Der Mont Gaussier wirkte aus der Ferne schartig. Hier und da wuchs Wacholder aus den Spalten, ansonsten waren die Felswände kahl. Riesige, doch flache Höhlen waren im Laufe der Zeit in den Fels gegraben worden, seltsamerweise schimmerten sie gelb oder schwarz im ansonsten grauen Berg. Mit ein wenig Fantasie erkannte Blanc in ihnen Fabelwesen, Fratzen, Totenkopfaugen. Mit jedem Meter, den sie höher kletterten, schwand seine Zuversicht. Kein Erdreich bedeckte das Gestein, kaum irgendwo taten sich Spalten auf. An vielen Stellen war der Fels sogar so hart und fugenlos wie gegossener Beton. Wo sollten sich hier zwei Körper verbergen?

Ein einziger Weg führte wie eine Kerbe die letzten paar Dutzend Meter die Felskante hinauf, kaum schulterbreit. Links berührte Blanc das Gestein, rechts fiel die Wand fünfzig, sechzig Meter lotrecht ab. Er hielt inne und drehte sich zur Archäologin um, die ihm folgte. »Sind Sie schwindelfrei?«

»Wenn ich es nicht wäre, hätten Sie jetzt ein Problem, Capitaine.«

Dicht unter dem Gipfel hatte sich eine dreieckig geformte Höhle in die Felsklinge gefressen. Die Archäologin und er mussten in gebückter Haltung weitergehen, aber es gelang ihnen tatsächlich, in schwindelerregender Höhe quer durch den Berg zu gehen. Gaspard musste sich hier ziemlich lange aufgehalten haben, das verrieten die Daten seiner App. Doch es gab kein Versteck in der Höhle, der Boden war hart und glatt. Glatt …

An manchen Stellen glänzte der Fels wie poliert. Das konnten nicht allein die Sohlen einiger neuzeitlicher Wanderer sein, die das Gestein derart abgeschmirgelt hatten. Durch dieses Nadelöhr mussten Menschen seit Jahrhunderten gegangen sein, vielleicht seit der Antike schon … War es das, was Gaspard auf diesen Gipfel gelockt hatte? Hatte er hier antike Spuren gesehen, wo niemand sonst sie gesehen hatte? Und hatte das also gar nichts mit seinen verschwundenen Eltern zu tun, sondern war doch nur Teil seiner archäologischen Forschungsarbeit?

Sie durchquerten den Felsdurchbruch einmal der Länge nach und suchten Boden und Wände sorgfältig ab. Dann kehrten sie um. Vom Höhlenausgang aus öffnete sich ein weites Panorama über Glanum und Saint-Rémy. Der Himmel war schwefelgelb und schiefergrau, irgendwo grollte ein Donner, hallte zwischen den Tälern wider, der Wald tief unter ihnen war still, als hielten alle Tiere bereits den Atem an. Ein Kirchturm ragte wie ein verlorenes Seezeichen über den Dächern in den Dunst. Das Juliermonument lag unter gelbem Staub, ein Mausoleum in der Wüste, der geköpfte Triumphbogen daneben war kaum noch zu erkennen. Die Mauern und Säulen von Glanum waren verlassen – keine Besucher, fiel es Blanc auf. Vielleicht wagte sich niemand mehr dorthin, vielleicht hatte Milène Oreal die ganze Anlage aber auch aus Sicherheitsgründen abgesperrt, bis der Sturm vorüber war.

Agnes Havel stellte sich neben ihn. Sie hatte während des Aufstiegs kaum ein Wort gesprochen, hing meist ihren Gedanken nach. Sie war eine tapfere Frau, dachte Blanc. Einerseits tat es ihm leid, dass er sie auf diese Suche mitgenommen hatte, andererseits schien es ihr gutzutun. Es war ihr letzter Liebesdienst für einen Toten.

»Auf dem Gipfel liegen keine Leichen«, sagte sie. »Der Boden ist zu hart, die Lage zu exponiert. Tiere würden sich über die Körper hermachen, und was übrig bliebe, würde vom Mistral zerstreut. Oder von Unwettern wie dem, das uns gleich droht.« Sie deutete auf die Wipfel unter ihnen. »Das gilt jedoch nicht für die Flanken des Mont Gaussier. Die sind zwar steil und unzugänglich, aber nicht kahl. Die Vegetation ist viel dichter, in zahllosen Senken und Spalten hat sich Erdreich angesammelt. Erde, verstehen Sie?« Sie starrte ihn an.

»Erde, klar«, erwiderte Blanc. Er betrachtete die dräuenden Wolken. Was am Himmel geschah, interessierte ihn im Moment mehr als ein paar Krümel unter seinen Schuhsohlen.

»Tote bilden Zersetzungsinseln im Erdreich«, fuhr Agnes Havel fort. »Das sind Flächen von etwa drei Quadratmetern, auf denen die Leichen über die Jahre den Boden verändern. Der Körper eines Erwachsenen enthält mehr als zweieinhalb Kilogramm Stickstoff. Das ist das Fünfzigfache der Düngermenge, die ein Gärtner im ganzen Jahr auf eine vergleichbare Fläche ausbringen müsste. Diese außerordentlich hohe Stickstoffkonzentration vergrabener Leichen führt entweder dazu, dass die Pflanzen auf den verwesenden Körpern besonders gut gedeihen – oder aber, dass sie durch die Überdüngung absterben. Gaspard hat sich für diesen, sagen wir, medizinisch-biologischen Aspekt unserer archäologischen Arbeit nicht sonderlich interessiert.«

Jetzt war Blanc hellhörig geworden, und scheiß auf das Gewitter. »Sie meinen also, er hat diesen Zersetzungsinseln keine Beachtung geschenkt, weil er nichts von ihnen wusste?«

»Gut möglich. Gaspard mochte es nie, wenn wir bei unseren Grabungen auf menschliche Überreste stießen.«

Blanc stellte sich den jungen Archäologen vor, wie er durch die Alpilles streifte und auf alles Mögliche achtete, doch nicht auf besonders grüne oder besonders welke Pflanzen. Mon Dieu, hatte er selbst darauf geachtet, als er diese Wege nachgegangen war? »Wie lange«, er suchte nach der richtigen Formulierung, »sind diese Zersetzungsinseln biologisch wirksam? Wie lange beeinflussen Leichen das Pflanzenwachstum?«

»Das hängt von den Pflanzen und der Beschaffenheit des Bodens ab. Ich denke, wir könnten in den Alpilles auch noch fünfundzwanzig Jahre alte Stellen finden.«

»Wir sollten also nicht den Gipfel, sondern die Flanken des Mont Gaussier abgehen und nach solchen Zersetzungsinseln suchen?«

»Wir sollten erst einmal Deckung suchen.« Ihre Stimme klang gezwungen sachlich. »Der Gipfel des Mont Gaussier ist wirklich zu exponiert, Sie sehen es ja selbst, Capitaine: Gleich kommt das Gewitter. Wenn ein Blitz einschlägt, gibt es auf diesem Fels nur zwei Blitzableiter: uns beide.«

»Wir könnten uns in dieser Höhle verstecken.«

»Eine Höhle, die das Wasser in Jahrtausenden durch den Stein gefressen hat. Aber welches Wasser wohl? Hier sprudelt keine Quelle, fließt kein Fluss – nur Regen. Sie wollen nicht in dieser Höhle ausharren, wenn draußen ein Wolkenbruch niedergeht und Tausende Liter Wasser hier durchströmen. Ich hätte Zigaretten mitnehmen sollen.« Sie seufzte, zwang sich zu einem Lächeln.

In diesem Moment wurde Blanc von einem Blitz geblendet, der über dem nächsten Gipfel zuckte. Gleich darauf donnerte es so laut, dass er sich fühlte, als hätte ihm jemand auf den Brustkorb geschlagen. Die Luft war elektrisch geladen, alle Härchen an seinen Armen richteten sich auf.

»Wir sollten verschwinden!«, rief Agnes Havel.

Die ersten Regentropfen sprenkelten den Fels, kleine Wasserbomben, die auf dem Boden zerplatzten und ihn nach und nach mit dunkelgrauen Punkten markierten. Doch schon nach wenigen Sekunden vereinigten sich die Punkte zu Flecken, und dann war alles dunkelgrau. Sie eilten den schmalen Pfad hinunter. Blanc wäre beinahe ausgeglitten, so rutschig war das Gestein plötzlich, nur jetzt nicht abstürzen! Seine Schultern waren augenblicklich durchnässt, die feuchte Jeans klebte an seinen Oberschenkeln, seine Füße wurden zu Eis, ein kaltes Rinnsal rann aus seinen Haaren über den Nacken und das Rückgrat hinunter. Im Laufen riss er sich die Baseballcap vom Kopf, blieb stehen und setzte sie Agnes Havel auf.

Sie wollte ihn abwehren. »Das ist nicht die Zeit für ritterliche Gesten, wir …«

»Die Mütze beschirmt wenigstens die Augen, so können Sie besser sehen. Ich komme schon zurecht.«

Der Südwind hatte wie aus dem Nichts noch einmal aufgefrischt. Böen fegten durch die Täler, die ersten noch warm, doch bald fiel und fiel die Temperatur. Merde, man kann doch nicht im Juni erfrieren, dachte Blanc. Immerhin wusch der Regen den Sand aus der Atmosphäre. Die Luft klarte auf, dafür bildeten sich auf dem Fels, auf jedem Blatt, auf Haut und Kleidung gelbbraune Flecken und Streifen von Sand, der mit den Tropfen zu Boden gefallen und zu Schlamm geworden war. Der nächste Blitz krachte über ihnen in den Gipfel des Mont Gaussier, die Luft schmeckte jetzt nach Elektrizität und Eisen, der Donner ließ Blanc sekundenlang ertauben.

Sie erreichten die ersten Bäume. Hinein in den Wald! Blanc fühlte sich etwas sicherer, obwohl das vermutlich nur eine Illusion war. Wie lautete die alte Regel? Bei Gewitter niemals unter einen Baum … Der Weg führte immer noch steil bergab. Abrupt hielt er inne, Agnes Havel, die ihm dicht gefolgt war, fuhr ihm in den Rücken und hätte ihn beinahe ins Nichts gestoßen. Denn plötzlich endete der Pfad über einer Senke inmitten dicker Baumstämme. Ein schmaler Felsbogen wölbte sich wie ein Torbogen quer über diese Senke, der Stein wirkte mürbe, das ganze Gebilde sah aus wie die einzelne Rippe eines riesigen Dinosauriers. Auf der einen Seite des Bogens wuchs eine gewaltige Aleppo-Kiefer in den Himmel, auf der anderen ragte nur noch ein zwei bis drei Meter hoher abgenagter Baumstumpf auf. Das musste das Werk von Naturgewalten sein, die Äonen gebraucht hatten, aber es sah so unwirklich und fantastisch aus wie die Kulisse eines Science-Fiction-Films.

Blanc zögerte einen Moment. Dann sah er, dass eine schwere, über die Jahre rostrot angelaufene Kette in den Fels geschraubt worden war – eine Kletterhilfe für Wanderer. Mühsam hangelte er sich hinunter, die Hand fest auf dem regenglatten Metall. Nasses Eisen und Blitze, das war auch keine gute Kombination, eh merde. Auf dem Boden in der Senke angekommen, drehte er sich nach hinten, um Agnes Havel die Hand zu reichen. Doch die Archäologin war mindestens so flink wie er. Sie kam mit einem Satz neben ihm zum Stehen und deutete auf den Steinbogen.

»Dort!«, rief sie, ihre Stimme ging im Donnergrollen beinahe unter.

Der Bogen war kaum schulterbreit, aber der einzige Regenschutz, den es hier gab. In der Senke war der Wind zudem kaum mehr zu spüren. Und ein Blitz würde sie unter diesem Fels ebenfalls nicht treffen. Hoffentlich. Sie hockten sich unter den Steinbogen und atmeten erleichtert auf.

Blanc betrachtete gedankenverloren die riesige Aleppo-Kiefer neben ihnen, hoffentlich schlug da kein Blitz ein. Dann wanderte sein Blick zu dem Stumpf, vielleicht war er schon einmal vom Blitz getroffen worden. Der Baum musste einmal so groß gewesen sein wie die Kiefer. Er fragte sich, was ihn wohl sonst gefällt haben mochte. Wieder atmete er tief durch.

»Diese Sommergewitter dauern nie lange«, versicherte er, obwohl er, der Mann aus dem Norden, eigentlich keine Ahnung hatte, wie lange Sommergewitter in der Provence wüten mochten.

Doch Agnes Havel nickte. »Die Abstände zwischen den Donnerschlägen werden schon größer. Zuerst hat es jede Sekunde gekracht, dann alle drei Sekunden. Jetzt sind es schon zwanzig.«

»Sie haben während des Abstiegs auf die Uhr geguckt?«, fragte Blanc erstaunt.

»Ich habe in Gedanken die Sekunden gezählt.«

»Sie sind nicht so leicht zu erschüttern.«

»Als Archäologin im Feld wird man hin und wieder von Gewittern heimgesucht.«

Blanc schüttelte sich die Haare. Ihm war kalt. Doch der Regen schien schon nachzulassen. Er blickte wieder zu dem Baumstumpf. Vielleicht hatte ihn doch kein Blitz erwischt. Seltsam, dass auch rund um den toten Stamm kein Busch wuchs, das zähe Grün, das doch sonst überall auf dem Waldboden wucherte, hier schaffte es nicht einmal ein Grashalm.

Der Regen hatte viele kurzlebige Gebirgsbäche gespeist, deren gelbbraunes, schlammiges Wasser nun gurgelnd zu Tal rauschte. Einer dieser schmalen Ströme hatte sich am Steinbogen gebildet. Das Wasser umspülte den toten Baumstamm, riss Erde und sogar kleine Steine fort, grub in kurzer Zeit zentimetertiefe, schmale Furchen um den Stumpf herum, in denen nur die größeren Brocken dem Druck der Strömung standhielten. Blancs Blick blieb an einem kopfgroßen, gelblich schimmernden Stein hängen, der …

Kopfgroßer Stein.

Kopf.

Abgestorbene Pflanzen.

Zweieinhalb Kilogramm Stickstoff.

Zersetzungsinsel.

»Doktor Havel«, flüsterte er, »jetzt brauche ich eine Expertin.«

Zögernd wagte er sich aus dem Schutz des Steinbogens, und scheiß auf den Regen. Er traute seinen Augen nicht. Doch dann fing er den Blick der Archäologin auf und wusste, dass er sich das nicht einbildete. Sie folgte ihm, und ihr war das Unwetter ebenso gleichgültig geworden wie ihm.

»Vorsicht«, mahnte sie, »wir dürfen nicht versehentlich etwas zerstören. Der Boden ist aufgeweicht.«

Das Gewitter hatte sich verzogen. Nur in der Ferne, irgendwo über Saint-Rémy oder noch weiter im Norden, grollte ein letzter Donnerschlag. Der Regen versiegte, was jetzt noch tropfte, war Wasser, das sich in den Nadeln der Aleppo-Kiefer verfangen hatte. Die Wolkendecke riss rasch auf, fast schien es, als hätte die Klinge des Mont Gaussier das graue Firmament zerteilt. Sonnenlicht flutete als schräger goldener Lichtfächer durch diesen Riss, und schon wurde es wieder warm. Irgendwo jubilierten Vögel. Eine freche Hummel wagte sich aus der Deckung. Es roch nach Wald und feuchter, schwerer Erde.

Blanc betrachtete den Kopf. Ein Teil der Schädeldecke lag frei, auch die obere Hälfte einer Augenhöhle. Der linken, vermutete er. Der Knochen war gelblich, schwarze Erdspuren klebten daran.

»Das Stirnbein weist Verwitterungsspuren auf, soweit ich das beurteilen kann«, erklärte Agnes Havel. »Vermutlich lag es ziemlich dicht unter der Oberfläche im Erdreich und wurde schon vor einiger Zeit durch Erosion teilweise freigelegt.«

Blanc überprüfte die Daten von der Wander-App des toten Archäologen, die Fabienne ihm auf sein Nokia übertragen hatte. »Gaspard muss hier vorbeigekommen sein. Aber er scheint ihn nicht gefunden zu haben.«

»Der Schädel war bestimmt voller Schmutz und Erde. Erst der Regen vorhin hat ihn freigespült. Und außerdem hat Gaspard wohl nach einem Grab unter der Erde Ausschau gehalten – nicht nach einem Toten, der bereits mehr oder weniger offen auf dem Waldboden liegt.« Sie deutete auf eine andere Stelle, vielleicht zwei Meter entfernt, auf der anderen Seite des toten Baumes. »Sehen Sie!«

Dort steckte ein weiterer Knochen im Boden. Man konnte wirklich achtlos daran vorbeigehen, wenn man nicht gezielt suchte, das Gebein sah aus wie eine helle, seltsam geschwungene Wurzel. »Was ist das für ein Knochen?«

»Das könnte der Rand des Beckens sein.«

»Das liegt ziemlich weit vom Schädel entfernt.«

»Vielleicht sind es die Knochen von zwei Toten.«

Dann schwiegen sie beide eine lange Zeit und rührten sich nicht. Blanc dachte an gar nichts. Er empfand ganz sicher keine Entdeckerfreude, kein Jagdfieber des erfolgreichen Flics, keine Trauer, nicht einmal mehr Neugier darauf, ob sie nun wirklich die Toten gefunden hatten, nach denen alle Welt seit fünfundzwanzig Jahren suchte. Er spürte nur die Kälte auf seiner Haut, er fühlte sich nass und schmutzig. Endlich bediente er mit klammen Fingern das Handy.

»Ich hole die Kollegen.«


Es dauerte über eine Stunde, bis die ersten Gendarmen am Fundort eintrafen. Die Sonne hatte inzwischen die Wolken verbrannt, der Himmel war so makellos blau, als könnte es im Midi niemals regnen. Das Wasser war verdampft, versickert, abgeflossen. Nur schlängelnde Bänder aus eingetrocknetem Saharasand verrieten noch, wo hier und da die Strömung verlaufen war. Im Schatten der großen Aleppo-Kiefer und des Steinbogens blieb es angenehm kühl. Silberne Wolken von Eintagsfliegen tanzten über den Büschen, die Vögel sangen wie verrückt. Ja doch, das war schön.

Commandant Nkoulou hatte es sich nicht nehmen lassen, an der Spitze seiner Einheit anzurücken. In seiner makellosen Uniform wirkte er zwischen den schroffen Felsen fehl am Platz. Marius war verkatert und hob zur Begrüßung müde die Hand. Fabienne war in Hochform und umarmte ihn.

»Du hast sie gefunden!«

Blanc machte eine abwehrende Geste. »Noch sind wir nicht sicher.«

»Mon Dieu, Roger, wer sonst sollte hier begraben liegen?«

»Das werden wir herausfinden.« Ben-Rouijal steckte bereits in einem weißen Ganzkörperschutzanzug. Der wird doch hoffentlich nicht in dieser Astronautenkluft den ganzen Weg bis hierher hinaufgestiegen sein?!, wunderte sich Blanc. Vorsichtig näherten sich Ben-Rouijal und einige Kollegen von der Kriminaltechnik dem Schädel. Mehrere uniformierte Gendarmen sperrten den Weg ab, obwohl nach diesem Gewitter das Risiko, dass sie hier so bald jemanden sehen würden, gering war.

Es versetzte ihm einen Stich, als er Aveline den Weg heraufkommen sah. Statt eines Kleides trug sie ausnahmsweise T-Shirt und Jeans, und ihre Wanderschuhe waren robust und sahen aus, als wären es die teuersten Modelle, die man im Outdoor-Laden finden konnte. Sie rauchte, aber wer würde es schon wagen, sie dafür zu kritisieren? Ihr folgte Vincent Mattei, der junge Richter – im Anzug, mit bereits schmutzigen Lederslippern, doch man sah an seinem vor Begeisterung geröteten Gesicht, dass ihm das vollkommen egal war.

»Mon Capitaine, ich werde Sie mit den Ermittlungen beauftragen«, sagte Aveline und reichte ihm zur Begrüßung die Hand. »Wenn es sich um unbekannte Tote handelt, so ermitteln Sie. Handelt es sich um … bekannte Tote, dann ermitteln Sie erst recht.«

»Sie können sich auf mich verlassen, Madame le Juge.«

»Das tue ich doch immer.« Sie schenkte ihm ein kühles Lächeln, das rasch verblasste. Nachdenklich und, wie Blanc fand, irgendwie traurig beobachtete sie Ben-Rouijals Leute, die vorsichtig mit Spachteln und Pinseln begannen, das Erdreich um den Baumstumpf abzutragen. Aus einigen Metern Entfernung, sie durften den Leichen noch nicht zu nahe kommen, um die Spurensicherer nicht zu stören, sah es so aus, als würden bereits weitere gelbliche Überreste im Boden schimmern.

»Das müssen die Frossards sein!«, mischte sich Mattei ein. »Wir werden alles neu aufrollen!«

»Wir werden erst einmal Geduld aufbringen«, korrigierte ihn seine Chefin.

»Es wird Stunden dauern, die Gebeine freizulegen. Und vielleicht Tage oder gar Wochen, sie zu identifizieren«, ergänzte Blanc. »Doch wenn es wirklich die Vermissten von damals sind, ermitteln wir in alle Richtungen.«

Aveline musterte ihn. »Mon Capitaine, Sie klingen, als wüssten Sie bereits ganz genau, welcher Piste Sie als Erstes nachgehen wollen.«

Mon Dieu, sie kennt mich einfach zu gut, durchfuhr es Blanc. Er nahm sich zusammen. »Ich werde mich nicht voreilig auf einen einzigen Ermittlungsansatz festlegen«, versprach er.

»Wollen Sie mir verraten, wohin Ihre erste Piste führen soll?«

»Es«, Blanc suchte nach den richtigen Worten, »ist noch zu früh, um darüber zu sprechen.«

»Es ist sicher vernünftig, nicht zu viel zu reden«, stimmte Aveline ihm zu. Und wieder glaubte Blanc, für einen winzigen Moment Traurigkeit in ihrer Stimme zu hören. Sie zündete sich eine neue Gauloises an, nun wieder die Gelassenheit in Person. An ihren jungen Stellvertreter gewandt sagt sie: »Ich kann leider nicht den ganzen Tag in den Alpilles bleiben.«

»Ich halte hier die Stellung«, erwiderte Mattei eifrig.

»Gut.« Aveline blickte wieder zu Blanc. »Mon Capitaine, Sie sprechen zu gegebener Zeit mit mir, d’accord?«

»Selbstverständlich, Madame le Juge.« Er sah ihr nach, wie sie den Weg wieder hinunterging, bis der Wald ihre schlanke Gestalt verschluckt hatte.

»Hallo Apollo, hier spricht Houston.« Blanc erwachte aus seiner Erstarrung. Fabienne stand neben ihm und grinste wissend. »Ich habe eine SMS von der Gerichtsmedizinerin bekommen«, fuhr sie fort. »Doktor Thezan ist gleich hier. Und Ben-Rouijal macht Fortschritte.« Sie deutete Richtung Baumstumpf. Blanc hielt den Atem an.

Dort ragten inzwischen Dutzende Knochen aus dem Boden. Ein zweiter Totenschädel wurde gerade von einer jungen Kriminaltechnikerin mit einem Pinsel vorsichtig freigelegt. Selbst aus dieser Entfernung erkannte Blanc das typische kreisrunde Einschussloch einer Pistolenkugel in der Stirn.

Zehn Minuten später war Fontaine Thezan bei ihnen. Sie hatte ihren jungen Liebhaber mitgebracht, Milo, Blanc erinnerte sich an den Namen, der erste männliche Begleiter der Gerichtsmedizinerin, dessen Namen man sich merken musste. Alle anderen waren so schnell wieder verschwunden, dass es die Mühe nicht wert war. Er fragte sich, was ein junger Mann, der zum Vergnügen abends mit dem Skateboard Kapriolen schlug, wohl an diesem Ort und beim Anblick dieser Knochen dachte.

»Es wäre wirklich schön, wenn Sie die Eltern dieses jungen Archäologen gefunden hätten, mon Capitaine«, sagte Fontaine Thezan. Sie, die Blanc mit Wangenkuss und alle anderen Gendarmen bestenfalls mit einem Kopfnicken begrüßte, schüttelte Agnes Havel ungewöhnlich lange die Hand. Commandant Nkoulou hatte die Anweisung erteilt, die Archäologin nicht vom Fundort zu verweisen, wenn sie es wünschte. Und natürlich war sie geblieben. Blanc konnte sich nicht mehr daran erinnern, ob er mit der Gerichtsmedizinerin auch über dieses Detail des Falles gesprochen hatte und ob sie deshalb wusste, dass Agnes Havel und Gaspard … Vermutlich ja, denn die Begrüßung klang fast so, als würde die Ärztin ihr Beileid aussprechen.

Sie straffte sich und streifte sich Gummihandschuhe über. »Dann wollen wir mal.«

Fontaine Thezan betrachtete die bereits freigelegten Knochen eingehend, rührte sie jedoch vorerst nicht an. Währenddessen arbeiteten die Kriminaltechniker weiter, und sie beobachtete, wie immer neue Teile der Skelette zum Vorschein kamen. Sie diktierte leise in ihr Handy und fotografierte viel, obwohl ein Fotograf der Gendarmerie längst seine viel bessere Ausrüstung aufgebaut hatte und ebenfalls Bilder machte. Einmal kniete sie sich hin und sprach flüsternd mit Ben-Rouijal, als würde sie ihn etwas fragen. Der Chef der Spurensicherung nickte. Daraufhin griff sie behutsam in den Schädel mit dem Loch in der Stirn und klaubte etwas aus dem Erdreich im Innern des Kopfes. Sie steckte es in einen kleinen Plastikbeutel.

Als Fontaine Thezan endlich zu Blanc und den wartenden Kollegen zurückkehrte, streifte sie ihre Handschuhe ab, steckte sich eine Mentholzigarette an und inhalierte tief – ihr Ritual nach der ersten Leichenschau. Die Gerichtsmedizinerin kniff die Augen zusammen, als ein Windstoß ihr den Rauch ins Gesicht blies, und bemerkte den Blick, mit dem Agnes Havel sie musterte. Wortlos reichte sie ihr die Zigarettenschachtel und das Feuerzeug.

»Zwei Skelette«, erklärte Fontaine Thezan schließlich, nachdem sie die Kippe ausgedrückt hatte. »Eine Frau und ein Mann, zumindest legen das die Formen der Beckenknochen und einige andere körperliche Merkmale nahe. Genaueres weiß ich erst, wenn sie bei mir in der Rechtsmedizin liegen. Das gilt auch für das Alter. Nach dem Zustand der Knochen und Zähne zu urteilen, waren die Toten ausgewachsen, doch noch nicht zu alt, vermutlich in ihren Zwanzigern oder Dreißigern. Sie wurden weniger als einen Meter tief im Erdreich verscharrt, aber offenbar wurden die Gebeine nie von Tieren zerstreut. Sie liegen dicht beieinander, und die Knochen lassen auf den ersten Blick keine Bissspuren erkennen.«

»Wie lange liegen sie bereits hier?«, wollte Fabienne wissen.

»Das ist schwer zu schätzen. Sicher schon mehrere Jahre. Doch der Boden in den Alpilles könnte Skelette theoretisch über Jahrhunderte konservieren.«

»Aber der Baum ist über Jahrzehnte, wenn nicht Jahrhunderte gewachsen, bevor er abgestorben ist«, ergänzte Agnes Havel und deutete auf den Stumpf. »Falls er tatsächlich an den Folgen der Überdüngung durch einen vergrabenen Leichnam gestorben ist, dann bedeutet das, dass die Körper erst begraben wurden, nachdem die Pflanze bereits ausgewachsen war.«

»Aleppo-Kiefern gedeihen zwar schnell«, sagte Marius, »aber selbst unter optimalen Bedingungen brauchen sie mindestens zwanzig Jahre, bis sie ausgewachsen sind. Wären diese Leichen vor weniger als zwanzig Jahren hier begraben worden, dann wäre der Baum niemals so groß geworden. Also hat man sie vor mehr als zwanzig Jahren verscharrt.«

Die Gerichtsmedizinerin zeigte auf den Plastikbeutel. Darin steckte ein kleines, erdverklebtes Geschoss.

»Kaliber 7.65 Browning«, sagte Ben-Rouijal, der zu ihnen getreten war.

»Dasselbe Kaliber wie die Beretta 81, die Régis Chapot kurz nach dem Verschwinden der Frossards gestohlen worden sein soll«, bemerkte Fabienne. »Und mit der Taix den jungen Archäologen erschossen hat.«

»Wir werden das Geschoss ballistisch untersuchen. Dann wissen wir mehr«, versprach Ben-Rouijal. »Wir haben übrigens schon Stoffreste sichergestellt, die vermutlich von der Kleidung stammen.«

»Vielleicht finden wir auch noch die zweite Kugel«, fuhr Fontaine Thezan fort. »Denn auch der andere Schädel weist ein Einschussloch auf, allerdings am Hinterkopf.«

»Chef, ich habe was!« Die junge Kriminaltechnikerin, die vorhin so behutsam den zweiten Schädel freigelegt hatte, kniete nun neben einigen Knochen, die vielleicht Rippen sein könnten, vermutete Blanc. Sie zog einen kleinen, flachen Gegenstand zwischen den Gebeinen hervor und legte ihn in einen durchsichtigen Beutel. Damit kam sie zu ihnen. »Das ist eine Kreditkarte«, vermutete sie, »oder eine alte Telefon- oder Kundenkarte oder die Schlüsselkarte zu einem Hotelzimmer, jedenfalls ist sie aus Plastik. Vielleicht steckte sie in einer Brust- oder Jackentasche, deshalb liegt sie jetzt zwischen den Knochen des Oberkörpers.«

Ben-Rouiijal nahm ihr den Fund ab und hielt ihn ins Sonnenlicht. Zum allerersten Mal, seit Blanc ihn kannte, schob er seine ewig herunterrutschende Brille wirklich bis zur Nasenwurzel hoch und kniff die Augen zusammen. »Man kann die eingeprägten Buchstaben trotz des Drecks entziffern«, murmelte er. Er zog eine Lupe aus einer Tasche seines Overalls und studierte die Karte eingehend, nahm sie jedoch nicht aus dem Beutel, um keine Spuren zu zerstören. In seinem weißen Ganzkörperschutzanzug, mit der übergroßen Lupe am Holzgriff, wirkte er für einen Moment wie ein Sherlock Holmes des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Dann senkte er die Lupe und blickte in die Runde.

»Das ist eine alte Carte Bleue«, verkündete er, »eine Bankkarte, ausgestellt auf Claire Frossard.«






Fünfundzwanzig lange Jahre

Erst bei Anbruch der Dunkelheit verließen sie erschöpft, hungrig und durchgefroren den Fuß des Mont Gaussier, doch eine erholsame Nacht sollte niemand zu Hause verbringen. Irgendwann waren alle Gebeine von den Kriminaltechnikern geborgen und in Plastiksäcke verpackt worden. Und tatsächlich: Auch im zweiten Schädel steckte eine Kugel, Kaliber 7.65 Browning. Fontaine Thezan legte die Toten nun auf zwei Stahltischen in der Abteilung für Rechtsmedizin im Hôpital von Salon-de-Provence Knochen für Knochen aus – ein makabres Puzzle, bei dem am Ende hoffentlich wieder zwei mehr oder weniger vollständige Skelette zusammengesetzt waren. Vielleicht würde sie dabei auf weitere Spuren stoßen.

Ben-Rouijals Leute waren im Kellerlabor verschwunden. Sie hatten Knochensplitter aus beiden Beckenknochen herausgeschnitten, um daraus DNA zu gewinnen. Zwei Kriminaltechniker untersuchten die Stoffreste, auch in der Hoffnung, Genspuren zu entdecken, die nicht zu den Frossards gehörten. Und der Chef selbst nahm sich die beiden Pistolenkugeln vor.

Marius lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück und schnarchte. Mon Dieu, sein Gesicht war entspannt, ein Mann, der mit sich im Reinen war und friedlich ein Nickerchen machte. Fabienne war in ihrem Büro verschwunden und bearbeitete den Computer. Mit Ben-Rouijals Hilfe hatte sie die Nummer auf der verschmutzten Carte Bleue entziffert. Nun versuchte sie, mithilfe der Kartennummer auch die Kontonummer herauszufinden. Dann wollte sie irgendwie versuchen, fünfundzwanzig Jahre alte Kontobewegungen zu rekonstruieren – in der vagen Hoffnung, dass vielleicht nach dem Verschwinden der Frossards noch einmal jemand auf dieses Konto zugegriffen hatte. Das könnte ja auch eine Spur sein.

Blanc wusste, dass Fabienne kaum eine Chance hatte, an so alte Daten zu kommen, und sie wusste das vermutlich auch. Es war nur ihre Art, die endlosen Nachtstunden zu überbrücken. Er selbst verfasste ausführlicher als nötig einen Bericht über die Umstände, unter denen Agnes Havel und er die Toten gefunden hatten. Auch das war, nun ja, nicht überflüssig, aber doch auch nicht übermäßig wichtig. Aber auch er musste diese dunklen Stunden irgendwie hinter sich bringen. Er hatte Paulette eine SMS geschickt und ihr erklärt, wo er war. Danach blieb ihm nichts anderes übrig, als darauf zu warten, dass die Kriminaltechniker endlich, endlich Ergebnisse lieferten.

Schon vor fünf Uhr wurde es hell zwischen den Häusern von Gadet. Irgendwo im dichten Laub der Platanen an der Hauptstraße hockten die Spatzen und begrüßten den neuen Tag mit fröhlichem Gezwitscher. Jemand raste mit einem kleinen, frisierten Geländemotorrad durch die leeren Gassen. Der hochdrehende Motor, dessen Auspuffkrümmer abgesägt worden war, klang wie eine explodierende Kreissäge, und Blanc konnte sich die Schadenfreude des Fahrers vorstellen, der wusste, dass er auf seiner Passage durch Gadet wieder mal das ganze Dorf aufweckte. Der Gestank nach Zweitaktöl waberte bis zu den offenen Fenstern der Gendarmerie-Station – und vermischte sich auf einmal mit dem Duft frisch gebackener Croissants. Blanc stand auf, ging zur Boulangerie und kaufte für sich und seine Kollegen alles, was auf dem ersten Backblech des Tages lag.

»Wer braucht schon acht Stunden Schlaf, wenn es morgens ein warmes Croissant gibt?«, sagte Fabienne und griff dankbar zu.

Mehr und mehr Kollegen wurden vom Duft angelockt. Jemand kam mit einer Thermoskanne frisch gebrühten Kaffees. Bald ging es in Blancs Büro zu wie in einem Pariser Café. Sogar Marius wachte auf und rieb sich wohlig den Bauch, noch bevor er den ersten Bissen genommen hatte.

»Wie schön, dass wir alle so hart arbeiten.« Ben-Rouijal stand im Türrahmen, ohne dass ihn jemand bemerkt hatte.

Als Blanc sah, dass der Chef der Kriminaltechniker seine Brille wieder auf der Nasenspitze balancierte, sprang er von seinem Stuhl auf: Das bedeutete, dass Ben-Rouijal nichts mehr untersuchen musste – weil er etwas gefunden hatte.

»Es gibt genug Croissants für Sie und Ihre Kollegen«, versicherte er.

»Sie wissen doch, dass ich diese Dinger nicht mag.« Vielleicht wollte Ben-Rouijal unwirsch klingen, doch es gelang ihm nicht ganz, ein triumphierendes Lächeln zu unterdrücken. »Sie haben alles, was Sie brauchen, mon Capitaine.« Zuerst legte er einen Computerausdruck auf Blancs Schreibtisch. »Der DNA-Test bestätigt, soweit das möglich ist, dass es sich bei den Toten tatsächlich um Claire und François Frossard handelt, zumindest sind die Genspuren identisch mit denen, die unsere Vorgänger vor fünfundzwanzig Jahren im Hotelzimmer der Vermissten sichergestellt haben.« Dann legte er die beiden in Plastikbeutel verpackten Kugeln auf das Papier. »Und die ballistische Untersuchung hat eindeutig ergeben, dass es sich bei den beiden Kalibern 7.65 Browning um Geschosse handelt, die aus der Beretta 81 von Régis Chapot abgefeuert wurden.«

Blanc klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. Dann blickte er in die Runde. »Das ist der Beweis, den wir brauchen. Wir fahren nach Saint-Rémy!«


Auf dem Weg in die Alpilles – Blanc fuhr für seine Verhältnisse besonnen, damit die Kollegen in den nachfolgenden Streifenwagen ihm folgen konnten – fragte er sich, warum er sich nicht so freute wie sonst, wenn er einen Verbrecher überführt hatte. Régis Chapot hatte eine Affäre mit Claire Frossard. Sie und ihr Mann waren durch Kugeln aus Chapots Waffe getötet worden. Eine Waffe, die kurz nach der Tat angeblich gestohlen worden war, ausgerechnet von Chapots Schwester. Das sollte hoffentlich ausreichen, um ihn als Mörder zu verurteilen. Und doch … Als Gaspard Rouge, alias Frossard nach so langer Zeit zurückkehrte und sich sogar auf die Suche nach dem Tatort in den Alpilles machte, hätte Chapot da nicht allen Grund gehabt, auch ihn, den einzigen Überlebenden der Bluttat, für immer zum Schweigen zu bringen? Doch es war Olivier Taix gewesen, der abgedrückt hatte – ein junger Mann, der wiederum nichts mit dem alten Doppelmord zu tun hatte. War das alles ein ebenso ungewöhnlicher wie tragischer Zufall? Zwei Morde aus Eifersucht und Leidenschaft, die nichts miteinander gemein hatten als die Tatwaffe? Eine Waffe, die der erste Mörder besessen und kaltblütig benutzt, die der zweite Mörder jedoch rein zufällig gefunden hatte? Ein etwas zu ungewöhnlicher und tragischer Zufall …

Die Ruinen von Glanum und das wuchtige Mas hinter der antiken Stadt badeten im frühen goldenen Sonnenlicht, als sie vorfuhren. Die Judasbäume leuchteten rot, die Luft war noch mild, im Tal war es ungewöhnlich still. Zur Sicherheit ließ Blanc das Haus umstellen, bevor er klingelte, auch wenn er nicht wirklich glaubte, dass ein Mann im Rollstuhl ihnen entkommen wollte. Der Elektromotor surrte leise, das Tor öffnete sich, sie fuhren die Auffahrt hinauf bis zur Haustür.

Dort erwartete sie Régis. Er sah Blanc, die Uniformierten, die vielen Streifenwagen. Noch bevor einer der Gendarmen etwas sagen konnte, nickte er resigniert. »Ich wusste, dass Sie mich früher oder später holen würden.«

»Monsieur Chapot, ich verhafte Sie wegen der Morde an Claire und François Frossard«, erklärte Blanc.

»Machen Sie es nicht so förmlich. Ich werde Ihnen alles erzählen – aber hier in diesem Haus, in dem ich mein ganzes Leben verbracht habe, und nicht auf irgendeiner Gendarmerie-Station. Kommen Sie herein.«

»Sollten wir ihm nicht lieber Handschellen anlegen?«, flüsterte Fabienne.

»Meine Ohren sind zu gut für Ihre Stimme, Mademoiselle«, sagte Régis Chapot, und für einen winzigen Augenblick lächelte er und war wieder der charmante Herzensbrecher aus längst vergangenen Zeiten. »Keine Sorge, ich tue weder Ihnen noch mir etwas an. Ich will bloß reden. Ob Sie es glauben oder nicht, es erleichtert mich sogar, dass ich reden kann. Dass ich endlich reden kann.«

»Wenn wir das Gespräch aufzeichnen dürfen, dann bleiben wir hier«, versicherte Blanc.

»Nur zu.«

Wenige Minuten später saßen Blanc, Marius und Fabienne Régis Chapot in dessen Salon gegenüber. Eine Kamera war auf einem Stativ aufgebaut, drei Handys lagen als zusätzliche Aufnahmegeräte auf dem Tisch. Blanc hatte alle anderen Kollegen gebeten, im Flur oder vor dem Haus zu warten, er wollte, dass sich der Mann im Rollstuhl nicht zu bedrängt fühlte. Chapot manövrierte sich an eine Wand, reckte sich so hoch er konnte aus dem Rollstuhl und nahm ein Bild von der Wand – die unvollendete Zeichnung, die Lukas Rheinbach vor so vielen Jahren begonnen hatte. Chapot kam zurück, blickte nicht zu den Gendarmen, sondern auf die geisterhafte junge Frau auf dem Papier.

»Claire war die Liebe meines Lebens«, begann er.

Fabienne verzog unwirsch das Gesicht und wollte etwas erwidern, doch Blanc gab ihr ein unauffälliges Zeichen: Lass ihn reden!

»Als dieser junge Archäologe ermordet wurde, hatte ich gleich so ein seltsames Gefühl. Ich habe den Jungen damals kaum beachtet, ich hätte also Gaspard nie im Leben wiedererkannt, als er vor ein paar Wochen hier ankam. Aber der Name, mon Dieu, ich hätte es sofort wissen müssen. Und dann wusste ich es. Schließlich fingen Sie an, Fragen zu stellen, Fragen nach dem alten Fall … Ich wusste, die Schlinge zieht sich zu. Wie haben Sie es geschafft?«

»Wir haben gestern die beiden Leichen unterhalb des Mont Gaussier entdeckt«, erklärte Blanc. Er klang betont neutral. Chapot sollte nicht das Gefühl haben, dass er ein moralisches Urteil über ihn fällte. Der Kerl sollte jetzt reden, reden, reden, merde, die Moral kam später.

»Wir haben dabei auch die Kugeln sichergestellt«, ergänzte Marius. Seine Stimme klang noch verständnisvoller als die von Blanc, es war ein »Eigentlich wissen wir schon alles, bestätigen Sie uns bloß noch die Geschichte«-Tonfall.

»Ich weiß, dass ich damals mit den Frauen, eh bien«, Chapot sah Fabienne in die Augen, »also, für eine moderne junge Frau wie Sie bin ich wahrscheinlich ein Arschloch.«

»Stimmt«, pflichtete sie ihm in sehr kühlem Ton bei.

»Ich wollte halt meinen Spaß haben. Ich habe nichts ernst genommen, weder die Arbeit noch die Frauen, alles war bloß ein Spiel. Bis ich Claire traf. Bei ihr wusste ich nie, was sie als Nächstes tun oder sagen würde. Ich war vollkommen verwirrt, ich dachte Tag und Nacht an sie. Und wenn ich sie in den Armen hielt, wir hatten ja nur wenige gestohlene Stunden, dann war ich im Himmel. Das war Liebe, ich hätte nie gedacht, dass es mich so erwischen könnte. Plötzlich war mir alles andere egal, ich wollte nur noch mit dieser Frau zusammen sein, bis ans Ende meiner Tage.«

»Claire Frossard hatte Mann und Kind«, warf Blanc ein, als ihr Gastgeber nicht weiterreden wollte. Er hatte das Gefühl, Chapot immer wieder daran erinnern zu müssen.

»Die habe ich gar nicht richtig beachtet«, behauptete der Mann. »François war«, er wedelte verächtlich mit der Hand, »der war irgendwie gar nicht richtig da. Hatte den Kopf in den Wolken, merkte nicht, was vor sich ging, der war, wie soll ich das sagen, beinahe durchsichtig. Und der Junge war entweder im Feriencamp, oder er war halt da und lästig, denn dann hatte ich Claire nicht für mich allein. Aber ich habe mich nicht sonderlich um ihn gekümmert.«

»Sie waren mit ihm und vielen anderen Kindern am Lac Peirouu«, warf Fabienne ein.

»Weil Claire an dem Tag mit den Kindern wegfahren wollte, daran erinnere ich mich noch gut. Außerdem hatte meine Schwester einen Betreuer gesucht. Während die kleinen Bälger am See herumtobten, sind Claire und ich bis zur Grotte hochgestiegen. Kennen Sie die?«

»Ich war dort«, bestätigte Blanc. »Fahren Sie fort.«

Chapot starrte lange auf die Zeichnung auf seinem Schoß. »An dem Abend, als ich Claire dieses Bild schenken wollte, wollte ich ihr auch eine Art Heiratsantrag machen. Na ja, sie war ja schon verheiratet, aber ich wollte sie anflehen, bei mir zu bleiben. Ein Leben in Saint-Rémy, nur sie und ich … Doch noch während der Sitzung mit dem Maler lief sie plötzlich zu ihrem Mann, ohne ein Wort zu sagen. So war sie, einfach unberechenbar. Mitten in der Nacht rief sie mich dann an: Unsere Affäre ist vorbei, sie geht mit Mann und Kind zurück nach Paris, sie wird die Sache vergessen. Das hat sie wirklich gesagt: ›Die Sache vergessen.‹ Ich war so vor den Kopf gestoßen, ich konnte am Telefon nicht mal antworten. Plötzlich knackte es in der Leitung, und das war’s. Claire hatte mich abgehakt.« Er schüttelte fassungslos den Kopf.

»Das war ihr gutes Recht«, sagte Fabienne kühl.

»Das muss ein harter Schlag für Sie gewesen sein«, sagte Marius mitfühlend.

»Der folgende Tag war ihr letzter in Saint-Rémy«, fuhr Chapot leise fort. »Ich war im Hotel für den nächsten Nachtdienst eingeteilt und hoffte, mich unbemerkt verdrücken zu können, um Claire noch einmal zu sehen, auf ihrem Zimmer, in der Bar, wo auch immer. Ich wollte sie noch einmal beschwören, mir eine Chance zu geben. Also rief ich sie gleich am Morgen im Hotel an, um mich mit ihr für später zu verabreden. Da sagte mir Melosi, dass die Frossards bereits zu einer Wanderung zum Mont Gaussier aufgebrochen sind. Ich war verzweifelt. Ich wollte unbedingt noch einmal mit Claire sprechen. Ich wollte keine Zeit verlieren. Also bin ich ihnen im Auto nachgefahren.« Er kratzte sich verlegen am Kopf, senkte die Stimme. »Damals war ich so ein Nichtsnutz, dass ich nicht mal einen guten Wagen hatte, bloß eine alte Klapperkiste«, gestand er. »Den Frontera habe ich mir von meinem Schwager Paul geliehen, der gerade aus der Werkstatt kam und vor dem Haus stand. Denn mit dem Geländewagen konnte ich das Vallon de Saint-Clerg hinauffahren. Das war zwar verboten, aber von unserem Grundstück aus kommt man direkt auf den Wanderweg. Und es ging halt schneller.«

»Zeugen haben den Wagen gesehen«, bemerkte Blanc.

»Das war mir egal. Ich wusste ja da noch nicht, dass ich … dass ich etwas Schlimmes tun würde.«

»Wirklich?«, hakte Blanc skeptisch nach. »Sie hatten Ihre Beretta bei sich. Die Pistole, das haben Sie selbst ausgesagt, lag aber normalerweise im Handschuhfach Ihres eigenen Autos. Sie müssen sie also herausgenommen haben, bevor Sie sich den Frontera von Paul Bertrand, nun ja, ausgeliehen haben.«

Chapot blickte für einen Moment verdrossen aus dem Fenster. »Also schön, ja. Ich habe die Pistole mitgenommen, weil ich François einen Schrecken einjagen wollte. Er war eine Null, ein Versager, ein Waschlappen, und ich dachte, ich fuchtele mit der Knarre rum, und dann macht er sich in die Hosen und verschwindet. Dann hätte ich Claire für mich gehabt und hätte in Ruhe mit ihr reden können. Ich hätte sie schon überzeugt.«

»Und Sie haben wirklich geglaubt, dass Sie so Ihre Geliebte zurückgewinnen?«, fragte Fabienne fassungslos.

»Ich war einfach verzweifelt, Mademoiselle.«

»Haben Sie die Frossards im Vallon de Saint-Clerg eingeholt?«, wollte Marius wissen.

Chapot schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin nur bis zur verfallenen Kapelle gefahren. Kurz hinter der Ruine führt ein Weg auf den Gipfel, doch der ist viel zu steil und eng für einen Geländewagen. Also habe ich den Wagen unter einem Baum geparkt, etwas versteckt, damit man ihn nicht gleich entdeckt.«

»Weil Sie doch an die Gendarmerie gedacht haben«, unterbrach ihn Blanc. »Sie wollten nicht, dass jemand die Flics ruft.«

Chapot ging darauf nicht ein, es war, als wäre er jetzt in einem Tunnel gefangen, durch den er gehen musste, ohne noch einmal nach links oder rechts zu blicken. »Ich folgte ihnen von der verfallenen Kapelle aus. Bald hatte ich sie eingeholt. Sie waren ja langsam, mit dem Kind an der Hand …«

»Sie haben die Frossards am Steinbogen über der kleinen Senke eingeholt?«, vergewisserte sich Blanc. Er dachte daran, wie beschwerlich es gewesen war, während des Gewitters von oben herabzusteigen. War der umgekehrte Weg in die Senke leichter? Oder noch beschwerlicher, weil man schon ein ganzes Stück bergan geklettert war, bevor man überhaupt dort angekommen war. Er stellte sich eine junge Frau vor, einen jungen Mann, einen dreijährigen Jungen. War er an der Hand mitgegangen? Nein, der war sicher vorausgelaufen, voller Lebensmut und Neugier, und plötzlich stehst du vor einem verrückten Bogen aus Felsen …

»Ja, da kommt man ja nur schwer hinauf, damals hing da noch keine Kette als Aufstiegshilfe in den Felsen.« Chapots Worte holten ihn in die Gegenwart zurück. »Aber der Junge war schon irgendwie die Steilwand am Ende der Senke hinaufgeklettert. Claire und ihr Mann standen noch unten, direkt neben dem Steinbogen. Sie sahen mich an wie ein Gespenst, als ich plötzlich aus dem Wald auftauchte. In diesem Moment begriff ich, dass Claire ihrem Mann in der Nacht davor unsere Affäre gestanden haben musste, so, wie der mich angestarrt hat.«

So viel zum angeblich durchsichtigen und untätigen Ehemann, dachte Blanc.

Chapot atmete jetzt heftiger, Schweiß stand ihm auf der Stirn, der schwierigste Teil seiner Geschichte stand ihm nun bevor. Er fuhr noch leiser fort, so leise, dass Fabienne die Handys näher zu ihm hinschob, damit sie weiter alles aufnehmen konnten.

»Als ich merkte, wie wütend François war, dachte ich mir, jetzt ist sowieso alles egal«, gestand Chapot. »Ich habe die Beretta gezogen und ihm gesagt, dass er abhauen soll. Er ist ein Versager, er soll seine Frau freigeben, solche Sachen. Mon Dieu, ich wollte einfach, dass er verschwindet! Ich wollte mit Claire reden und der Kerl hat bloß gestört.«

»Und da haben Sie ihn kaltblütig erschossen«, sagte Fabienne.

»Mais non!« Der Mann im Rollstuhl blickte einen nach dem anderen flehend an. Er wollte, dass man ihm glaubte. »Ich habe gedroht, mehr nicht. Und François hat gar nichts getan, hat mich nur angesehen. Der hat kein Wort gesagt. Der nicht …« Chapot schluckte schwer. »Aber Claire hat angefangen zu reden. Ganz ruhig. Aber … gemein, verstehen Sie?! Was sie mir gesagt hat! Und die Art, wie sie mir das gesagt hat! Die Frau, die ich über alles liebte, die ich noch am Tag zuvor in den Armen gehalten habe, die hat mir eiskalt Dinge gesagt, die …« Er atmete tief durch.

Die ein eingebildeter Frauenheld wie du noch nie gehört hat, dachte Blanc, sagte aber nichts. Immer schön neutral bleiben. Lass ihn reden.

Und Chapot redete. »Claire hat mich behandelt, als wäre ich der letzte Dreck. Sie hat … mon Dieu, ich war plötzlich so verzweifelt, so gedemütigt, so wütend! Das war, als würde sie mir eine Ohrfeige nach der anderen verpassen, es hörte einfach nicht auf. Hätte sie doch nur einmal geschwiegen … Ich dachte gar nicht mehr nach, nahm die Pistole und schoss ihr in die Stirn, damit sie endlich still war. Einfach so, in einem einzigen Augenblick hatte ich alles verloren. Dann erst fing ihr Mann an zu schreien, drehte sich um und wollte den Weg nach oben laufen. Da musste ich auch ihn töten.«

»Mit einem Schuss in den Hinterkopf«, murmelte Blanc.

Danach war es sehr lange Zeit still im Raum. Staub flirrte golden in der Luft. Das Röhren eines Lastwagens, der auf der Route de Maussane an Glanum vorbeidonnerte, wehte bis zu ihnen herüber. Dann wieder Stille.

»Ich fiel auf die Knie und nahm Claires Kopf in meine Hände«, fuhr Chapot irgendwann fort. Seine Stimme klang jetzt wie die eines müden alten Mannes. »Alles war voller Blut, ich konnte nichts mehr tun. Ich weiß nicht, wie lange ich so kniete und bloß ihr Gesicht ansah. Sie war so schön.«

Blanc stellte sich das blutüberströmte Gesicht einer jungen Frau mit einer Einschusswunde in der Stirn vor und hoffte, dass der Mann ihm gegenüber sein Schaudern nicht bemerkte. »Da gab es noch den Jungen«, erinnerte er Chapot.

»An den habe ich gar nicht mehr gedacht. Zumindest zunächst nicht.« Chapot zuckte mit den Achseln. »Als ich endlich zu mir kam und mir das Kind wieder einfiel, schaute ich zum Rand der Senke. Aber der Junge war weg. Ich habe dann nach ihm gesucht. Aber ich konnte ihn nirgends finden.«

»Was hätten Sie getan, wenn Sie Gaspard gefunden hätten?«, fragte Fabienne.

»Ich …«, der Mann im Rollstuhl zögerte, »ich hätte ihn mit zu mir genommen.«

Jeder im Raum dachte an die Pistole, und jeder wusste, dass Chapots letzter Satz eine Lüge war. Aber über eine Tat, die er nicht begangen hatte, musste man jetzt nicht sprechen, dachte Blanc. »Sie haben die Leichen an Ort und Stelle verscharrt«, stellte er betont nüchtern fest.

»Paul hatte einen Klappspaten in seinem Geländewagen. Ich bin runtergelaufen, habe ihn geholt, und dann habe ich Claire und ihren Mann beerdigt.«

»Beerdigt«, flüsterte Fabienne, die sich so nah zu Blanc beugte, dass sie in sein Ohr sprechen konnte, »wenn der Typ weiter so scheinheilig tut, muss ich kotzen.«

»Hauptsache, er gesteht«, schrieb Blanc in großen Lettern auf seinen Notizblock.

»Hatten Sie keine Angst, dass jemand den Jungen findet und Ihnen auf die Schliche kommt?«, wunderte sich Marius. Er klang, als wäre er ehrlich besorgt um Chapots Schicksal. Das machte es ihm sicher leichter, nun auch den Rest seiner Geschichte zu erzählen.

»Natürlich hatte ich Angst, aber was sollte ich tun?« Chapot blickte in die Runde, aber was hätte man darauf schon antworten sollen? »Gaspard war weg«, fuhr er schließlich fort. »Ich ging nach Hause und wartete stundenlang in diesem Raum, in dem wir jetzt sitzen, auf die Flics. Ich dachte, sie würden das Kind finden und mich dann holen. Aber es ist einfach nichts passiert, gar nichts, ich konnte es kaum fassen. Dann wurde es Nacht. Ein Junge, nachts allein im Wald. Da habe ich zum ersten Mal gehofft, dass ich vielleicht doch noch davonkomme.«

Blanc legte wie zufällig seine Linke auf Fabiennes Rechte. Es war ihre Schlaghand.

»Am nächsten Tag war der Fall im Radio, in der Zeitung, sogar im Fernsehen«, erklärte Chapot. »Alle drei Frossards verschwunden. Alle drei! Der Junge also auch. Da dachte ich, dass er verunglückt sein muss. So ein kleiner Kerl allein auf dem Mont Gaussier. Vielleicht ist er abgestürzt, und niemand hat ihn gefunden …«

»Das hat Sie sicher erleichtert«, kommentierte Fabienne sarkastisch.

»Ich habe mein Leben geändert«, erwiderte Chapot bloß.

»Es lebt sich ja auch unauffälliger, wenn man keine Frauengeschichten mehr hat«, erklärte Marius gespielt verständnisvoll. »Dann interessieren sich die Leute nicht mehr für dich, und wir Flics auch nicht.«

»Ich wollte wirklich ein anderer Mensch werden! Ein besserer Mensch. Der Horror war ja noch nicht vorbei. Die Flics haben mich ja trotzdem noch verhört, ich konnte spüren, dass die mich für den Täter hielten. Alle wussten von Claire und mir. Aber ich wusste auch: Solange niemand die Toten findet, kann man mir nichts nachweisen.«

»Deshalb haben Sie die Mordwaffe aufbewahrt und nicht weggeworfen«, unterbrach ihn Blanc. »Damit sie nicht zufällig irgendwo gefunden wird.«

»Es wusste ja keiner, dass ich damit geschossen hatte.«

Du erzählst uns was von Liebe, Eifersucht, Verzweiflung und großen Gefühlen, aber du tötest zwei Menschen aus nächster Nähe mit Kopfschüssen, verscharrst die Leichen und behältst die Mordwaffe, dachte Blanc. So viel zu großen Gefühlen.

»Und dann beschuldigt Milène plötzlich Paul, der Mörder zu sein«, stammelte Chapot und schüttelte fassungslos den Kopf. »Meine eigene Schwester! Ihr eigener Mann! Das kam wie aus dem Nichts. Was sollte ich tun? Ich wusste ja, dass Paul es nicht war, aber wenn ich etwas gesagt hätte, während die Flics mich selbst bereits verdächtigten … Das wäre doch so etwas wie ein halbes Geständnis gewesen, nicht wahr?« Wieder sah er sie bittend an.

Blanc zog es diesmal vor, seinem Blick auszuweichen. Er wünschte, er könnte draußen im Sonnenlicht stehen. Weiche Luft atmen. Er wünschte, er könnte jetzt Paulette in den Armen halten und seine Kinder. Das Leben konnte so schnell vorbei sein. Man musste nur den Finger um den Abzug krümmen, bloß ein paar Millimeter, und dann gab es nichts als die große Dunkelheit.

Chapot riss ihn aus seinen Gedanken. »Ich hatte gehofft, dass sich alles von selbst aufklären würde. Paul war ein netter Kerl, das wusste jeder, es war vollkommen absurd, ihm ein Verbrechen zu unterstellen. Das erledigt sich von selbst, dachte ich, ich muss gar nichts tun und bloß abwarten. Aber dann bringt sich Paul um … Wer hätte das ahnen können?! Und dann wird mir ausgerechnet die Beretta geklaut! Ich war total in Panik. Ich dachte, ich werde verrückt. Ich wollte alles gestehen.«

»Das hätten Sie tun sollen«, sagte Fabienne. Sie war jetzt sehr ruhig. Eine erschöpfte junge Frau.

Eine erschöpfte, junge, schwangere Frau, mon Dieu, dachte Blanc. Er musste das Verhör nun schnell zu Ende bringen.

»Sie haben also Ihr Leben geändert und sind ein angesehener Bürger geworden, ein treusorgender Ehemann, ein guter Vater, ein hart arbeitender Chef«, fasste er zusammen. »Und fünfundzwanzig Jahre lang haben Sie mit niemandem darüber gesprochen, haben nicht die geringste Andeutung gemacht? Nicht einmal Ihrer Schwester Milène gegenüber, die ja in gewisser Weise durch diese Tat auch ihren ersten Mann verloren hat?«

Chapot schüttelte den Kopf. »Nein, nie. Das musste ich mit mir selbst ausmachen. Ich bin manchmal nach oben gegangen, auf den Mont Gaussier. Um bei Claire zu sein.«

Oder um zu kontrollieren, ob man auch wirklich nichts sieht, dachte Blanc. »Dort sind Sie auch abgestürzt, nicht wahr?«

»Ja, das war wohl meine gerechte Strafe.« Chapot lachte bitter auf. »Ich bin ein Mal, ein einziges verdammtes Mal, auf den steinernen Bogen geklettert, um mir das Grab von oben anzusehen. »Um«, seufzte er, »d’accord, ich muss es wohl gestehen: Um zu sehen, ob man es vielleicht von oben sehen kann. Es gibt ja jetzt Drohnen und so, vielleicht kann man aus der Luft sehen, was man vom Boden aus nicht sieht? Also habe ich nachgeschaut – und bin ausgerutscht und abgestürzt. Der Steinbogen ist nicht sehr hoch, aber wenn man mit dem Rückgrat auf den Fels stürzt …«

Blanc warf Fabienne einen raschen Blick zu, nickte dann Marius zu und erhob sich. »Gut. Wir unterbrechen die Befragung hier und machen später auf der Station weiter. Ich glaube, wir haben alles Entscheidende erfahren.«

»Nicht ganz.«

Blanc sah Chapot erstaunt an. Den Mann schien tatsächlich noch etwas zu quälen.

Chapot rollte zu einem Schreibtisch an der Wand des Salons, zog eine Schublade auf und kam mit einem gefalteten Blatt Papier zurück, das er Blanc hinhielt. »Das lag eines Tages im Briefkasten. Oder besser gesagt, eines Nachts. Jemand muss es nachts bei uns eingeworfen haben, tagsüber war es nicht in der Post. Es war auch kein Umschlag dabei. Nur dieses eine Blatt.«

Blanc zog sich vorsichtshalber Einmalhandschuhe an und faltete es auseinander. Ein Text, offenbar aus einem Laserdrucker, ein einziger kurzer Satz: Gaspard Rouge ist Gaspard Frossard.

»Das«, Blanc rang nach Worten, »ist erstaunlich«, beendete er verblüfft.

»Nachdem die Archäologen in Glanum angefangen hatten, ich weiß gar nicht mehr genau wann, ich erinnere mich nicht mehr, das ist der Stress … Na, jedenfalls lag das eines Morgens bei uns im Briefkasten«, erklärte Chapot. »Ich war schockiert und verwirrt. Ich hatte diesen Gaspard Rouge noch nie gesehen! Wie auch? Ich konnte nicht zu den Ruinen fahren, ich hatte mich nicht weiter um diese Leute gekümmert, warum auch? Milène hat mir von diesem Gaspard erzählt und dass sie glaubt, dass er was mit seiner Chefin hat. Und Féline hat irgendwann angefangen, von ihm zu schwärmen. Aber ich bin ihm nie persönlich begegnet. Und plötzlich lese ich das hier. Wer schickt mir so etwas? Warum schickt man mir das, mon Dieu? Ich habe diesen Gaspard Rouge noch nicht einmal mit eigenen Augen gesehen. Sollte ich ihn etwa anrufen und zu mir einladen? Einfach so? Vielleicht war es genau das, was dieser … dieser Erpresser wollte? Dass ich mich irgendwie verrate?«

Gut möglich, sagte sich Blanc, der sich ebenfalls fragte, wer das geschrieben haben könnte und zu welchem Zweck. Es musste jemand sein, der einerseits wusste, dass Gaspard Rouge der verschwundene Junge von damals war. Und andererseits offenbar auch wusste, dass Régis Chapot der Mörder der Frossards war. Warum sonst sollte jemand eine derartige Nachricht in seinem Haus hinterlassen? Fünfundzwanzig Jahre nach dem Verschwinden der Familie …

»Können Sie sich nicht etwas genauer erinnern? Wann genau haben Sie diesen Brief erhalten?«

Chapot musste lange überlegen. »Einen Tag, bevor Gaspard getötet wurde.« Er schüttelte fassungslos den Kopf. »Nur einen Tag«, murmelte er, »es kam mir viel länger vor, all die Ängste nach diesem Brief … Aber ja, es war nur einen Tag vorher.«

»Einen Tag, bevor Olivier Taix zuschlug. Der Freund Ihrer Tochter tötet den einzigen Zeugen von damals«, stellte Fabienne fest.

Chapot hob verzweifelt die Hände. »Ich kann es mir selbst nicht erklären! Natürlich wusste ich, dass Sie Olivier verdächtigen. Ich habe Sie nicht angelogen, nicht in dieser Sache zumindest: Ich wollte Olivier ein falsches Alibi geben, weil er zur Familie gehört, wenngleich ich ihn nicht besonders mag. Aber ich habe ihm das falsche Alibi auch gegeben, um Sie zu täuschen. Ich hatte Angst, dass Sie, wenn Sie den Mord an Gaspard Rouge aufklären, den anderen Fall ebenfalls aufklären. Ich wollte, dass Sie bei dem heutigen Verbrechen nicht weiterkommen. Ich war verzweifelt: Sie waren da und haben mich mit Ihren Fragen in die Enge getrieben. Und dann war da dieser Briefschreiber, der irgendwie alles wusste: von mir und von dem, was ich getan hatte. Und von Gaspards Identität wusste der auch. Doch, putain, was wollte er von mir mit diesem Brief?«

»Diesem Brief, der eines Nachts ohne Umschlag in Ihrem Briefkasten lag«, murmelte Blanc. »Hat ihn sonst niemand in diesem Haus gelesen?«

»Nein.«

»Milène und ihr Mann Jules Oreal wohnen hier. Ihre Tochter Féline. Deren Freund Olivier. Was macht Sie so sicher, dass keiner von ihnen das Schreiben gelesen und wieder zurückgelegt hat?«

Chapot schluckte. »Eh bien, ich glaube, ich bin der Einzige, der ihn gesehen hat. Zumindest hat mich niemand darauf angesprochen.«

»Wir werden Sie jetzt nach Gadet bringen, Monsieur Chapot«, sagte Blanc. »Wir haben einen Mannschaftswagen dabei. Dort können Sie in Ihrem Rollstuhl sitzen bleiben.«

Chapot hob die Zeichnung aus seinem Schoß. »Darf ich die mitnehmen?«

Blanc zögerte, nickte dann. »Aber nur, wenn Sie das Bild aus dem Rahmen nehmen. Sie könnten sonst Splitter aus dem Glas brechen und sich oder andere damit verletzen.«

»Merci.« Der Mann im Rollstuhl fingerte an dem Bild herum. Fabienne half ihm, auch sie wollte ihm besser keine scharfen Glasklingen in die Hand geben. Gemeinsam zogen sie die kleine Skizze vorsichtig aus dem Rahmen, den Fabienne dann rasch auf einen Tisch außerhalb der Reichweite des Verhafteten legte. Blanc beobachtete, wie Chapot das Papier zusammenrollte und in die Brusttasche seines Hemdes steckte.

Das Papier …

»Was ist los, Roger? Du bist plötzlich so blass!« Fabiennes Stimme, wie aus weiter Ferne.

»Alles in Ordnung«, keuchte er. »Kümmert euch um Chapot. Fahrt nach Gadet. Ich komme gleich nach. Ich muss nur noch … etwas erledigen.«

Dann eilte er aus dem Haus, ohne ihre Antwort abzuwarten.

Nach Glanum, es waren ja nur wenige Meter.

Dort würde sich endlich alles klären.






Hochzeitstag

Féline Chapot saß allein in dem verlassenen Kassenhäuschen. Aus irgendeinem Grund war kein anderer Besucher da. Sie war blass und sprach kein Wort. Ihr Freund sollte wegen Mordes angeklagt werden, und jetzt auch noch ihr Vater, und das wusste sie noch nicht einmal … Doch Blanc hatte weder die Zeit noch die Kraft, ihr jetzt alles zu erklären. Er rannte bis zum Büro von Milène Oreal. Leer.

»Wo ist Ihre Tante?«, rief er.

»In dem engen Tal am Ende von Glanum, bei den ältesten Ruinen«, antwortete Féline.

»Bei der heiligen Quelle?«, fragte Blanc erstaunt.

»Ja. Nach starken Regenfällen steht das Wasser dort manchmal so hoch, dass es für die Besucher gefährlich werden kann hinabzusteigen. Dann müssen wir die Anlage oben absperren. Meine Tante überprüft das gerade. Sie kommt aber sicher gleich zurück und …«

Doch da war Blanc schon draußen. Er hielt inne, holte sein Nokia hervor und tippte eine bestimmte Nummer. Es war ein kurzes Telefonat. Dann rannte er durch die antiken Ruinen. Papier, dachte er dabei die ganze Zeit, Papier, Papier …

Papierhochzeit. Erstes Jahr.

Paulettes Rosenhochzeit. Seine eigene Satinhochzeit. Und ihr heiteres Studium der Liste auf der Website. Sechs Jahre Ehe: Zuckerhochzeit. Zweiunddreißig Jahre Ehe: Seifenhochzeit. Siebenundzwanzig Jahre Ehe: Mahagonihochzeit. Mahagonihochzeit, merde, ich bin so ein Idiot, sagte sich Blanc.

Als er den ummauerten Rand der heiligen Quelle erreichte, atmete Blanc tief durch. Kein Besucher weit und breit. Nur ein einzelner Bogen, der sich über den Schacht wölbte. Es erinnerte ihn an einen anderen Steinbogen, den er erst vor wenigen Stunden gesehen hatte. Ihn fröstelte, obwohl die Temperatur die Dreißig-Grad-Marke schon fast erreicht hatte. Die Sonne schien beinahe senkrecht auf die nach unten führenden Treppenstufen. Im Schacht hing der schwere Geruch von Süßwasser. Es war nach dem Regen nicht mehr tiefgrün, sondern schlammig-braun und hatte tatsächlich fünf, sechs antike Stufen verschluckt. Einige Stufen höher stand Milène Oreal und befestigte gerade eine dünne Kette zwischen zwei Haken, die den Zugang nach ganz unten versperrte. Sie blickte auf, weil Blancs übergroßer Schatten plötzlich fast den gesamten Brunnenschacht verdunkelte.

»Capitaine! Welche …« Die Direktorin wollte wohl sagen: Freude, Sie zu sehen. Doch als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte, verzichtete sie auf diese Phrase.

Blanc erwiderte nichts, sondern stieg schweigend die Stufen bis zu ihr hinunter.

Für einen Moment flackerte Angst in ihren Augen auf. Dann hatte sie sich wieder in der Gewalt. »Was wollen Sie von mir?«

»Ich möchte mit Ihnen reden.«

Milène Oreal deutete nach oben. »Gehen wir in mein Büro.«

Blanc schüttelte den Kopf. »Diese Quelle hier ist genau der richtige Ort für unser kleines Gespräch«, erklärte er kühl. »Und Sie wissen auch, warum.«

»Sie sprechen in Rätseln.« Aber ihr zuckendes Augenlid verriet, dass es vielleicht doch kein Rätsel für sie war.

»Als ich Sie und Ihren Bruder neulich im Mas befragte, ist mir etwas aufgefallen«, begann Blanc. »Auf einer Kommode stand das Aquarell einer Rose, eingefasst in einen glänzenden, polierten Rahmen, darunter eine kleine Bronzeplakette mit der Inschrift: Zu unserem Jubiläum. In ewiger Liebe. Dein Jules.«

»Et alors? Mein Mann ist ein Romantiker.«

»Der sich mit Hochzeitstagen und Ehejubiläen auskennt«, ergänzte Blanc. »Sie haben es bei eben jenem Gespräch dann selbst gesagt: Sie zählen Ihr Jubiläum nicht vom Tag der offiziellen Trauung an, sondern seit Sie ein Paar sind, seit Ihrem ersten Rendezvous. Mahagoni bedeutet: siebenundzwanzig Jahre, Madame Oreal.«

»Worauf wir stolz sind. Nicht viele Paare …« Sie hielt erschrocken inne.

»Siebenundzwanzig Jahre«, wiederholte Blanc. »Doch vor fünfundzwanzig Jahren sind die Frossards verschwunden. Da waren Sie noch mit Paul Bertrand verheiratet. Jules war damals also Ihr Liebhaber, aber nicht Ihr offizieller Partner.«

»Das geht Sie gar nichts an!«, schnappte die Direktorin.

Blanc schüttelte den Kopf. »Sie irren sich. Es geht mich sehr wohl etwas an. Denn es erklärt, warum Sie Ihren ersten Mann damals als Verdächtigen angezeigt haben. Und warum Sie ihm danach noch einen vernichtenden Brief in die Zelle geschickt haben – einen Brief, von dem Sie hofften, dass er ihn in den Selbstmord treiben würde. Denn spätestens jetzt wusste Paul Bertrand ja, dass seine eigene Frau ihn denunziert hatte.«

»Das ist«, sie rang nach Worten, »eine ungeheuerliche Anschuldigung.«

»Ungeheuerlich, in der Tat. Sie haben Ihren ersten Mann aus dem Weg geräumt, um den Weg für Ihren zweiten Mann freizumachen. Ein Mann, mit dem Sie damals bereits seit zwei Jahren ein Verhältnis hatten.«

»Wie können Sie es wagen …«

»Jules ist, wie Sie selbst sagten, schüchtern. Er scheut Konflikte. Er hätte sich vielleicht ewig mit der Rolle im Schatten begnügt, er hat es nicht gewagt, Sie zur Scheidung zu drängen. Erst als Witwe, zumal als tragisch umflorte Witwe eines Mannes, der unglücklicherweise ein schrecklicher Verbrecher zu sein schien, als diese Witwe also konnte Jules sie heiraten. Er durfte sich dabei sogar wie eine Art Retter fühlen. Er liebt sie wirklich sehr, Madame. Deshalb hat sich Jules auch an die alten Fotoalben erinnert«, fuhr Blanc unbeirrt fort. »Er ist sicherlich schon auf vielen Bildern zu sehen. Es sind schließlich Ihre gemeinsamen Erinnerungen. Auch das hätte mir früher auffallen müssen: Jules teilt mit Ihnen ein fünfundzwanzig Jahre altes Fotoalbum, als wäre er schon damals Ihr Mann gewesen. Doch auf manchen Bildern sieht man noch den ersten, den offiziellen Ehemann, Paul Bertrand. Ich war ein Idiot, dass mir das nicht sofort ins Auge gesprungen ist. Und das Foto am Lac de Peiroou, das die unglückliche Familie Frossard, Sie und Ihren Bruder Régis, und sogar die kleine Séverine Brulé und den kleinen Kevin Goubert zeigt, also fast alle Protagonisten dieses Dramas – das Foto hat damals Jules gemacht, oder irre ich mich? Er war der Mann, den wir auf dem Bild nicht sehen. Sie hätten sich beinahe verraten, als ich Sie neulich danach fragte: Da haben Sie geantwortet, Ihr Mann habe das Foto gemacht. Dann haben Sie Ihren Fehler bemerkt und schnell hinzugesetzt: Ihr erster Mann, Paul Bertrand. Aber der war am Tag des Ausflugs zum See in Arles und gab Nachhilfestunden in der Schule. Es war ihr Liebhaber und späterer zweiter Ehemann, der auf den Auslöser gedrückt hat, nicht wahr?«

»Solche Fragen muss ich nicht beantworten«, zischte Milène Oreal.

»Dann beantworten Sie mir die Frage, warum Sie die Beretta Ihres Bruders gestohlen haben?«

»Das habe ich bereits getan. Und wenn Sie mich deshalb vor Gericht bringen wollen, nur zu! Ich möchte den Richter sehen, der nach so langer Zeit eine Schwester verurteilt, die bloß ihren Bruder beschützen wollte.«

Blanc musterte sie. »Ein Bruder, von dem Sie eigentlich die ganze Zeit wussten, dass er der Mörder der Frossards ist, nicht wahr? Hat er es Ihnen gestanden?« Er schwieg, schüttelte dann den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Aber Sie kannten Ihren Bruder gut genug, seine verzweifelte Liebe zu Claire Frossard. Sie wussten genau, dass Ihr Mann den Opel Frontera an jenem Tag nicht gefahren hat, wer also sonst, wenn nicht Régis? Régis, der im Übrigen so leichtsinnig war, die Pistole nicht verschwinden zu lassen. Also haben Sie das für ihn erledigt. Denn wenn die Ermittler die Tatwaffe gefunden hätten, wäre auch Paul Bertrand sofort freigelassen worden, und Sie wären weiterhin, wie soll ich sagen … an ihn gefesselt gewesen.

Und deshalb konnten Sie Ihrem Bruder auch den Mas abkaufen – ein Anwesen, das Sie sich von Ihrem Gehalt beim Office du Tourisme niemals hätten leisten können. Doch Régis war ein leichtsinniger Playboy und Verschwender, der sich bislang nie um das Geschäft gekümmert hatte, das hat er uns selbst gesagt. Nach dem Doppelmord und dem Diebstahl der Tatwaffe geriet er dann so in Panik, dass er sich zunächst erst recht nicht um Preise, Finanzen, Notare und Verträge kümmern wollte. Sie nutzten seine Verwirrung eiskalt aus, um ihm den Familienbesitz weit unter Wert abzukaufen – zu einem Preis, den sich sogar eine städtische Angestellte leisten konnte. Später, als Ihr Bruder sich von dem Schock erholt hatte und ein solider Geschäftsmann geworden war, konnte er zwar den elterlichen Steinbruch auf Vordermann bringen, aber den Mas haben Sie ihm nie wieder zurückgegeben. Sie sind eine schreckliche Manipulatorin, Madame.«

»Das ist so absurd, das muss ich mir nicht länger anhören!«

Doch Blanc stellte sich ihr auf den Stufen in den Weg. »Sie werden sich noch mehr anhören, Madame«, flüsterte er, und etwas in seiner Stimme ließ sie zurückweichen. Für einen Moment sah es so aus, als würde sie rücklings ins dunkle Wasser stürzen, doch sie fing sich gerade noch ab. Blanc hatte keine Anstalten gemacht, ihr die Hand zu reichen. »Sie wissen schon seit Jahren, wo die Leichen der Frossards versteckt waren«, fuhr er fort. »Spätestens seit dem fatalen Unfall Ihres Bruders. Warum sonst hätte Régis Chapot auf diesen schmalen Steinbogen klettern sollen? Haben Sie sich später die Unfallstelle angesehen und dabei Knochen gefunden? Oder war das gar nicht nötig? Sie hatten Régis schon immer als Mörder in Verdacht, und als Sie durch den Unfall erfuhren, dass er sich ausgerechnet an dieser entlegenen Stelle herumgetrieben hatte, da ahnten Sie, wo er seine Opfer verscharrt hatte.«

»Nichts davon können Sie beweisen, gar nichts!«

Aber Blanc ließ nicht locker. »Niemand wäre Ihnen – und Ihrem Bruder – je auf die Schliche gekommen, wenn nicht in diesem Sommer Gaspard Rouge aufgetaucht wäre. Haben Sie den jungen Archäologen sofort wiedererkannt? Gleich am ersten Tag, als er in Glanum zu graben begann? Oder waren es seine Grabungen außerhalb von Glanum, die erst Ihren Verdacht erregten? Was mochte dieser Mann dort suchen? Und dann ist Ihnen sein Vorname aufgefallen, Sie haben anhand seines Alters zurückgerechnet … Oder war es die Narbe am linken Arm? Welcher Dreijährige hat schon eine solche Wunde, und damals war sie noch frisch und deshalb besonders auffällig. Und nun kommt dieser Gaspard nach Glanum und hat exakt die gleiche Narbe an exakt der gleichen Körperstelle … Sie haben jedenfalls schnell begriffen, wer da wirklich vor Ihnen steht.«

»Sie sollten Ihren Dienst quittieren und Kriminalromane schreiben, Capitaine. Ich werde mich bei Ihrem Vorgesetzten über Sie beschweren!«

»Das würde mich wundern. Deshalb haben Sie doch das Ehepaar Rouge angerufen und nach alten Dias gefragt, nicht wahr? Ein Vorwand, um mehr über Gaspard zu erfahren, denn sonst haben Sie keinen anderen alten Stammgast kontaktiert, um Fotos für die Tourismusbroschüre zu bekommen – nur das Ehepaar Rouge. Das Ehepaar Rouge, das Saint-Rémy so lange besucht hat, doch seit fünfundzwanzig Jahren nicht mehr. Das Ehepaar Rouge, das sich vor genau fünfundzwanzig Jahren in bemerkenswerter Weise um den kleinen Gaspard gekümmert hat, was Ihnen als damalige Betreuerin im Office du Tourisme sicher aufgefallen ist. Das Ehepaar Rouge, das nach dem Verschwinden der Frossards überstürzt abgereist war. Da wussten sie, was Gaspard damals widerfahren ist und wie er überlebt hat.«

Milène Oreal war blass geworden. Ihre Lippen zitterten – vor Wut, wie Blanc erkannte, nicht vor Schock. Es überraschte ihn nicht: Schon öfter waren Täter, denen er auf die Schliche gekommen war, nicht erschüttert gewesen, weil sie nun eine Verurteilung fürchten mussten. Vielmehr waren sie zornig, weil ihnen jemand ihre eigenen Taten ins Gesicht schleuderte. Für manche Menschen war es leichter, damit zu leben, dass sie Mörder waren, als damit, dass ihnen jemand sagte, dass sie Mörder waren. Er deutete auf ihren bebenden Mund. »Der alte Lippenstift gehörte zu Ihrem neuen Plan, Sie kannten sicher die seltsame Trophäensammlung Ihres Bruders und wussten auch, wo er sie versteckt hatte.«

»Jetzt fangen Sie damit an!«

»Nachdem Sie begriffen hatten, wer Gaspard Rouge wirklich war und dass er in den Alpilles nach den Leichen seiner Eltern suchte, beschlossen Sie, ihn um jeden Preis aufzuhalten. Er sollte sterben, aber er sollte so sterben, dass nicht die geringste Spur in die Vergangenheit wies. So kamen Sie auf die teuflische Idee, Ihre eigene Nichte und deren Freund zu benutzen. Sie haben sicherlich schnell gemerkt, dass Féline mehr als nur eine gewisse Sympathie für Gaspard hegte. Ausgerechnet Gaspard! Was wäre gewesen, wenn sich Ihre Nichte tatsächlich in ihn verliebt hätte?! Wenn sie ihn nach Hause eingeladen hätte, wo er zum ersten Mal Régis Chapot sehen und seine Stimme hören würde, den Mörder seiner Eltern … Vielleicht hätte er ihn erkannt, trotz der fünfundzwanzig Jahre und seines Rollstuhls.

Und natürlich wussten Sie, dass Olivier Taix ein eifersüchtiger, hitzköpfiger junger Mann ist – der ideale Mörder. Eines Tages öffneten Sie in Oliviers Beisein absichtlich den Safe, damit er die Pistole sehen konnte. Olivier, von dem Sie ebenfalls wussten, dass er den Code für den Tresor kannte, Sie haben ihn ihm selbst genannt. Vielleicht haben Sie die Waffe sogar nie darin versteckt, wie Sie behauptet haben, sondern anderswo – und nur für diesen Anschlag dort deponiert?« Blanc zuckte mit den Achseln. »Jedenfalls haben Sie sich danach den auffälligen Hut gekauft, den Ihre Nichte jeden Tag trägt. Sie wissen sicherlich, wo sie ihn erstanden hat. Der Lippenstift von Guerlain, eine von Régis perversen Trophäen, ist zufällig genau das Modell, das Olivier seiner Freundin geschenkt hat, also nehmen Sie ihn. Und dann«, Blanc senkte die Stimme, »verüben Sie einen Mordanschlag, ohne selbst je eine Waffe in die Hand nehmen zu müssen. Sie lassen Féline und Olivier allein, an einem Abend, an dem die Archäologen noch in Glanum arbeiten, wie schon so oft. Sie gehen angeblich nach Hause, die beiden jungen Leute machen einen Rundgang durch die Ruinenstadt. Sie trennen sich dabei, das wissen Sie ganz genau. Also kehren Sie heimlich zurück, setzen sich den Sonnenhut auf, den Sie im Empfangsgebäude deponiert haben, nehmen den alten Lippenstift mit … Oder haben Sie sich sogar damit geschminkt? Sie gehen zu Gaspard, der am Altar der Bona Dea arbeitet. Sie wissen, dass Olivier irgendwo in den Ruinen ist und Sie beobachtet. Aber es dunkelt bereits, er erkennt nicht, wer da wirklich kommt, Tante und Nichte haben denselben schlanken Körper, dieselbe Größe, und die Gesichtszüge werden vom Schatten der Hutkrempe verdeckt.«

Blanc blickte hoch. Der Himmel erschien aus dem engen Schacht wie ein blaues Rechteck aus Licht, ein Versprechen von Weite und Erlösung, doch Erlösung für wen? Niemand stand am Treppenaufgang, niemand beugte neugierig den Kopf über die Mauer, um in die Tiefe zu blicken. Gut so. »Was haben Sie zu Gaspard gesagt, als Sie bei ihm waren? Eine Belanglosigkeit? Eine Zärtlichkeit? War er überrascht, als Sie ihm einen Kuss auf die Wange hauchten? Vielleicht gar … angenehm überrascht? Der junge Mann hatte eine Schwäche für attraktive ältere Frauen, auch seine Affäre mit Agnes Havel wird Ihnen nicht entgangen sein. Wie auch immer: Es war Ihr Todeskuss. Sie gingen, verließen Glanum – und waren sich sicher, dass Gaspards Tage gezählt waren. Den Rest überließen Sie Olivier.«

Blanc starrte sie an. »Warum haben Sie vorher noch diesen Brief an Ihren Bruder geschrieben? Gaspard Rouge ist Gaspard Frossard. Um ihn in Panik zu versetzen? Damit er auch ja den Mund hält, damit er nichts aus dieser netten Familie preisgibt, nichts in diesem schönen alten Mas zeigt. Chapot mochte Olivier nicht, beim leisesten Verdacht, er könnte der Mörder eines jungen, ihm unbekannten Archäologen sein, wäre Chapot womöglich bereitwillig zur Gendarmerie gegangen und hätte ausgesagt. Ihr leichtsinniger Bruder. Er wäre vielleicht etwas zu bereitwillig gewesen und hätte sich um Kopf und Kragen geredet. Also sollte er besser schweigen, lügen, leugnen. Deshalb haben Sie ihn ein Stück weit ins Bild gesetzt, und ihn zugleich daran erinnert, was er selbst riskiert.«

»Das reicht! Es war richtig, was ich damals getan habe! Es war richtig, was ich jetzt getan habe! Ich musste es tun. Es war das Beste für uns alle! Sind Sie nun zufrieden?!« Ihre Stimme schien mit jedem Wort stärker zu beben. »Aber Sie können mir nichts beweisen, gar nichts! Niemand konnte das je. Paul wollte mich nicht gehen lassen. Régis war ein egoistisches, brutales Scheusal. Olivier ist ein kleinkarierter Provinzler, der Félines Freiheit ersticken will. Und Jules, mein Jules, meine große Liebe, war damals wie heute leider viel zu schwach, um mich aus meiner Not zu befreien. Also musste ich das selbst erledigen. Und jetzt stehen Sie hier hilflos da und können nichts dagegen tun, gar nichts! Also lassen Sie mich zur Hölle noch mal gehen!« Milène Oreal funkelte ihn zornig an.

Die Augen einer Mörderin, dachte Blanc, doch er fühlte sich nicht bedroht, zumindest nicht jetzt, nicht so. Milène Oreal brauchte andere, die für sie töteten. Und hier war sie allein. Er trat zur Seite. »Gehen Sie, Madame.«

Milène Oreal zögerte einen Moment lang, verwirrt darüber, dass er ihr tatsächlich so bereitwillig den Weg freimachte. Dann jedoch stürmte sie wortlos an ihm vorbei, zwei Stufen auf einmal nehmend. Blanc folgte ihr langsam, blieb ein Stück hinter ihr. Die Direktorin erreichte die oberste Stufe – und prallte zurück, als wäre sie gegen eine Glaswand gelaufen. Eine Gestalt schob sich ins Sonnenlicht, ihr Schatten legte sich riesig und schwarz über die heilige Quelle.

Jules Oreal.

»Ihr Mann – Ihr zweiter Mann – wusste nichts von all Ihren tödlichen Manipulationen.« Blanc trat neben sie und nickte Jules Oreal zu. Doch der beachtete ihn kaum, er war sehr blass, sehr wütend, und er starrte seine Frau fassungslos an.

»Sie haben vollkommen recht, Madame«, fuhr Blanc ruhig fort, »nichts von dem, was ich Ihnen auf dieser Treppe erzählt habe, hätte ich beweisen können. Es sind Vermutungen, Spekulationen, und Sie haben es ja selbst gehört: Auf manche Fragen habe ich keine Antwort. Aber Sie und ich wissen, dass es ungefähr so gewesen sein muss.« Blanc holte sein Handy aus der Tasche. »Ich habe alles aufgezeichnet«, erklärte er. »Aber diese Aufnahme allein wird wohl vor Gericht nicht anerkannt.« Er nickte Jules Oreal ein zweites Mal traurig zu, diesmal blickte der ihn immerhin an. »Deshalb habe ich Sie vorhin angerufen und gebeten, zur Quelle zu kommen, und uns zuzuhören. Sie sollten alles wissen. Denn ich brauchte noch einen Ohrenzeugen des Geständnisses. Madame Oreal, Sie sind verhaftet.«






Ein langer Tag im Juni

Es war mal wieder einer dieser Tage, an denen Blanc wünschte, er hätte an eine Doliprane gedacht. Blanc und Fabienne führten die stundenlange offizielle Vernehmung mit Milène Oreal, die alles leugnete – bis auf den Diebstahl der alten Pistole, den sie ohnehin schon zugegeben hatte, um, wie sie ergänzte, »Régis zu schützen, als mir Zweifel an seiner Unschuld kamen«. Womit sie, nach ihrem ersten Mann, nun auch ihren Bruder noch tiefer in das alte Verbrechen hineinzog, noch ein wenig tiefer jedenfalls, als Chapot sowieso schon drinsteckte. Obwohl sie alles abstritt und obwohl sie einen sehr bekannten, sehr energisch auftretenden Anwalt aus Marseille anrief, der auch bald auf der Gendarmerie aufkreuzte, ordnete Aveline nach einem kurzen Telefonat immerhin garde à vue an, Gewahrsam für die nächsten vierundzwanzig, achtundvierzig, zweiundsiebzig Stunden und vielleicht für die nächsten Jahre, mal sehen, wie sich die Sache entwickelte, dachte Blanc. Er hoffte, dass die Untersuchungsrichterin das Verfahren mit der gewohnten Energie und Umsicht durchziehen würde – er meinte, dass ihre Stimme schon wieder erschöpft, beinahe resigniert klang. (Obwohl er Aveline noch nie resigniert erlebt hatte, er konnte es also nicht wissen.) Mattei mochte zwar ein enthusiastischer junger Untersuchungsrichter sein, und sicher hatte er von seiner Chefin schon einige Tricks und Kniffe gelernt, doch Blanc bezweifelte, dass dies angesichts der doch alles in allem dürftigen Beweislage ausreichen würde. Denn was genau würde man Milène Oreal in einem Prozess, wenn es denn je dazu käme, eigentlich vorwerfen? Den Diebstahl einer Pistole – vor fünfundzwanzig Jahren, auch das war vermutlich verjährt. Verleumdung? Sie hatte ihren eigenen Mann durch eine Falschaussage hinter Gitter gebracht – aber das war auch schon ein Vierteljahrhundert her, und nie hatte jemand in dieser Sache ermittelt, also, eh merde … Blanc hoffte auf »Beihilfe zum Mord in zwei Fällen« – Milène Oreal wusste, dass ihr Bruder die Frossards umgebracht hatte, und sie hatte ihn gedeckt. Und sie hatte den Mord an Gaspard Rouge, alias Frossard, vorbereitet, inszeniert, provoziert, wie auch immer. Aber ob das für mehr als ein paar Stunden garde à vue reichen würde, musste die Zukunft zeigen.

Blanc rief zwischendurch auch bei Fontaine Thezan an, um ihr alles zu berichten, was er über Gaspards Ende herausgefunden hatte. »Danke, dass Sie so viel getan haben, Doktor«, schloss er, »ohne Sie hätten wir sein Schicksal niemals geklärt.«

»Ich werde noch lange an diese Ermittlungen denken«, erwiderte Fontaine Thezan, und Blanc konnte sich nicht erinnern, dass die Rechtsmedizinerin das jemals über einen Fall gesagt hatte.

Marius war bei den Befragungen und Telefonaten nicht dabei gewesen. Doktor Lucas war unangemeldet auf die Station gekommen, hatte sich ein Büro genommen und Marius zu einem langen »Gespräch« eingeladen. Danach hatte sie Nkoulou empfohlen, Marius einen längeren »Erholungsurlaub« zu gewähren. Der Commandant, der sich selbst nie Urlaub gönnte (zumindest konnte sich niemand daran erinnern), seufzte normalerweise theatralisch, wenn einer seiner Leute auch nur einen einzigen Ferientag beantragte. Doch der Empfehlung der Psychologin gab er mit verdächtiger Bereitwilligkeit nach. Fast hätte Blanc gedacht: Ihr Chef war enthusiastisch, Marius eine Zeit lang loszuwerden, eine lange Zeit.

Also fuhr er – es war inzwischen später Nachmittag geworden, hinter seiner Stirn hämmerte ein kleiner Schmied auf einen Amboss – statt nach Hause erst einmal nach Saint-César.

In Marius’ schmalem Haus, das von größeren Nachbargebäuden eingezwängt im Schatten der hohen Brücke lag, die sich zwischen zwei Hügeln quer über die Altstadt des Fischerdorfes spannte, brannte hinter fast allen Fenstern warmes Licht. Schon von draußen wehte Blanc der Duft von Couscous mit Lamm und Gemüse entgegen. Soumia. Marius war noch nicht verloren.

Sie öffnete die Tür und strahlte. »Möchtest du mit uns essen?«

»Knurrt mein Magen so laut?« Blanc küsste sie zur Begrüßung auf die Wangen, schüttelte dann bedauernd den Kopf. »Ich habe später eine Verabredung mit einer anderen Meisterköchin. Kann ich kurz mit Marius sprechen?«

»Ist es …« Soumia zögerte, blickte sich rasch um, ob auch niemand hinter ihr auf dem Flur stand, dann senkte sie die Stimme. »Gibt es Ärger?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Blanc ebenso leise. »Ich werde alles tun, um Ärger abzuwenden. Deshalb bin ich hier.«

»Gut. Marius geht es … gar nicht so schlecht.«

Was nicht gelogen war. Soumia führte ihn die Treppe hinauf ins Obergeschoss, wo Blancs Freund und Kollege auf einer kleinen, versteckten Terrasse saß, die in das alte Schrägdach geschnitten worden war. Er blickte gedankenversunken auf die im Sonnenlicht orangerot leuchtenden Steine der gewaltig über ihm aufragenden Brückenbögen. Auf einem winzigen Messingtisch neben seinem Stuhl dampfte mahagonifarbener orientalischer Tee in einer Glastasse. Marius musste so viel Zucker hineingeschüttet haben, dass er sich nicht vollständig aufgelöst, sondern einen Bodensatz in der Tasse gebildet hatte. Wenn das seine einzige Trinksünde ist, dann geht es ihm tatsächlich wieder besser, dachte Blanc erleichtert. Er begrüßte ihn und setzte sich auf den anderen Stuhl. Soumia hielt sich diskret im Hintergrund.

»Ich bleibe nicht so lange, dass das Essen kalt wird«, versprach Blanc, bevor sie im Treppenhaus verschwand. Dann informierte er Marius über das alles in allem nicht sehr erfolgreiche Verhör auf der Gendarmerie-Station.

»Diese Frau kriegst du nicht weichgeklopft«, erwiderte Marius und schüttelte zweifelnd den Kopf. »Wer so ein Verbrechen fünfundzwanzig Jahre lang für sich behalten kann, der wird nicht innerhalb von vierundzwanzig Stunden zusammenbrechen und uns alles gestehen. Du wirst sehen: Milène Oreal wird Gadet als freie Frau verlassen, und ob sie je wegen irgendetwas angeklagt wird, steht in den Sternen.«

»Das steht im Gewissen ihres Mannes«, meinte Blanc. »Jules Oreal hat alles mit angehört. Doch jetzt verweigert er plötzlich die Aussage. ›Ich muss darüber nachdenken‹, ist das Einzige, was ich aus ihm herausbekommen habe. Wenn er doch noch redet, dann steckt Milène Oreal in Schwierigkeiten.«

»Wie ich ihn einschätze, liebt er seine Frau sehr. So sehr, dass er sie nicht belasten wird, obwohl er jetzt weiß, was sie getan hat. Das würde ich auch tun, wenn es um Soumia ginge.«

Blanc dachte an Paulette. »Ja, ich auch«, gab er schließlich zu. Dann straffte er sich. »Ich bin nicht nur deshalb hier, sondern …«

»… wegen meines nicht ganz den Dienstvorschriften entsprechenden Verhaltens«, unterbrach Marius ihn. »Irgendwann bin ich fällig, und dieses Irgendwann ist jetzt. Ist es das, was du mir sagen willst?«

»Es ist das, was ich verhindern will.«

Marius rührte noch etwas mehr Zucker in seine Tasse. Mon Dieu, sagte sich Blanc, gleich kann er den Tee löffeln. Endlich nahm Marius einen tiefen Schluck, schloss genießerisch die Augen und lächelte plötzlich, angesichts der Umstände ziemlich zufrieden. »Daran kann ich mich gewöhnen.«

»Ich glaube, man kann diesen Tee auch mit Honig süßen.«

Er lachte. »Fängst du jetzt auch schon an, mir Ratschläge für Gesundheit und Karriere zu geben?«

»Das würde ich nur tun, wenn ich wüsste, dass du sie dir anhörst. Wirst du das?«

Marius dachte ernsthaft nach. »Vielleicht.« Dann hob er die Hand, bevor Blanc etwas sagen konnte. »Nein, lass mich etwas erklären – etwas, was ich sonst nur dieser schrecklichen Seelenklempnerin erklärt habe, und nur ihr. Sonst hätte mir Doktor LL eine ganz andere Diagnose gestellt, fürchte ich. Nicht mal Soumia weiß das.« Er senkte die Stimme. »Weißt du, warum ich bei diesem Fall ausgeflippt bin? Ich meine, mehr als sonst?«

»Weil du wieder Wein getrunken hast?«, riet Blanc.

Marius schüttelte den Kopf und nickte gleichzeitig, beides so energisch, dass man um seine Halswirbelsäule fürchten musste. »Nein. Ja. Nun, ich habe Wein getrunken. Aber aus demselben Grund, aus dem ich meine Waffe gezogen habe, als ich sie nicht hätte ziehen sollen und so.« Er holte tief Luft. »Du weißt ja, dass ich geschieden bin?«

Blanc nickte bloß, er verstand nicht, worauf Marius hinauswollte, doch ein ungutes Gefühl beschlich ihn.

»Das ist noch gar nicht so lange her, drei Jahre, bevor du hier aufgekreuzt bist.«

Blanc schwieg immer noch. Er hätte gedacht, dass sein Freund schon ewig geschieden war, aber sie hatten nie darüber gesprochen.

»Du weißt, dass meine Kinder mich nicht ausstehen können?«

Blanc nickte, Marius hatte ihm mal gestanden, dass seine Kinder so weit links stünden, dass nur ein toter Flic ein guter Flic für sie sei. Sie schämten sich für ihren Vater und …

»Ich bin nicht ihr Vater.«

»Wie bitte?!«

»Das wusstest du noch nicht, was? Ich wusste es auch lange nicht.« Marius verzog den Mund zu einer Grimasse, die vielleicht ein Grinsen darstellen sollte, was ihm aber nicht ganz gelang. »Meine Frau, meine Ex-Frau, hatte schon lange etwas mit einem anderen Mann. Ein Nachbar, ganz Saint-César schien es zu wissen, nur ich nicht, ich bin wirklich ein toller Gendarm … Eh bien. Dieser Scheißkerl ist der Vater meiner angeblichen Kinder. Meine Frau hat es mir gestanden, als sie mir sagte, dass sie ausziehen und mit diesem Typen und den Kindern nach Istres ziehen wird. Die hatten sich schon ein Haus ausgesucht, und nicht einmal das habe ich mitbekommen. Und selbstverständlich haben sie irgendwann einen Vaterschaftstest gemacht.«

»Das tut mir leid«, stammelte Blanc, der solche Geständnisse gar nicht hören wollte.

»In unserem Fall ging es um Ehebruch und Kuckuckskinder. Kinder, die gar nicht deine eigenen Kinder sind, verstehst du?« Marius blickte ihn aus seinen dunklen Augen traurig an. »Claire Frossard, die es einfach so mit einem schmierigen Provinzgigolo treibt, obwohl ihr Mann im selben Hotelzimmer wohnt, putain! Das liebe, nette Ehepaar Rouge, das sich einen durch den Wald irrenden Dreijährigen schnappt und ihn als den eigenen Sohn ausgibt. Wenn ich so etwas höre, dann denke ich an meine Ex-Frau und meine Ex-Kinder, und dann steigt mein Puls auf hundertachtzig. Das ist unprofessionell, aber ich bin halt nicht Hercule Poirot.«

»Da haben wir auch alle Glück gehabt, sonst würdest du jeden Fall für uns lösen, und wir stünden bloß dumm daneben.«

Marius grinste. »Nkoulou sieht das vermutlich nicht so wie du.«

»Du solltest mit dem Chef darüber reden.«

»Dann kann ich gleich meinen Dienstausweis und die Waffe abgeben.«

Blanc schüttelte den Kopf. Er wusste, dass Nkoulous eigenes Privatleben auch nicht gerade ein Musterbeispiel moralisch zweifelsfreier Unbescholtenheit darstellte. »Du wirst überrascht sein, wie verständnisvoll der Commandant sein wird.«

»Wirklich?«

Blanc klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter und erhob sich. »Doktor Lucas ist schwer zu ertragen, aber sie hat recht: Du solltest dich erholen. In der Zwischenzeit spreche ich mit dem Chef. Du wirst sehen: Alles wird gut.«

Auch Marius stemmte seinen massigen Körper aus dem Sitz und zog schnuppernd die Nase kraus. »Zumindest Soumias Couscous wird gut.«


Abends saß Blanc Arm in Arm mit Paulette auf der Bank vor seiner alten Ölmühle und genoss die kühle Luft, die von der Touloubre herüberwehte. Es tat gut, Paulettes Duft einzuatmen, ihre Haut zu spüren, ihrer Stimme zu lauschen. Sie erzählte ihm von ihrem langen Tag im Krankenhaus, er berichtete ihr vom Ende der Ermittlungen – es war ihr Ritual geworden, ihr Ventil, um den Druck des Tages, all das Leid und die Ungerechtigkeit des Schicksals, die sie auf einer Kranken- wie auf einer Gendarmerie-Station sahen, herauszulassen. Nur das Erzählte blieb nicht für alle Zeiten im Gedächtnis haften.

»Ich nehme meine Leica, und dann gehen wir im Sommer mit allen Kindern nach Glanum und besteigen den Mont Gaussier«, versprach Blanc. »Und scheiß auf die Hitze und die Touristen, es ist wirklich schön da. Jetzt, wo dieser Fall vorbei ist.«

»Nicht ganz«, widersprach Paulette.

Blanc blickte sie erstaunt an. »Was habe ich vergessen?«

»Du hast eine Frau vergessen.«

»Agnes Havel?«

»Die Archäologin, ja.« Paulette blickte nachdenklich in die Sterne. »Diesem armen Gaspard wurden die Eltern geraubt, als er drei Jahre alt war. Stell dir das vor: Er hat den Doppelmord mitangesehen! Auch wenn er sich vielleicht nicht bewusst daran erinnert hat, es hat sich in sein Gedächtnis eingebrannt, glaub mir. Dann wächst Gaspard bei einem Paar auf, für das er ein Ersatzkind ist, ein Ersatz für das Kind, das sie selbst nie haben konnten. Sicher haben sie ihn geliebt, aber irgendwie war es auch eine vergiftete Liebe. Was ist, wenn diese Geschichte mit seiner älteren Chefin mehr war als ein Abenteuer? Mehr als eine Affäre? Wenn Agnes Havel der einzige Mensch war, der Gaspard wirklich geliebt hat? Sie hat ein Recht darauf, das Ende dieser Geschichte nicht aus dem Internet oder dem Fernsehen zu erfahren.«

»Ja«, stimmte Blanc nachdenklich zu. »Ich werde sie anrufen.«

Er holte sein Handy hervor und stellte es auf Freisprechen, damit Paulette mithören konnte. Obwohl es längst dunkel war, meldete sich Agnes Havel fast sofort, ihre Stimme klang hellwach, wenn auch etwas rau. Zu viele Zigaretten in letzter Zeit. Blanc erzählte ihr behutsam die ganze Geschichte, so, wie er sie für sich rekonstruiert hatte. Er verschwieg nicht, dass ihm einige Details rätselhaft blieben und dass Milène Oreal leider gute Chancen hatte, trotz allem ungestraft davonzukommen.

»Danke, dass Sie mich angerufen haben, Capitaine«, sagte Agnes Havel schließlich. Sie klang erleichtert, zumindest hoffte Blanc, dass er sich das nicht bloß einbildete.

»Was werden Sie nun tun, Doktor?«

»Ich bleibe noch ein paar Tage länger in Glanum. Die Grabungen verzögern sich. Ich habe keinen Assistenten mehr.«

»Goubert ist …«

»… nicht länger mein Assistent. Er ist empört abgereist. ›Empört‹ ist das Wort, das er benutzt hat. Ich glaube, es ist ihm einfach zu viel geworden. Oder er war zu … zu eifersüchtig. Auf Gaspard, auf mich, auf die ganze Welt. Er wird sich jedenfalls einen anderen Doktorvater suchen. Er wird sicher eine akademische Karriere machen, er ist nicht schlecht.«

»Nicht schlecht heißt nicht, dass er gut ist.«

Sie lachte kurz auf. »Gaspard war gut«, sagte sie dann leise. »Er wird mir fehlen.« Sie machte eine kurze Pause und schien dann ihren ganzen Körper zu straffen. Ihre Stimme wurde kräftiger. »Ich werde mein Projekt in Glanum durchziehen. Und ich werde mich um die Stelle am Institut bewerben. Gefühle sind vergänglich, das Streben nach Erkenntnis ist ewig.«

Merde, dachte Blanc, nachdem er das Gespräch beendet hatte, das ist so ungeheuer pathetisch, aber sie meint es vielleicht sogar ernst. Dann durchfuhr ihn für eine Sekunde ein eisiger Schrecken: Was, wenn das auch für ihn galt? Vergängliche Gefühle, und nur dieser Wissensdurst war ewig … Er blickte Paulette an, die ihn anlächelte.

»Das stimmt nicht«, erwiderte er, obwohl die Archäologin ihn gar nicht mehr hören konnte. »Liebe und Wissen sind ewig.«






Nachwort

Glanum ist wirklich schön. D’accord, als studierter Althistoriker im Nebenfach bin ich da nicht hundertprozentig neutral, doch ich finde, dieses kleine Pompeji der Provence ist allemal einen Besuch wert. Die Anfahrt ist denkbar einfach, die Route Départementale 5 führt Sie auf den Spuren von Capitaine Blanc und seinen Kollegen fast direkt an der Anlage vorbei, einen Parkplatz gibt es ebenfalls, und natürlich kann man die Tour auch mit dem Fahrrad oder von Saint-Rémy aus sogar bequem zu Fuß unternehmen. Das Juliermonument und der Ehrenbogen stehen frei in der Landschaft, man kann sie sich jederzeit ansehen, der Rest kostet Eintritt, aber, siehe oben, es lohnt sich. Allerdings hat man in der Antike noch nicht behindertengerecht gebaut – ein Besuch mit dem Rollstuhl (oder auch mit dem Kinderwagen) ist zwar möglich, doch herausfordernd und kräftezehrend.

Kräftezehrend kann auch der Spaziergang im benachbarten Saint-Rémy sein, wenn die werte Besucherin, der werte Besucher ihn in der sommerlichen Hochsaison unternimmt. Der Ort ist wirklich schön, kann aber auch wirklich voll sein. Sagen Sie nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt, wenn Sie hier im Juli oder August spontan, also ohne Reservierung, mit vier Leuten im Restaurant speisen möchten … Andererseits: Das hübsche kleine archäologische Museum im pittoresk verfallenen Hôtel de Sade ist normalerweise nur von Mitte Mai bis Mitte September geöffnet und damit, eh bien, nun mal mehr oder weniger ausschließlich in der Hauptsaison. Man kann eben nicht alles haben.

Besser sind die Öffnungszeiten in Saint-Paul-de-Mausole, das zwischen Saint-Rémy und Glanum gelegen ist: von Anfang Februar bis Weihnachten. Ein großer Teil der Anlage ist immer noch eine klinische Einrichtung. Doch das mittelalterliche Kloster, das bereits im 19. Jahrhundert psychisch Kranke statt Mönche beherbergte, ist heute ein Museum inmitten schöner Gärten – und das Zimmer, in dem Vincent van Gogh nach seiner Nervenkrise ab Mai 1889 für ein Jahr und eine Woche lang lebte, ist ein an Kitsch grenzendes, aber doch anrührendes Monument für den vom Wahn gequälten Künstler.

Die ebenso schlichte wie schöne Kapelle Saint-Sixte bekrönt einen kleinen Hügel neben der Route d’Orgon (Route Départementale 24B), in der Nähe von Eygalières und wenige Kilometer östlich von Saint-Rémy. Das Gotteshaus, wohl eines der meistfotografierten Monumente des Midi, ist von außen frei zugänglich, das Innere jedoch nur zu besonderen Anlässen geöffnet.

Der Mas neben Glanum, in dem die fiktiven Familien Chapot und Oreal wohnen, ist keineswegs fiktiv, doch privat und darf also, bitte, normalerweise nicht betreten werden. Auch der Steinbruch einige Meter weiter den Hügel hinauf ist privat, allerdings nicht abgesperrt. Er sieht schön bizarr aus, aber es ist gefährlich, hier herumzuklettern – Absturzgefahr! Noch ein paar Meter weiter in das schön schattige Vallon de Saint-Clerg hinein, dann taucht rechts die Ruine der uralten Kapelle auf – wenn Sie denn genau genug hinsehen. Es stehen wirklich nicht mehr viele Steine aufeinander, sorry.

Ach, und schließlich die Wanderwege in diesem Teil der Alpilles! Mont Gaussier, Lac de Peiroou, Zedern, Felsen, schöne Aussichten. Ich würde diese Wanderungen nicht im Hochsommer machen (oder wenn, dann nur mit gutem Sonnenschutz und ein paar Litern Wasser im Marschgepäck), sondern zwischen März und Mai sowie September und Oktober. Ich will kein Spielverderber sein, doch auch hier die eine oder andere Warnung: Der See ist ein Trinkwasserreservoir und kein Freibad. Die Grotte am Lac de Peiroou sollte man tatsächlich nur mithilfe der in den Fels gedübelten Halteketten durchklettern. Auch die beiden Wege auf den Gipfelgrat des Mont Gaussier sind streckenweise nur mit solchen Hilfsmitteln zu bewältigen. Und ja, irgendwo hier finden Sie den Steinbogen, der sich neben dem toten Baum über eine kleine Senke wölbt …

Im Zentrum von Glanum graben Archäologen übrigens nur noch selten, das ist wirklich gut erforscht und freigelegt (im Gegensatz zum Umland). Und, muss ich das wirklich erwähnen? Weder unter jenem Steinbogen noch irgendwo sonst in diesem Teil der Alpilles wurden jemals die Leichen eines unglücklichen Paares verscharrt.

Hoffe ich jedenfalls.






Personnage

ROGER BLANC
 Capitaine der Gendarmerie, dessen Karriere und dessen Leben in der Provence unsanft aus der Kurve getragen werden – oder auch nicht


MARIUS TONON
 Ewiger Lieutenant, erfahrener Kollege und der beste Freund, den Blanc in der Provence gefunden hat, leider etwas erholungsbedürftig


FABIENNE SOUILLARD
 Computerspezialistin, die der Himmel oder die Bürokratie in den Midi geschickt hat, aber wie lange noch?


NICOLAS NKOULOU
 Commandant der Gendarmerie, der komplexe Ermittlungen schätzt und ein gewisses Verständnis für ein komplexes Privatleben hat


YVES-LAURENT SYLVAIN
 Maréchal und Babyface, ein Gendarm, den man besser nicht unterschätzen sollte


BARRESSI
 In Geist und Körper nicht der schnellste Brigadier von Gadet


SAAD BEN-ROUIJAL
 Der Kellergeist der Gendarmerie-Station, ein Spezialist für unsichtbare Spuren, der bedauerlicherweise keine Croissants mag


AVELINE VIALARON-ALLÈGRE
 Untersuchungsrichterin, die das Risiko liebt, aber diesmal aus irgendeinem Grund traurig zu sein scheint


VINCENT MATTEI
 Avelines Stellvertreter, ein sehr wissbegieriger, doch leider noch etwas unerfahrener Untersuchungsrichter


LAURENCE LUCAS
 Psychologin der Gendarmerie, wie immer umzingelt von Idioten


FONTAINE THEZAN
 Rechtsmedizinerin in Salon-de-Provence, die sogar Fragen beantwortet, die sich die Forschung nur selten stellt


MILO
 Endlich ein Begleiter der Rechtsmedizinerin, dessen Namen man sich merken muss


PAULETTE AYBALEN
 Nachbarin von Blanc, die ihr Dorf, ihre Töchter, ihre Pferde und den freien Himmel liebt und ganz sicher noch jemanden mehr


SOUMIA OUCHÈNE
 Für Marius weit mehr als eine hilfsbereite Nachbarin und einmalige Köchin


ROXANE CHELLE
 Die Frau, mit der Fabienne eine Familie gründen will, doch wahrscheinlich eher nicht in Paris


JEAN-FRANÇOIS RIOU
 Blancs Nachbar und die gute Seele aller Automotoren in Sainte-Françoise-la-Vallée


LUKAS RHEINBACH
 Ein eher erfolgloser deutscher Maler, der in Saint-Rémy eines Tages unfreiwillig ein unvollendetes Werk hinterlässt


JEAN-MARC TUAIVA
 Rugbyspieler-Polizist aus Papeete, den es nach Saint-Rémy verschlagen hat


LAURE PAILITTA
 Die vermutlich schlagfertigste Polizistin nördlich der Alpilles


ALPHONSE LIZAREY
 Commissaire der Police Nationale in Arles, der glaubt, den richtigen Täter längst geschnappt zu haben


GASPARD ROUGE
 Junger Archäologe, der in Glanum rätselhafte Grabungen durchführt und dabei nicht nur antiken Spuren folgt


DAVID ROUGE
 Ein Rentner, der früher ganz oft in Saint-Rémy war, aber seit fünfundzwanzig Jahren nicht mehr


EDWIGE ROUGE
 Seine Frau, von der Blanc glaubt, dass sie nicht ganz so ehrlich ist, wie sie scheint


RÉGIS CHAPOT
 Ein angesehener Bürger, leider an den Rollstuhl gefesselt, mit einer nicht ganz so achtbaren Vergangenheit


MILÈNE OREAL
 Die Leiterin der Ausgrabungsstätte von Glanum und Schwester von Régis Chapot, mit dem sie sich das Haus und die Vergangenheit teilt


PAUL BERTRAND
 Der erste Ehemann von Milène Oreal, der vielleicht ein kaltherziger Verbrecher war, vielleicht aber auch nicht, man wird ihn nicht mehr fragen können


JULES OREAL
 Für Milène Oreal Ehemann Nummer zwei, ein Mann, der sich an Fotos erinnert, an die sich sonst niemand mehr erinnert


FÉLINE CHAPOT
 Tochter von Régis Chapot, Nichte von Milène Oreal – eine bezaubernde junge Frau, die mehr als einem Mann den Kopf verdrehen könnte


OLIVIER TAIX
 Freund von Féline, dem sie garantiert den Kopf verdreht und das Herz schwer gemacht hat


AGNES HAVEL
 Eine brillante Archäologin, für die das Wissen ewig ist, die Liebe leider nicht


KEVIN GOUBERT
 Ein junger Archäologe, Kollege von Gaspard Rouge, der sich zu Unrecht zurückgesetzt fühlt, streng genommen sogar zu recht


GILLES SAPIN
 Rentner, Automechaniker, Geschäftemacher und Schatzsucher, und als solcher gewissermaßen der natürliche Feind der Archäologen


SÉVERINE BRULÉ
 Selbst ernannte Schamanin aus Saint-Rémy, was längst nicht so verrückt ist, wie es sich zunächst anhört


JACQUES MELOSI
 Ein Rezeptionist, der niemals über die Gäste des Hauses redet, aber dann doch


FRANÇOIS FROSSARD
 Ein stiller Pianist und junger Vater, der sich eines Tages in Luft auflöst


CLAIRE FROSSARD
 Eine junge Mutter mit unbeständigem Charakter, auch sie eines Tages unauffindbar
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